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»All that I am, or hope to be, 
I owe to my angel mother.«

(Abraham Lincoln)


Prolog

Der Mond warf sein mattes Licht auf den Parkplatz.

Es war vier Minuten nach halb zwölf.

Seit er sie begraben hatte, war er schon mehrere Male hier gewesen, bis zu ihrem Grab war er aber noch nie gegangen. Trotz der Dunkelheit war er sich sicher, dass er den Weg finden würde. Er kannte diesen Wald.

Am Abend zuvor hatte es geregnet.

Das Profil der Wanderschuhe würde tiefe Abdrücke hinterlassen, weshalb er eine in Norwegen weitverbreitete Marke gekauft hatte. In seiner grünen Regenjacke verschmolz er mit der Umgebung.

Das A und O ist ein guter Plan, dachte er.

Er nahm den Rucksack aus dem Kofferraum. Verriegelte das Auto und trat auf den Pfad. Die Luft war kühl und feucht. Am Himmel zogen schwarze Wolken vorbei. Der Boden roch nach kalter Verwesung. Ein paar Vögel flatterten auf, als er vorbeiging.

Er begann, unter der Mütze zu schwitzen. Seine Brille beschlug.

Es war riskant gewesen, sie so weit in den Wald hineinzutragen. Halb Norwegen hatte damals nach ihr gesucht. Außerdem war sie viel schwerer gewesen als vermutet. Deshalb hatte er es, wie jetzt auch, nachts gemacht und alles vorher detailliert geplant.

Drei Nächte vorher hatte er sich mit einem Klappspaten auf den Weg gemacht. Am ersten potenziellen Versteck war der Untergrund zu felsig gewesen, zu viele Steine. Am zweiten konnte er nicht tief genug graben, um zu verhindern, dass sie von irgendwelchen Raubtieren ausgebuddelt wurde. Erst beim dritten Versuch hatte er im Schutz von Bäumen, Büschen und Farnkraut den perfekten Platz gefunden. Bevor er zurückgegangen war, hatte er einen der Bäume markiert.

Die Fichte war inzwischen gewachsen. Die Zweige waren breiter, vielleicht auch dicker. Er stellte den Rucksack ab und nahm den Spaten heraus, froh, dass der Boden noch nicht gefroren war.

Die ersten Spatenstiche durch die dicke Schicht aus Heide, Moos und Wurzeln waren die schwersten.

Als er nach einer Stunde endlich tief genug war, legte er den Spaten beiseite und grub mit den Händen weiter, um die Folie, in die sie eingeschlagen war, nicht zu beschädigen. Die Handschuhe gruben sich in den feuchten Boden. Immer mehr Plastik kam zum Vorschein.

Er öffnete die Jackentasche und nahm vorsichtig ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Dann schlug er sorgsam die Folie beiseite, Schicht um Schicht, bis sie exponiert vor ihm lag.

Ein jegliches hat seine Zeit, dachte er.

Und jetzt war die Zeit hierfür.

Tagsüber waren viele Wanderer im Wald. Die Spaziergänger ließen ihre Hunde frei laufen. Verstrich zu viel Zeit, bis sie gefunden wurde, müsste er ihnen einen Tipp geben.

Für den letzten Handgriff brauchte er eine knappe Minute. Als er fertig war, stand er auf und sah sich zufrieden um. Über den Baumwipfeln rissen die Wolken auf und das Mondlicht fiel auf das Grab.

Es war Dienstagmorgen. Viertel nach vier.

Er lächelte.

Es würde ein schöner Tag werden.
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Der graubraune Boden vor ihm war mit hellen Kaugummiflecken übersät. Alexander Blix hatte den Blick einen Meter vor sich gerichtet und versuchte, Müll und alte Hundescheiße zu umschiffen.

Eine heftige Böe ließ ihn den Kragen seines Mantels hochschlagen. Der Himmel hatte sich zugezogen, sicher würde es bald anfangen zu regnen. Als er zu Hause losgegangen war, hatte noch die Sonne geschienen.

Oslo, dachte er.

In einer Sekunde Sommer, in der nächsten schon Herbst.

Als links von ihm das Haus Grønlandsleiret 44 auftauchte, hob er den Blick und blieb stehen. Vor dem Gebäude mit den großen Fenstern stand eine Frau und rauchte. In der Nähe rief jemand etwas in einer fremden Sprache. Auf der Rasenfläche im Park unterhalb des Gebäudes lagen gelbe und rote Blätter. Ein Hund hastete auf kurzen Beinen zurück zu seinem Herrchen, in der Schnauze einen Stock.

Die Morgenbesprechung dürfte jetzt rum sein, dachte Blix. Vermutlich stand Nicolai Wibe in diesem Augenblick an der Kaffeemaschine und erzählte stolz von seiner morgendlichen Trainingseinheit. Tine Abelvik verdrehte vielleicht die Augen, während Gard Fosse, ganz der Chef, zur Arbeit mahnte.

Blix’ Blick fiel auf ein Auto, das aus der Tiefgarage fuhr. Auf der Straße schaltete es die Sirenen ein. Das Blaulicht flackerte über die Hauswände, während die anderen Autos Platz machten. Die Beamtin auf dem Beifahrersitz drehte den Kopf und sah Blix an, als sie vorbeifuhren. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben.

Was das wohl für ein Einsatz war? Ein Einbruch, Unfall, Mord? Heulend raste der Wagen in Richtung Zentrum, ein Instrument im städtischen Kakofonieorchester, das langsam verklang.

Blix drehte sich wieder zum Präsidium um. Ein Regentropfen fiel auf seine Wange und bekam schnell Gesellschaft von anderen. Er warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass er spät dran war.

Im Umdrehen fiel sein Blick auf eine Person, die ebenfalls kehrtmachte und hastig über die Straße lief, ohne nach links und rechts zu schauen. Ein Autofahrer hupte. Der Mann schob sich zwischen die Passanten auf dem anderen Bürgersteig und verschwand mit schnellen Schritten.

Das war derselbe Typ, dachte Blix.

Die gleiche dunkelgrüne Regenjacke, und auch der schwarze Rucksack kam ihm bekannt vor. Blix hatte ihn schon mehrfach vor seiner Wohnung unten auf der Straße gesehen, manchmal spät am Abend, andere Male frühmorgens. Auch im Laden war er ihm aufgefallen und einmal – da war er sich aber nicht ganz sicher – im Hinterhof des Hauses, in dem er wohnte.

Blix beschleunigte seine Schritte, realisierte aber schnell, dass er ihn nicht mehr einholen konnte, als der Mann in der U-Bahn-Station Grønland Torg verschwand.

Deshalb ging er weiter Richtung Zentrum. Dieses Mal schneller, nicht mehr darauf achtend, wohin er die Füße setzte. Immer wieder drehte er sich um, und jedes Mal hatte er das Gefühl, dass alle ihn anstarrten. Der Mann mit der grünen Regenjacke war aber nicht unter ihnen.
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Elf Minuten später blieb Blix vor einem Haus stehen. Leirfallsgate 11. Ein Elektroroller lehnte an der Hauswand.

Es regnete leicht.

Zögernd richtete Blix seinen Zeigefinger auf die Klingelschilder an der Tür, trat aber gleich wieder einen Schritt zurück.

Du musst das nicht tun, sagte er zu sich selbst. Noch kannst du einfach weggehen. Doch dann presste er den Finger auf Krissander Dokkens hellgrünen Klingelknopf. Eine Sekunde später summte der Türöffner.

Am Ende des Flurs im zweiten Stock war eine Tür einen Spaltbreit geöffnet. Vorsichtig schob Blix sie auf. Krissander Dokken stand im Flur und streckte ihm mit einem etwas distanzierten Lächeln die Hand entgegen. Mit der anderen umklammerte er den Stock, auf den er sich stützte.

»Kommen Sie rein.«

Blix zog die Schuhe aus und hängte seine nasse Jacke an die Garderobe. Ohne ein weiteres Wort führte Dokken ihn in einen Raum, in dem zwei Stühle an einem runden Tisch standen. Eine gut gefüllte Wasserkaraffe und zwei Gläser standen bereit. Aus einer viereckigen Box ragten dünne weiße Papiertaschentücher.

Blix setzte sich auf den hinteren Stuhl und schlug die Beine übereinander. Der tiefe Atemzug verursachte einen stechenden Schmerz in der Brust. Vergeblich versuchte er, sich zu entspannen.

Krissander Dokken setzte sich auf seinen üblichen Stuhl, lehnte den Stock neben sich und platzierte einen Notizblock auf seinem Schoß. An der Wand hinter ihm hing der bekannte Druck eines van Goghs. Neben dem weiß gestrichenen Bücherregal stand ein Terrakottatopf mit einer leuchtend grünen Glückskastanie.

»Also«, sagte Dokken und rückte seine kleine, runde Brille zurecht. »Wie geht es Ihnen? Wie waren die letzten Tage?«

Dokken sprach langsam mit heller, spröder Stimme. Blix wusste nicht, was er antworten sollte. Er könnte sagen, dass er noch immer das Gefühl hatte, jeden Morgen von einer unsichtbaren Kraft aufs Laken gedrückt zu werden. Dass kein einziger Tag und nicht eine Minute verstrich, in der er nicht an Iselin und ihren Mörder dachte. Und an das, was danach geschehen war. Die Zeit im Gefängnis. Die Zeit nach seiner Entlassung.

Stattdessen sagte er: »Gut.« Er schluckte. »Ich denke, es geht mir … ganz gut.«

»Was heißt das?«

Dokken sah ihn eindringlich an.

»Tja«, sagte Blix zögernd. »Ich weiß auch nicht so recht.«

»Was bedeutet gut gehen für Sie?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Blix antwortete.

»Das ist eine gute Frage«, sagte er. »Wahrscheinlich weiß ich das gar nicht mehr richtig.«

Dokken nickte langsam.

»Was, glauben Sie, muss geschehen, damit es Ihnen besser geht?«

Blix dachte nach. Lange.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Haben Sie es noch mal mit Meditation versucht?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Ich … bin noch nicht dazu gekommen.«

Stille.

»Was haben Sie in den letzten Wochen gemacht?«

»Nicht viel, eigentlich. Ich … habe ein bisschen gelesen. Zeitungen, Bücher. Und ich … binde Fliegen.«

»Sie meinen … zum Fliegenfischen?«

»Ja, ein früheres Hobby von mir, das ich wieder aufleben lasse.«

»Gut. Das freut mich zu hören. Gehen Sie oft fischen?«

»Nicht mehr. Früher schon. Aber das ist lange her.«

»Vielleicht sollten Sie Ihre neuen Fliegen mal ausprobieren?«

Blix zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht.«

Dokken wartete kurz, bis er seine nächste Frage stellte.

»Essen Sie genug?«

»Ja, ich denke schon.«

»Auch … etwas Gesundes?«

Blix dachte nach.

»Bestimmt nicht so oft, wie ich sollte.«

»Du bist, was du isst, das wissen Sie, oder?«

Dokken versuchte sich an einem Lächeln. Blix antwortete nicht.

»Wie sieht es mit Ihrem Schlaf aus?«

»Ich werde ziemlich oft wach. Aber das war immer so, auch als ich noch gearbeitet habe.«

Dokken befeuchtete seine Lippen.

»Machen Sie morgens noch immer Ihre Touren?«

»Meistens ja.«

»Die gleiche Route?«

»Ja, da gibt es kaum Veränderungen. Ich bin ein Gewohnheitsmensch. Aber da bin ich ja wohl nicht der Einzige.«

Dokken legte die Finger zu einem Dreieck zusammen.

»Fühlen Sie sich noch immer überwacht? Oder anders ausgedrückt, glauben Sie noch immer, dass Ihnen jemand folgt?«

Blix hatte vergessen, dass er Dokken beim letzten Mal davon erzählt hatte.

»Nein«, antwortete er und spürte, wie eine Flamme in seinem Gesicht aufloderte. »Viele Leute wissen, wer ich bin«, fügte er hinzu. »Nach … nach allem, was passiert ist. Es gibt immer mal wieder jemanden, der mich erkennt, wenn ich auf der Straße oder beim Einkaufen bin.«

»Der Preis des Ruhms«, sagte Dokken mit einem dünnen Lächeln. »Ich bin froh, nicht prominent zu sein.«

Blix sagte nichts.

»Bekommen Sie noch immer so viel Post?«

Blix zögerte.

»Vielleicht ein bisschen weniger.«

»Und was für Briefe sind das?«

»Ich weiß es nicht, so genau sehe ich mir sie nicht an.«

»Warum nicht?«

Blix dachte nach. Eigentlich hatte er keine gute Antwort auf diese Frage.

»Haben Sie mit jemandem Kontakt?«, fragte Dokken.

»Mit Emma«, sagte Blix. »Emma Ramm. Ab und zu.«

»Und Ihre alten Kollegen schicken Ihnen nicht manchmal Nachrichten oder laden Sie auf ein Bier ein?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Melden Sie sich bei jemandem?«

»Nein. Höchstens bei Merete, meiner Ex-Frau. Aber nicht sehr oft.«

Dokken starrte einen Moment wie tief in Gedanken versunken vor sich hin.

»Was ist mit Ihren Eltern?«

Blix hob überrascht den Kopf.

»Was soll mit denen sein?«

»Leben sie noch?«

»Wie meinen Sie das? Ob sie noch leben?«

»Hm?«

»Mein Vater … er lebt«, sagte Blix seufzend. »Meine Mutter ist schon vor vielen Jahren gestorben.«

»Wie alt waren Sie da?«

Blix schob sich im Stuhl etwas hoch und kratzte sich mit einem ungewöhnlich scharfen Fingernagel an der Wange.

»Sechzehn.«

»Haben Sie Kontakt zu Ihrem Vater?«

Blix legte die Hand auf den Schenkel und drückte die Muskulatur unter dem Stoff etwas zusammen.

»Nicht wirklich.«

»Warum nicht?«

»Er ist … in einem Pflegeheim.«

»Ist das ein Grund, keinen Kontakt zu haben?«

Blix senkte den Blick und schob die Finger ineinander. Er blieb die Antwort schuldig.

»Warum ist er in einem Pflegeheim?«, fuhr Dokken fort. »Wenn ich das fragen darf?«

»Weil … er allein nicht mehr zurechtkommt.«

Dokken nickte langsam.

»Und wo ist dieses Heim?«

»Außerhalb von Gjøvik.«

»Kommen Sie von da?«

»Nicht ganz, ich bin aus Skreia.«

»Skreia«, wiederholte Dokken, als wäre der Ort als solcher wichtig.

»Wann haben Sie ihn zuletzt besucht?«

»Das … weiß ich nicht.«

»War das vor oder nach der Zeit im Gefängnis?«

»Davor«, antwortete Blix schnell.

»Und wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

»Das …«, Blix stockte, »ist eine Weile her.«

Blix sah die tiefe Falte zwischen den Augenbrauen des Psychologen.

»Vielleicht sollten Sie mal wieder hinfahren«, sagte er. »Allein um …«

»Nein«, erwiderte Blix.

Dokken betrachtete ihn eine ganze Weile.

»Warum nicht?«

»Weil ich keine Lust habe.«

Es wurde still am Tisch.

»Wie war die Beziehung zu Ihrer Mutter?«

Blix seufzte. »Gut«, antwortete er. »Lassen Sie uns über etwas anderes reden.«

Dokken musterte ihn, dann lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander.

»Kommen wir noch mal auf das zurück, worüber wir zu Beginn der Stunde gesprochen haben«, sagte er. »Was brauchen Sie, damit es Ihnen besser geht? Im Grunde ist es ja das, wonach wir alle streben. Jeden Tag, das ganze Leben.«

Er trommelte mit den Fingern auf sein Notizbuch und schien seine nächsten Worte genau abzuwägen.

»Sie waren im Gefängnis, Alexander. Fast acht Monate. Dann wurden Sie freigesprochen. Sie sind jetzt seit mehr als zwei Monaten ein freier Mann.«

»Das kommt darauf an, wie man frei definiert«, wandte Blix ein. »Von dem, was geschehen ist oder was ich getan habe, werde ich nie ganz freikommen. Das wird niemals wieder verschwinden.«

»Ja, aber so ist es für alle Menschen«, sagte Dokken. »Wir tragen mit uns herum, was uns im Laufe unseres Lebens widerfahren ist, egal wie kurz oder lang es war. Es ist ein Teil von uns, wir können nicht zurückgehen und irgendetwas davon ändern. Beeinflussen können wir nur unsere Zukunft.«

»Dann muss ich das einfach nur hinter mir lassen? Ist es das, was Sie sagen wollen?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Dokken, unbeeindruckt davon, dass Blix laut geworden war. »Was Sie erlebt haben, wird Sie für immer prägen. Wir versuchen hier nicht, ein Pflaster auf Ihre Wunden zu kleben, damit sie nicht mehr bluten. Eher im Gegenteil: Wir bohren darin und lassen das Blut so lange fließen wie nötig. Bis auf Weiteres ist unser Streben, Ihrem Körper und Geist irgendwie klarzumachen, dass es okay ist, das Blut fließen zu lassen, ohne zu viel darüber nachzudenken oder zu intensiv auf den Schmerz zu achten.«

»Das hört sich ja gar nicht abstrakt an«, sagte Blix ironisch.

»Das ist nicht die Spur abstrakt«, sagte Dokken. »Es gibt ein paar Techniken, die sich bei Menschen mit schweren Traumata oder in tiefer Trauer als sehr effektiv erwiesen haben.«

Er wartete, bis Blix ihn ansah, und sagte:

»Haben Sie schon mal etwas von EMDR gehört?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Die Abkürzung steht für Eye Movement Desensitization and Reprocessing. Das ist eine Methode der Gehirnstimulierung, die es einem erleichtert, nach schlimmen Erlebnissen weiterzuleben.«

Blix zog die Augenbrauen hoch.

»Ein traumatisches Erlebnis«, fuhr Dokken fort und strich eine Falte in seinem himmelblauen Hemd glatt, »kann unsere Fähigkeit, Gefühle und Erinnerungen zu bearbeiten, völlig außer Kraft setzen. Man ist dieser Aufgabe dann einfach nicht mehr gewachsen. Das Geschehene überwältigt einen und ist viel zu schmerzhaft. Mit der EMDR kann man das Hirn umprogrammieren, damit Stress und Traumata bearbeitet werden, ohne allzu starke Gefühle zu aktivieren.«

Während Dokken weiter ins Detail ging, wanderten Blix’ Gedanken zurück zu dem Mann in der grünen Regenjacke.

»Andernfalls könnten wir auch eine Methode namens EFT probieren«, sagte Dokken nach einer Weile. »Tapping wäre noch eine andere Technik. Das können Sie auch selber zu Hause machen.«

Blix strich sich über das Kinn, ohne etwas zu sagen.

»Sie meinten irgendwann einmal«, fuhr Dokken nach einem Räuspern fort, »es würde Ihrem persönlichen Gerechtigkeitssinn widersprechen, dass Sie nicht mehr im Gefängnis sitzen. Weil Sie einen Mann erschossen haben.«

»Weil ich es aus Rache getan hab«, sagte er leise.

»Sie haben ihn daran gehindert, auch noch Emma Ramm zu töten.«

»Ja, aber meine eigentliche Intention war es, ihn zu bestrafen, nicht Emma zu retten. Ich denke, das ist die Wahrheit.«

Dokken sah ihn an.

»Ich sollte nicht hier sein«, sagte Blix. »Ich meine damit nicht, dass ich jetzt nicht hier bei Ihnen sein sollte. Ich meine draußen. Ich hätte ehrlich sein und meine Strafe annehmen müssen, wie alle anderen Verbrecher auch.«

»Und deshalb haben Sie ein schlechtes Gewissen?«

Blix hob den Blick und sah ihn an.

»Ja.«

Dokken klopfte mit dem Stift auf den Notizblock.

»Was ist so schlimm daran, wenn tatsächlich Hass, Rache und Bestrafung Teil Ihrer Motivation waren?«, fragte er. »Der Mann hat Ihre Tochter getötet, ist das nicht eine zutiefst menschliche Reaktion?«

Blix senkte den Blick. Sagte nichts.

»Das macht Sie nicht zu einem schlechten Menschen.«

»Vielleicht nicht«, sagte Blix. »Aber zu einem schlechten Polizisten.«

»Definiert das, wer Sie sind?«, fragte Dokken. »Was für ein Polizist Sie mal waren?«

Blix wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Und noch ein anderer Aspekt – wäre Ihr Leben besser, wenn Sie ihn entkommen lassen hätten? Und er auch noch Emma Ramm getötet hätte?«

Blix starrte weiter zu Boden.

»Sie haben in gewisser Weise eine neue Chance bekommen.«

»Nicht wirklich«, sagte Blix. »Ich werde nie wieder als Polizist arbeiten können.«

»Nein, aber vielleicht können Sie ja anerkennen, dass Ihnen die Freiheit geschenkt wurde. Das ist in der Geschichte schon öfter vorgekommen, und sicher bei Menschen, die deutlich Schlimmeres getan haben als Sie. Machen Sie etwas aus dieser Freiheit. Nehmen Sie dieses Geschenk an.«

Blix sah ihn an.

»Und wie?«

»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Das müssen Sie selbst herausfinden.«

Wieder wurde es still.

»Darf ich Ihnen sagen, was mir aufgefallen ist?«, fragte Dokken nach einer Weile.

Blix sah ihn abwartend an.

»Es macht auf mich den Eindruck, als würden Sie sich selbst kasteien«, sagte Dokken. »In erster Linie, weil es Ihnen nicht gelungen ist, Ihre Tochter zu retten, aber auch, weil Sie einen Menschen getötet haben und jetzt trotzdem frei sind. Sie gehen regelmäßig an Ihrem alten Arbeitsplatz vorbei – nahezu jeden Tag. Auf diese Weise erinnern Sie sich täglich an das, was Sie getan haben, und an das, was Sie nicht mehr haben. Was Sie da machen, ist sehr brutal gegen Sie selbst.«

Blix antwortete nicht.

»Im Moment«, sagte Dokken und räusperte sich erneut, »ist Ihr Kopf Ihr größter Feind, weil Ihre Gedanken sich im Kreis drehen. Sie kommen nicht weiter. Sie sind wie ein Hund, der sich selbst in den Schwanz zu beißen versucht.«

Blix hörte zu, wusste aber nicht, was er sagen sollte.

»Dennoch«, fuhr Dokken fort, »kommen Sie weiter hierher, allen früheren Erfahrungen mit Menschen meines Berufsfeldes zum Trotz, und Sie tun das freiwillig. Das verrät mir, dass Sie tief in Ihrem Inneren Hilfe suchen. Sie wollen, dass es Ihnen besser geht. Das ist ein Zeichen von Charakterstärke. Und ich helfe Ihnen gerne, Alexander. Aber dann müssen Sie mich auch lassen.«

Blix sah zu der Uhr an der Wand. Dokken folgte seinem Blick.

Es wurde wieder still.

»In der Psychologie gibt es den Begriff Self Compassion«, sagte Dokken. »Immer diese Fremdwörter, ich weiß. Es geht dabei darum, freundlich zu sich selbst zu sein. Zu akzeptieren, dass es einem schlecht geht, aber eben auch, dass es vollkommen in Ordnung ist, Schmerz zu empfinden. Es ist wichtig, auf sich selbst zu achten. Und es nicht noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon ist.«

»Ich sollte mir also eine andere Route aussuchen?«

»Das wäre auf jeden Fall schon einmal ein guter Anfang«, sagte Dokken. »Und wie ich schon früher gesagt habe: Schaffen Sie sich einen Hund an, wenn Sie keine Allergie haben. Hunde sind fantastisch.«

Dokken nutzte die folgenden Minuten für Anekdoten über die eigenen Vierbeiner, die er im Laufe seines Lebens gehabt hatte, und wie sehr sie ihm in schweren Stunden geholfen hatten. Kurz vor Viertel vor zwölf machte er Anstalten, die Sitzung zu beenden.

Blix stand auf, froh darüber, dass die Stunde vorüber war. Dokken begleitete ihn auf den Flur. Als Blix die noch immer nasse Jacke angezogen hatte, sagte er:

»Fahren Sie mal zu Ihrem Vater. Auch wenn Sie keine Lust dazu haben. Vielleicht freut er sich über Besuch. Und wer weiß, vielleicht tut es auch Ihnen gut, ihn zu besuchen.«

Blix bückte sich, um die Schnürsenkel neu zu binden, obwohl er die Schuhe gerade erst angezogen hatte. Er richtete sich wieder auf, ohne darauf zu antworten.

»Besuchen Sie ihn«, sagte Dokken. »Es kann ganz schnell zu spät sein.«

Blix knöpfte sich die Jacke zu und legte die Hand auf die Klinke.

»Danke«, sagte Blix, ohne den Psychologen anzusehen. »Noch einen schönen Tag.«
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Nach nur wenigen Minuten sah Emma ihren Fehler ein. Er bestand nicht darin, dass sie in den Botanischen Garten gegangen war, obwohl sie nichts mit Pflanzen am Hut hatte. Sie hatte immer schon ein Faible für ästhetische Objekte und Umgebungen gehabt. Aber wenn der Begleiter vier Beine hatte und überdurchschnittlich neugierig auf alles reagierte, was um sie herum vor sich ging, war nicht mehr daran zu denken, die schöne Umgebung zu genießen.

Terry war ein Tibet-Terrier, dem nachgesagt wurde, ein »ausgeglichener, aber lebhafter und freundlicher Hund mit vielen charmanten Zügen« zu sein. Offen und clever, nicht besonders aggressiv und unkompliziert im Umgang. Aber – und das war in diesem Fall ein sehr großes Aber – er konnte »bei Fremden ziemlich bockig« sein. Und eine Fremde war Emma nach wie vor für ihn.

Sei bestimmt, wiederholte sie wie ein Mantra. Trotzdem zerrte Terry sie abwechselnd nach rechts und nach links. Im Botanischen Garten gab es offensichtlich noch mehr spannende Gerüche und Spuren als an jedem andern Ort in Oslo.

Als es ihr endlich gelang, Terry zu einer kurzen Verschnaufpause zu überreden, und sie sich auf einer Bank niedergelassen hatte, von der aus sie über den oberen Teil von Oslo-Grønland schauen konnte, fragte sie sich, wie die vorigen Besitzer Terry wohl behandelt hatten. Sie wusste nicht mehr über ihn, als dass er aus einem Tierheim kam.

Emma schaute auf die Uhr.

Blix war verspätet.

Sie vertrieb sich die Wartezeit, indem sie die Onlinenachrichten überflog. Es war ein gutes Gefühl, das ohne den ständigen Druck tun zu können, dass einem die Konkurrenz eine Story vor der Nase wegschnappte, ohne immer gleich neue Blickwinkel bei allem auszuloten, was die nächsten Tage vermutlich die Schlagzeilen beherrschen würde.

Es hatte sie viel Zeit gekostet, alte Gewohnheiten und Denkweisen abzulegen. Sich von alten Routinen zu lösen wie das frühe Aufstehen, um vor der Arbeit noch zu trainieren. Jetzt schlief sie gerne mal bis halb acht und entschied sich je nach Laune fürs Rad oder einen Wettlauf mit den hellblauen Straßenbahnen quer durch die Stadt.

Das Telefon in Emmas Hand vibrierte.

Eine unbekannte Nummer. Normalerweise wies sie diese Anrufe ab, sie hasste es, mit Telefonverkäufern zu reden oder Leuten, die sie zu irgendwelchen langweiligen Marktforschungsbefragungen überreden wollten. Dieses Mal nahm sie das Gespräch an, weil Blix sich noch immer nicht gemeldet hatte.

»Hallo … spreche ich mit Emma Ramm?«

Die Stimme am anderen Ende war die einer jungen Frau.

»Ja?«

»Hallo. Ich …«

Es wurde still. »Ich … heiße Carmen«, sagte das Mädchen. »Tut mir leid, dass ich …«

Emma richtete sich auf und stellte beide Füße auf die Erde.

»Ich würde gerne mit Ihnen reden.«

Emma zog die Stirn in Falten. Vielleicht ging es um ein Referat, dachte sie, und die Schülerin hatte ihren Namen in irgendeinem Artikel zu dem Thema gefunden. Das wäre nicht das erste Mal.

»Ja … klar können wir reden«, antwortete Emma. »Worum geht’s?«

»Das möchte ich ungern am Telefon besprechen. Ich …«

Wieder stockte sie.

»Sorry«, sagte sie. »Ich bin keine große Telefoniererin.«

Die junge Frau wurde Emma immer sympathischer.

»Sie wollen sich also mit mir treffen?«

»Ähm, ja. Wenn das geht. Und Sie Zeit haben?«

Emma warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, obwohl sie wusste, dass die Zeit an sich kein Problem war.

»Darf ich Sie fragen, wieso Sie ausgerechnet mit mir sprechen wollen, Carmen?«

»Weil …«

Es wurde still. Emma hörte ein Schluchzen am anderen Ende. Und noch ein Schluchzer.

»Vergessen Sie’s«, kam es knapp. »Und entschuldigen Sie die Störung.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Emma schaute aufs Display. Eine kurze Suche im Internet ergab, dass die Nummer, von der das Mädchen gerade angerufen hatte, auf Victoria Prytz registriert war.

»Oh«, sagte Emma laut.

Im nächsten Augenblick erwachte Terry zum Leben. Und Emma sah auch gleich den Grund dafür. Blix kam den Hügel hochgelaufen. Terry stürmte auf ihn zu und riss Emma von der Bank, die ihn mit aller Kraft zurückhalten musste, um nicht über den Asphalt gezogen zu werden.

Blix beugte sich zu Terry runter, als der mit wedelndem Schwanz an ihm hochsprang. Hoch ins Gesicht, wieder auf die Erde, einmal um die eigene Achse, ehe es wieder hoch ins Gesicht ging. Blix ließ die überschäumende Sehnsucht, Liebe und Freude mit verhaltenem Lächeln über sich ergehen.

»Hallo«, sagte er, als Terry sein Willkommensritual schließlich abgeschlossen hatte.

»Hallo.«

Emma atmete hörbar durch den offenen Mund aus. Die Schatten um Blix’ Augen waren noch dunkler als am Morgen. Die Haut unter seinem Kinn wirkte schlaff.

»Wie war es?«, fragte sie.

Blix sah sich um.

»Du weißt schon, dass solche Sitzungen vertraulich sind?«

»Ach was«, sagte Emma. »Nur die Psychologen müssen die Klappe halten. Du kannst so viel schwätzen, wie du willst. Besonders mit Menschen, die auf deinen Köter aufpassen.«

Sie blinzelte ihn lächelnd an. Blix übernahm die Leine. Terry hatte sich ein bisschen beruhigt, im Augenblick beschäftigte ihn eine unsichtbare Duftspur am Wegrand.

»Alles gut gegangen?«, fragte er mit einem Nicken zum Hund.

»Ja klar«, log Emma. »Wir hatten viel Spaß.«

Sie strengte sich an, nicht die Augen zu verdrehen.

Gemeinsam gingen sie nach unten zum Ausgang an der Jens Bjelkes gate.

»Und was machst du jetzt?«, fragte sie.

Er schaute hoch zu den Wolken. Der nächste Regenschauer würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

»Nach Hause gehen, denke ich.«

Wieder scannte er die Umgebung. Folgte mit dem Blick einem Pkw auf dem Weg Richtung Sofienberg.

»Ich begleite dich.«

Sie gingen Richtung Tøyengata.

Emma dachte an die junge Frau, die sie angerufen hatte. Carmen, ihrer Recherche nach Victoria Prytz’ Tochter und damit die Stieftochter von Oliver Krogh. Emma wollte Blix gerade von dem Anruf erzählen, aber er war mit den Gedanken ganz woanders.

»Du hast nicht vor, irgendwas zu sagen?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Hallo«, sagte Emma. »Du warst eine Dreiviertelstunde bei ihm.«

»Ja, aber …«

Er drehte den Kopf zur Seite.

»Hast du schon mal was … von EMDR gehört?«, fragte er schließlich.

»Was soll das sein – ein neues Land in Osteuropa?«

Da, ein winziges Zucken im Augenwinkel. Emma war kurz davor, sich selbst auf die Schulter zu klopfen.

»Nein, keine Ahnung, was das ist«, schob sie hinterher. »Schieß los.«

»Halt so ’n Kram«, sagte Blix kopfschüttelnd.

»Was für ’n Kram?«

»Na ja … so Psychoscheiße halt. Nichts, was ich ausprobieren werde.«

Und trotzdem erwähnst du es, dachte Emma.

In der Tøyengata kam ihnen ein roter Bus entgegen. Ein paar Minuten später erreichten sie die Nummer 19, wo Blix wohnte.

»Danke, dass du auf Terry aufgepasst hast«, sagte er mit einem tiefen Seufzer und blickte die Straße hoch. »Er … ist nicht gern allein zu Hause.«

»Es war mir ein Vergnügen.«

Sie sah ihn an.

Und fing an zu lachen.

»Was ist los?«

»Ach, irgendwie ist das schon verrückt«, sagte sie. »Du bist wahrscheinlich der letzte Mensch, von dem ich gedacht hätte, dass er sich einen Hund anschafft.«

»Wie kommst du jetzt darauf?«

Sie schaute Terry an, der mit hängender Zunge neben Blix auf dem Boden saß und aussah, als wäre sein Puls auf 350.

»Ich wusste nicht mal, dass du Hunde magst.«

Blix warf einen raschen Blick über ihre Schulter, als hielte er nach etwas Ausschau. Emma drehte sich nach hinten um, konnte aber nichts Spezielles sehen.

»Und jetzt hast du plötzlich so einen Racker in der Wohnung, nach dem du deinen Tagesablauf einrichten musst. Der komplett von dir abhängig ist, um zu überleben.«

Blix schwieg.

Und Emma dachte, dass es sich wahrscheinlich genau umgekehrt verhielt.

»Du bist echt ein anregender Gesprächspartner, Blix, das muss man dir lassen. Informativ und mitteilsam.«

»Tut mir leid«, sagte er mit mattem Lächeln und einem erneuten Blick über ihre Schulter. »Ich bin einfach ein bisschen kaputt.«

»Erwartest du jemanden?«

»Nein, nein«, sagte er. »Ich hab nur …«

Er senkte den Blick. Emma musterte ihn.

»Du weißt schon, dass ich dich inzwischen ziemlich gut kenne, oder?«

Blix seufzte, sagte aber noch immer nichts.

»Ist irgendwas los?«, hakte sie nach.

»Nein, Quatsch. Es ist nichts«, antwortete er.

»Sicher?«

»Ja.«

Er sah sie an und schüttelte den Kopf. Emma glaubte ihm kein Wort.

»Okay«, sagte sie trotzdem. »Ich werde dich nicht weiter nerven. Du wirst es mir vielleicht irgendwann erzählen.«

Blix wirkte bedrückt, als sie sich vorbeugte.

»Danke für die Gesellschaft, Terry«, sagte sie und streckte eine Hand zum Kopf des Hundes aus. »Es war mir ein Vergnügen.«

Terry antwortete mit einem Kläffen.
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An den Briefkästen im Treppenaufgang traf Blix auf Holger Evensen, ein paar Jahre jünger als er, der im Frühsommer ins Haus eingezogen war. Trotz der Kälte trug Evensen nur ein T-Shirt und eine löchrige Jogginghose. Er sah Blix vorwurfsvoll an, als Terry ihn begrüßen wollte.

»Sie wissen schon, dass Sie die Miteigentümer um Erlaubnis fragen müssen, wenn Sie einen Hund halten wollen, oder?«, belehrte er ihn und nahm energisch seine Post aus dem Kasten.

»Der Hund ist aus dem Tierheim«, sagte Blix versuchsweise.

Holger Evensen schnaubte und blätterte auf dem Weg nach oben die Post durch. Seine Hausschuhe schlurften über die dreckigen Stufen.

Blix’ Briefkasten war halb voll mit Werbung und Rechnungen. Dazwischen hatten sich ein paar wenige Umschläge privateren Charakters gemogelt. Auf zweien stand ein Absender auf der Rückseite – R. Nakstad aus Honningsvåg und Alma Söderqvist aus Uddevalla.

Sogar aus Schweden schreiben sie jetzt schon, dachte Blix. Für alles gab es ein erstes Mal.

Er ging weiter in den Innenhof, behielt zwei Rechnungen und warf den Rest in den Papiercontainer.

Eine Etage über ihm ging eine Tür auf, als Blix seine Wohnung betrat. Terry blieb auf der Fußmatte im Flur stehen. Er legte die Ohren an und zuckte mit der Schnauze, als witterte er einen fremden Geruch. Blix schob ihn mit dem Fuß weiter, damit er die Tür schließen konnte.

»Was ist los?«, fragte er, als er die Leine löste.

Terry tapste unbekümmert in die Wohnung. Seine Krallen klackerten auf dem Holzboden.

Blix hängte seine Jacke auf und folgte Terry in die Küche.

Er legte die Post ab und füllte den Wassernapf des Hundes. Dann wärmte er den Rest vom gestrigen Labskaus auf und aß dazu zwei trockene Scheiben Brot. Die Wanduhr tickte rhythmisch, als wollte sie ihn hartnäckig daran erinnern, dass das Leben weiterging.

Terry legte sich vor seine Füße. Blix überlegte kurz, sich auch hinzulegen, war aber eigentlich zu unruhig zum Schlafen. Stattdessen ging er in sein kleines Arbeitszimmer und nahm sich die angefangene Fliege vor. Das Antron-Garn für das Schwänzchen hatte sich um den Hakenschaft gewickelt.

Er atmete tief ein, entwirrte den Knoten und fing von vorne an. Zufrieden stellte er fest, dass der neue Anlauf besser war.

Er hatte gerade zwei Pfauenfibern eingebunden, als das Telefon in der Küche klingelte. Blix ignorierte es und konzentrierte sich auf seine Arbeit, wurde aber mit jedem Klingeln gereizter. Irgendwann verstummte es.

Als er die Fibern am Hakenschaft befestigt hatte, begann das Handy erneut zu klingeln.

»Verdammt noch mal«, murmelte er und stand etwas zu hastig auf, sodass es ihm ins Kreuz schoss. Mit gekrümmtem Rücken schlurfte er in die Küche. Auf dem Display stand keine Nummer, nur »Unbekannt«. Er meldete sich mit einem mürrischen Hallo.

»Das hat ja gedauert«, sagte eine heisere Stimme am anderen Ende. Sie klang gedämpft, als läge ein Stück Stoff über dem Mikrofon.

»Wer ist da?«, fragte Blix. »Mit wem spreche ich?«

Die Antwort blieb aus. Stattdessen:

»Ich möchte ein Geständnis ablegen.«

Blix legte das Handy ans andere Ohr. Der Anrufer schien seine Stimme eine Oktave tiefer zu machen, als sie war.

»Was heißt das?«, fragte er.

»Ich möchte ein Geständnis ablegen«, wiederholte der Mann.

Terry wachte auf. Er verließ seinen Platz und legte sich unter den Tisch.

Blix war sich nicht sicher, ob die Person am anderen Ende ein harmloses Geständnis oder etwas Ernsteres meinte.

»Wenn Sie einen Gesetzesverstoß melden wollen«, sagte Blix und setzte sich, »müssen Sie sich an jemand anders wenden. Ich bin nicht mehr bei der Polizei.«

»Ich habe es in Ihren Briefkasten gesteckt.«

»Was?«

»Das Geständnis. Ich habe es in Ihren Briefkasten gesteckt. Aber dort …«, er machte eine Pause, »… dort liegt es nicht mehr.«

Blix’ Blick wanderte zu den Rechnungen, die er mitgenommen hatte. Sein Puls schoss in die Höhe.

»Sie sollten nicht einfach wegwerfen, was andere Leute Ihnen anvertrauen, Blix«, redete der Mann weiter. »Das ist unhöflich.«

Der Kühlschrankmotor sprang an und summte dumpf im Hintergrund. Blix schluckte, unsicher, wie er das Gespräch weiterführen sollte. Im nächsten Augenblick war die Verbindung unterbrochen.

Blix blieb mit dem Telefon in der Hand sitzen. Dann stemmte er sich hoch und ging in den Flur. Terry folgte ihm, aber Blix bedachte ihn mit einem strengen Blick und hielt ihn mit einer erhobenen Hand auf.

»Bleib!«

Terry legte sich gehorsam hin. Blix hastete aus der Wohnung, ohne die Tür zu schließen, und lief die Treppe runter. In die Eingangstür im Erdgeschoss schob er den dort deponierten Holzkeil.

Um ihn herum waren mehrere Fenster erleuchtet. Eine Gardine im ersten Stock bewegte sich, ansonsten war es ruhig.

Er klappte den Containerdeckel auf, dankbar, dass die Müllabfuhr heute nicht kam, und fischte die Umschläge aus dem Stapel weggeworfener Werbung heraus. Als Erstes öffnete er den Brief von R. Nakstad.

Ein Foto und ein handgeschriebener Brief. Das R stand für Regine. Blix war schnell klar, dass es sich um eine einsame Frau handelte. Er knüllte das Blatt zusammen und sah sich um. Zwei Jungen mit Sporttaschen gingen auf der Straße vorbei, beachteten ihn aber nicht.

Er riss den zweiten Umschlag auf. Alma Söderqvist lud ihn nach Uppsala ein. Auch dieser Brief wanderte direkt zurück in den Abfall.

Der dritte Umschlag hatte weder eine Anschrift noch einen Absender und war leicht mit Postwerbung zu verwechseln.

Er versuchte, den Inhalt zu ertasten. Möglicherweise ein Foto.

Behutsam schob er einen Finger unter die Klebefalz.

»Verflucht«, murmelte er leise, als er das Polaroidfoto einer Frau aus dem Kuvert zog.

Elisabeth Eie.

Seit bald zweieinhalb Jahren vermisst und vermutlich nicht mehr am Leben.

Und Mutter eines kleinen Kindes.
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Emma saß auf einer Bank, deren Holz an manchen Stellen noch nass war. Von der Kuppe des St. Hanshaugen, 83 Meter über dem Meeresspiegel, hatte sie einen weiten Blick über den Oslofjord. Ein Kreuzfahrtschiff schob sich durch den Sund in Richtung Skagerrak. Die Wolkendecke war geschlossen und die Luft kühl.

Es war bereits nach halb sechs, aber Carmen Prytz war weit und breit nicht zu sehen. Emma öffnete die Nachrichten-App und scrollte sich durch die kurze Kommunikation, die sie geführt hatten. Die Neugier hatte gesiegt, deshalb hatte Emma noch einmal Kontakt aufgenommen und ihr geschrieben, dass sie sich natürlich treffen könnten. Sagen Sie einfach, wann und wo es Ihnen am besten passt, dann komme ich dorthin. Eigentlich hatte sie gar nicht mit einer Antwort gerechnet. Aber eine gute Stunde später waren ihr eine Uhrzeit – 17.30 Uhr – und ein Treffpunkt geschickt worden, mehr nicht. Mittlerweile war es 17.40 Uhr und noch immer keine Spur von Carmen. Emma schrieb ihr, dass sie am vereinbarten Ort war, und fügte ein Smiley an. Keine Reaktion.

Vor etwas mehr als zwei Monaten hatte Emma als Journalistin aufgehört und sich vorgenommen, die neu gewonnene Freizeit dafür zu nutzen, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen und etwas Neues anzufangen. Bis jetzt hatte sie aber noch keine Idee, wie es weitergehen sollte. Anfangs hatte sie es noch genossen, mal keine Verpflichtungen zu haben. Alles war offen, alles war möglich. Sie hatte sogar überlegt, noch mal die Schulbank zu drücken, aber welche Richtung? Was interessierte sie?

Emma hatte sich vorgestellt, dass sich der passende Karriereweg eines Tages schon offenbaren würde, nach dem Motto, dass es irgendwo im Universum einen Platz speziell für sie gab. Vielleicht war das eine übertrieben romantische und kindische Vorstellung, aber trotzdem hatte sie sich angewöhnt, jeden Tag so zu nehmen, wie er kam, ohne sich allzu viele Gedanken zu machen. Das erleichterte einerseits ihren Alltag, machte ihn andererseits aber auch komplizierter. Langweiliger. Leerer. Trainieren, essen, schlafen, ein bisschen lesen, Sachen in der Wohnung reparieren, zu IKEA fahren. Zeit mit ihrer Schwester Irene und ihrer Nichte Martine verbringen, sich mit Freunden verabreden. Einen fremden Menschen nach Hause begleiten, aber niemals übernachten.

Besonders lebenstüchtig war das nicht gerade. Und irgendwann müsste sie auch mal wieder Geld verdienen. Das Buch, das sie geschrieben hatte, hatte sich gut verkauft, war aber trotzdem weit entfernt von einem Bestseller.

17.45 Uhr.

Carmen hatte offenbar kalte Füße bekommen.

Emma erhob sich seufzend und schüttelte das Hosenbein herunter. Als sie losging, sah sie eine junge Frau zögernd auf sich zukommen. Sie trug einen zu großen Kapuzenpulli und schaute nervös in Emmas Richtung.

Emma erkannte Carmen von dem kleinen Profilbild ihres Instagram-Kontos wieder. Mehr öffentliche Infos hatte sie über die junge Frau, die sie treffen wollte, nicht gefunden.

Emma winkte.

Carmen kam langsam auf sie zu. Emma lächelte sie an und streckte die Hand aus, die ihr Gegenüber vorsichtig mit dünnen, warmen Fingern ergriff.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte sie. »Mama, sie …«

Carmen stockte.

Das Mädchen vor Emma hatte blonde, lange Haare und ein rundes, fülliges Gesicht mit ausgeprägten Hautirritationen. Um den Mund eine Art Ausschlag, im übrigen Gesicht aufgekratzte Pickel mit frischen, dunkelroten Schorfhauben. Der Fluch der Pubertät. Eine grauenvolle, unbarmherzige Zeit – in vielerlei Hinsicht.

»Kein Problem«, sagte Emma besänftigend. »Wollen wir uns setzen?«

Emma zeigte zu der Bank, von der sie sich gerade erhoben hatte. Carmen setzte sich und legte die Hände in den Schoß. Verschränkte die Finger, schob einen in den Mund, kaute auf dem Nagel herum. Zog ihn heraus und musterte ihn.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie, ohne Emma anzusehen. »Ich … war mir nicht ganz sicher, ob ich es schaffe.«

Carmen wirkte verlegen, unsicher. Emma hatte in ihrer Jugend viele Mädchen wie sie erlebt, nicht zuletzt bei jedem Blick in den eigenen Spiegel.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie.

Die junge Frau wartete kurz.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie schließlich und vergrub die Hände in den Taschen des Hoodies.

Emma nickte. »Ungefähr.«

»Dann wissen Sie auch, was mit meinem Stiefvater passiert ist? Oliver Krogh?«

»Das war kaum zu umgehen«, sagte Emma.

Oliver Krogh saß in Untersuchungshaft, weil er verdächtigt wurde, eine Freundin aus der Kindheit umgebracht zu haben. Ende Juli war das Bull’s Eye, Kroghs Jagd- und Fischereigeschäft, bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Anfangs war man davon ausgegangen, dass Maria Normann, die für ihn gearbeitet hatte, im Laden gewesen war und dass Krogh das Feuer selbst gelegt hatte.

Maria Normann war bis heute nicht aufgetaucht, aber wenige Tage nach dem Brand war Krogh trotzdem festgenommen worden.

Die Medien hatte noch keine Anhaltspunkte für das Motiv der Tat. Vorläufig war noch keine Anklage erhoben worden, es wies aber alles darauf hin, dass das bald passieren würde.

»Er ist unschuldig.«

Carmen nahm ein rundes dunkelblaues Döschen aus der einen Tasche und schraubte den Deckel ab. Sie tippte den kleinen Finger hinein und verrieb die feuchtigkeitsspendende Substanz auf den trockenen Lippen.

»Mein Stiefvater könnte niemals jemanden umbringen«, sagte sie und steckte das Döschen zurück in die Tasche.

»Woher willst du das wissen?«

»So ist er nicht.«

Carmen schüttelte den Kopf. Emma sah, dass sie die Tränen nicht mehr lange würde zurückhalten können.

»Was sagt er selbst zu dem Vorfall?«, fragte Emma.

»Er leugnet natürlich.«

»Hat er irgendeine Idee, wer der Täter sein könnte?«

Sie zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.

»Wir … haben mit dem Anwalt zusammen überlegt, einen Privatdetektiv zu engagieren, aber Mama … wollte das nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie meinte … das würde zu teuer werden. Aber der Hauptgrund war wohl …«

Carmen senkte den Kopf und begann, leise zu weinen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.

»Nicht doch«, sagte Emma und legte eine Hand auf Carmens Arm. »Du musst dich für nichts entschuldigen.«

Carmen wischte die Tränen weg.

»Sie waren dabei, sich zu trennen, glaube ich, schon vor der ganzen Sache. Und nachdem er festgenommen wurde …« Sie schüttelte den Kopf. »Kurz darauf hat sie die Scheidung eingereicht. Ich glaube, sie war froh, einen Grund zu haben. Das hat es wohl leichter gemacht.«

»Leichter, sich von ihm zu trennen, meinst du?«

»Ja.«

»Das heißt, deine Mutter glaubt ihm nicht?«

Carmen seufzte. »Sieht nicht so aus.«

Sie saßen schweigend nebeneinander.

»Dann … weiß deine Mutter nicht, dass du hier bist?«, fragte Emma. »Dass du mich kontaktiert hast?«

Carmen sah Emma von der Seite an und schüttelte den Kopf.

»Sind Ihre Eltern noch zusammen?«, fragte sie nach einer Weile.

Emma überlegte, was sie darauf antworten sollte. Dass ihr Vater ihre Mutter erschossen hatte, gehörte nicht zu den Dingen, die sie an die große Glocke hängte. Sie begnügte sich mit einem Kopfschütteln.

»Carmen, bevor wir weiterreden: Du weißt schon, dass ich nicht mehr als Journalistin arbeite, oder?«

»Ja, das ist mir klar.«

»Und trotzdem willst du mit mir reden?«

Auf einem Rasenstück ein Stück entfernt stritten ein paar Möwen um etwas Essbares. Es war nicht zu erkennen, wer als Sieger hervorging.

»Niemand will ihm helfen«, sagte Carmen. »Die Polizei scheint davon überzeugt zu sein, dass er der Täter ist. Er steht ganz allein da.«

Emma ging davon aus, dass die junge Frau vor ihr schon andere, profiliertere Journalisten kontaktiert hatte.

»Ich habe im Internet etwas über Sie gelesen«, fuhr Carmen fort. »Da stand, dass Sie einen Recherchepreis bekommen und keine Angst vor schwierigen, unbeliebten Fällen haben.«

Emma fühlte sich nicht ganz wohl in der Situation, musste aber zugeben, dass Carmens Anruf und Oliver Kroghs Fall ihre Neugier geweckt hatten. Als Journalistin hatte sie überbordender und einseitiger medialer Berichterstattung immer kritisch gegenübergestanden.

»Ich weiß, dass ich um sehr viel bitte«, sagte Carmen. »Und ich kann Sie noch nicht mal bezahlen. Aber mir fällt sonst keiner ein, an den ich mich wenden könnte.«

Emma wusste nicht, was sie sagen sollte. Nachdem sie in ein Treffen mit ihr eingewilligt hatte, war es schwer, sie jetzt abzuweisen.

»Die Polizei hat noch keine Spur von Maria Normann«, sagte sie. »Trotzdem sitzt dein Stiefvater noch immer in Untersuchungshaft. Das kann eigentlich nur heißen, dass die Polizei Beweise oder Indizien hat, die ihn als Schuldigen ausweisen.« Emma hatte keine Details dazu finden können. »Wurden die nächsten Angehörigen, also du und deine Mutter, informiert?«

Carmen starrte vor sich hin.

»Wir bekommen kaum Informationen«, sagte sie.

Emma wartete, bis sie weitersprach.

»Sie … haben Blutspuren gefunden«, sagte Carmen mit brüchiger Stimme.

»Blut?«, fragte Emma.

»Marias Blut«, sagte Carmen. »In der Ruine von Olivers Geschäft.«
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Unten an der Tür grüßte ihn eine Nachbarin, aber Blix ging wortlos an ihr vorbei und direkt hoch in den zweiten Stock.

In der Wohnung kam Terry ihm entgegen. Blix ignorierte ihn, ging zielstrebig weiter in die Küche und nahm sein Handy.

Ein weiterer verpasster Anruf von einer unbekannten Nummer, die er also nicht zurückrufen konnte. Fluchend setzte er sich auf einen Küchenstuhl und legte Bild und Umschlag vor sich auf den Tisch. In der Mitte des Fotos war ein kleines Loch, als hätte es an einer Pinnwand gehangen. Die Stecknadel hatte Elisabeth Eies Kopf durchbohrt.

Er stand auf, ging zum Waschbecken und suchte im Schrank darunter nach Gummihandschuhen. Als er keine fand, nahm er zwei Gefrierbeutel und schob den Umschlag in den einen und das Foto in den anderen, ohne sie weiter zu kontaminieren.

Er war damals der leitende Ermittler in der Eie-Sache gewesen.

Von Anfang an ein merkwürdiger Fall. Zwei Beamte hatten auf dem Weg aus dem Parlamentsgebäude unter dem Scheibenwischer ihres Fahrzeugs einen großen Umschlag gefunden. Blix’ Name und Dienstgrad hatten darauf gestanden, darunter ein Vermerk, dass der Inhalt persönlich sei und eile.

Eine Stunde später lag der Umschlag auf Blix’ Schreibtisch. Auf einem großen, weißen Blatt Papier hatte gestanden: Irgendwas stimmt nicht mit Elisabeth Eie. Daneben waren ihre Adresse und ihr Geburtsdatum notiert, damit keine Zweifel aufkamen, wer gemeint war.

Blix hatte eine Streife zu ihrer Adresse geschickt, die die Wohnung leer vorgefunden hatte. Sieben Stunden zuvor hatte Elisabeth Eie ihre Tochter in den Kindergarten gebracht und danach einen Sachbearbeiter des Jugendamts getroffen. Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hatte.

Blix stützte sich auf der Tischplatte ab und starrte auf das Foto. Die Haare lagen wirr in alle Richtungen. Die Augen waren weit geöffnet, und die Gesichtshaut schimmerte bläulich. Es war offensichtlich, dass sie tot war, aber nicht, wie sie zu Tode gekommen war.

Der Untergrund, auf dem sie lag, war dunkel, vielleicht braun. Möglicherweise ein Kellerboden, dachte Blix, oder eine Decke. Weitere Details, denen er entnehmen konnte, wo das Bild aufgenommen war, gab es nicht.

Er drehte das Foto um und sah auf die Rückseite. Über das Loch in der Mitte war ein dickes schwarzes Kreuz gemalt. Rundherum waren drei kleinere Kreuze verteilt. Das sagte ihm nichts.

Elisabeth Eie stammte aus Lillestrøm, hatte aber an verschiedenen Orten gewohnt. Sie hatte als Vertretungslehrerin an einer Vorschule gearbeitet. Ihre Tochter Julie stand unter der Aufsicht des Jugendamts. Der Vater war ein vierzigjähriger Sozialhilfeempfänger, den das Amt für nicht geeignet gehalten hatte, sich um das Kind zu kümmern. Sein Name war Skage Kleiven.

Zu Beginn richteten sich die routinemäßigen Ermittlungen gegen ihn, aber Kleivens kranker Vater war zwei Tage vor Eies Verschwinden gestorben, und Kleiven war mit der Beerdigung und allem anderen, was anstand, beschäftigt gewesen. Er hatte diverse Termine mit dem Bestatter als Alibi vorweisen können.

Blix hielt das Foto ins Licht, das durch das Fenster fiel, und sah es sich genauer an. Elisabeth Eie hatte hellblaue Augen und lange, gebogene Wimpern, dünne Augenbrauen und eine markante, kräftige Nase. Ihr Mund stand halb offen, als schnappte sie nach Luft.

Er zuckte zusammen, als das Telefon klingelte.

Wieder die unbekannte Nummer.

Blix meldete sich mit vollem Namen.

»Sie haben es also gefunden«, konstatierte eine raue Stimme.

Blix ging ans Fenster und sah nach draußen.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen das einfach so sage?«

»Sie haben gesagt, dass Sie ein Geständnis ablegen wollen.«

»Das ist richtig«, sagte der Mann. »Das habe ich gesagt.«

»Ich arbeite nicht mehr bei der Polizei«, sagte Blix.

»Ich weiß.«

»Sie müssen sich bei denen melden.«

Der Mann blockte ab.

»Das ist eine Sache zwischen uns«, sagte er.

Blix dachte nach.

»War der Brief damals von Ihnen?«, fragte er. »Der Umschlag mit meinem Namen?«

Es kam keine Antwort.

»Ist das Foto echt?«, fragte Blix weiter.

Der Mann am anderen Ende wirkte überrascht.

»Finden Sie etwa nicht, dass es echt aussieht?«

Blix blieb ihm die Antwort schuldig.

»Ich habe es an dem Morgen aufgenommen, an dem ich sie getötet habe«, fuhr der Mann fort.

Blix atmete tief ein.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte er. »Warum haben Sie sie getötet?«

Die Antwort kam schnell: »Weil sie es verdient hat.«

»Warum?«, wiederholte Blix. »Was hat sie getan?«

Am anderen Ende blieb es still.

»Wer sind Sie?«, versuchte Blix es mit mehr Druck. »Wie heißen Sie?«

Hinter dem Schweigen hörte er ein Geräusch, das er aber nicht identifizieren konnte.

»Was hatten Sie für eine Beziehung zu Elisabeth Eie?«

Der Mann antwortete auch dieses Mal nicht.

»Wie haben Sie sie überwältigt?«

Keine Antwort.

»Wo …«

Blix räusperte sich.

»Sie haben gesagt, dass Sie gestehen wollen«, sagte er. »Aber Sie sagen nichts.«

»Och, ich finde, dass ich schon eine ganze Menge gesagt habe«, antwortete der Mann schließlich.

Blix drehte das Foto um.

»Was bedeuten die Kreuze?«, fragte er.

»Das erzähle ich Ihnen ein andermal«, antwortete der Mann. »Falls notwendig.«

»Wie meinen Sie das?«

Wieder keine Antwort.

»Warum melden Sie sich jetzt?«, fuhr Blix fort. »Und warum ist es Ihnen so wichtig, das Geständnis gerade mir zu machen?«

Der Mann schwieg weiter.

»Sind Sie es, der mich verfolgt?«

Stille.

Beim Gedanken an den Mann in der grünen Regenjacke wurde Blix heiß und kalt.

»Ich habe Sie heute Morgen gesehen«, sagte er. »Und Sie mich auch. Deshalb sind Sie in die U-Bahn verschwunden.«

Es kam kein Widerspruch.

»Okay«, sagte Blix, wohl wissend, dass er so nicht weiterkam. »Was soll ich mit den Informationen von Ihnen machen?«

»Das müssen Sie selbst herausfinden.«

Blix holte tief Luft. Das hätte auch Krissander Dokken gesagt haben können.

»Ein Foto reicht nicht«, sagte er. »Ich muss wissen, wo sie ist.«

»Sie sollten nicht einfach wegwerfen, was man Ihnen mit der Post schickt, Alexander.«

»Das sagten Sie bereits.«

»So hätten Sie nämlich auch die anderen Fotos gesehen, die ich Ihnen anvertraut habe.«

Es lief Blix kalt den Rücken herunter.

»Wie meinen Sie das … andere Fotos? Andere Fotos von Elisabeth, oder …?«

Blix schluckte.

»Oder haben Sie mir auch Fotos von anderen Frauen geschickt, die Sie …?«

Es kam keine Antwort.

Die Leitung war tot.

Blix brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln und alles, was er gehört hatte, noch einmal durchzugehen. Sein Puls war noch immer hoch, als er Nicolai Wibes Nummer wählte, aber der Kommissar ging nicht ans Telefon. Auch Tine Abelvik war nicht zu erreichen.

»Jetzt komm schon«, rief er gereizt und schickte beiden eine SMS, in der er sie um Rückruf bat. Es geht um Elisabeth Eie, fügte er hinzu. Ich habe neue Informationen.

Er machte Fotos von der Vorder- und Rückseite der Fotografie und schickte sie ihnen. Tine Abelvik rief nur Sekunden später zurück.

»Blix«, sagte sie. »Hallo.«

Sie klang müde. Erschöpft.

»Hallo«, erwiderte er.

»Wie … geht es dir?«

»Hast du die Fotos bekommen?«

»Äh, ja.«

Blix gab ihr in der nächsten halben Minute eine kurze Zusammenfassung, was geschehen war. Er sprach schnell und vergaß fast zu atmen.

»Du erinnerst dich an den Fall?«, fragte er, als er fertig war. »Eine Zeit lang haben wir uns mit nichts anderem befassen können.«

»Natürlich erinnere ich mich daran«, antwortete Abelvik merkwürdig distanziert, als hätte sie den Ernst der Lage noch nicht ganz begriffen.

»Ich glaube, es ist derselbe Mann«, sagte Blix. »Der den Brief geschrieben hat, durch den die Ermittlungen nach ihrem Verschwinden überhaupt erst ins Rollen gekommen sind.«

»Du hast ihn nicht wiedererkannt?«, fragte Abelvik. »Ich meine, die Stimme kam dir nicht bekannt vor?«

Blix verneinte. Er hatte es versucht, sie aber nicht zuordnen können.

»Er hat sie irgendwie verstellt«, erklärte er.

Abelvik zögerte.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Wir lassen das Foto analysieren, um zu sehen, ob es echt ist.«

»Auf mich wirkt es echt«, sagte Blix. »Warum sollte jemand so etwas erfinden?«

»Der anonyme Brief war in den Medien damals eine große Sache«, antwortete Abelvik. »Das war dein Fall, bevor all das andere geschah … Inzwischen hast du Promistatus. Und Promis ziehen nicht selten unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich, häufig von Menschen, die ein verdrehtes Bild von der Wirklichkeit haben.«

Blix war sich nicht sicher, ob er richtig hörte.

»Ihr müsst das ernst nehmen«, protestierte er.

»Das werden wir«, versicherte ihm Abelvik. »Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ein Mörder sich plötzlich meldet, um seine Tat zu gestehen? Wäre eine verwirrte Person nicht die realistischere Erklärung?«

Das eine schließt das andere nicht aus, dachte Blix.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Nichts? Sollen wir einfach abwarten?«

»Ich schicke eine Streife zu dir nach Hause«, antwortete Abelvik. »Um das Foto zu holen.«

Eine Streife, dachte Blix. Sie kommt also nicht mal selbst.

»Ich kann es euch auch bringen«, sagte Blix. »Das ist einfacher. Und geht schneller.«

»Nicht nötig«, antwortete Abelvik. »Warte zu Hause.«

Blix sah zu Terry, der uninteressiert zu ihm aufblickte.

»Okay«, sagte er mit einem Seufzen. »Wie …«

Er hielt sich selbst zurück. Wollte gar nicht wissen, wie es ihr ging. Oder den anderen.

»Bis dann«, sagte er stattdessen und legte auf.

Zornig knallte er das Telefon auf den Küchentisch. Terry erhob sich, als wollte er gegen den Lärm protestieren.

Blix trat ans Fenster und sah nach draußen. Ein Taxi fuhr vorbei. Auf der anderen Seite lief eine Person, den Blick fest aufs Handy gerichtet.

Die Wanduhr neben Blix tickte rhythmisch. Tick, tack, tick, tack. Genervt öffnete er das Glas, das die Zeiger und das Ziffernblatt schützte, und entfernte die Batterie. Die Stille danach war ohrenbetäubend.
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»Aber … wie ist das möglich?«, fragte Emma. »Das Blut … Ich dachte, der Laden wäre komplett ausgebrannt?«

»Der Laden schon«, antwortete Carmen und bewegte den Fuß, bis die Außenkante des Schuhs parallel zum Rand der Steinplatte vor der Bank lag. »Waffenschränke brennen nicht. Die haben Blutspuren im Türspalt gefunden.«

Emma dachte nach. Solche Spuren erhärteten den Verdacht gegen Oliver Krogh beträchtlich.

»Wäre es möglich, dass das Blut schon vorher da hingekommen ist?«

»Das … weiß ich nicht«, antwortete Carmen. »Davon hat der Anwalt nichts gesagt.«

»Der Anwalt«, sagte Emma. »Das ist Leo van Eijk?«

»Ja.«

Ein Mann in Sporthose und Joggingjacke schob laufend einen Kinderwagen vor sich her und wich dabei den Pfützen aus. Irgendwo lärmte ein Laubbläser.

»Ich glaube, ich würde gerne ein bisschen gehen«, sagte Carmen nach einer Weile. »Ist das okay für Sie?«

Emma war dankbar über den Vorschlag, es wurde langsam kalt.

Carmens Handy rutschte aus der großen Tasche ihres Kapuzenpullis, als sie gleichzeitig aufstanden, und landete mit dem Display voran auf den Steinen vor ihnen. Sie hob es fluchend auf und inspizierte den Schaden.

Das Display war verkratzt und gesprungen. Seufzend steckte sie das Handy zurück in die Tasche.

Emma ließ sie vorgehen.

Carmen schien sich am St. Hanshaugen auszukennen. Ohne zu zögern, nahm sie den Weg runter zum Geitmyrsveien.

»Kanntest du sie gut?«, fragte Emma. »Also diese Maria?«

»Das würde ich nicht sagen«, antwortete Carmen. »Ich habe sie ein paar Mal getroffen, wenn ich im Laden war.«

»Wie oft war das?«

»Ich habe manchmal da ausgeholfen. Wenn mein Stiefvater Hilfe brauchte.«

»Welchen Eindruck hattest du von ihr?«

Carmen dachte nach. »Maria war nett, sie war in Ordnung. Auch wenn sie es sicher nicht leicht hatte.«

Emma verstand, worauf Carmen anspielte. In den Tagen und Wochen nach dem Brand waren die Zeitungen voll von Storys über Marias Leben gewesen, und alle hatten sensationsgeil ihre Zeit als Drogenabhängige ans Licht gezerrt. Eine Weile hatte sie sogar auf der Straße gelebt.

»Warum hat er sie eigentlich eingestellt? Sie hatte doch keinerlei Bezug zur Jagd oder Fischerei, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Sie kannten sich aus der Kindheit«, antwortete Carmen. »Ich glaube, er wollte ihr helfen. Sie wieder auf den rechten Weg bringen. Und das hat ja auch geklappt. Sie hat sich echt hochgekämpft. Und sie konnte richtig gut mit den Kunden umgehen. Oliver hat sie jedenfalls in den höchsten Tönen gelobt.«

»Sie hatte auch ein Kind, oder?«

»Ja«, sagte Carmen. »Jonas, ein totaler süßer Kerl.« Ihre Miene verfinsterte sich wieder. »Vier Jahre alt«, fügte sie hinzu.

Carmen nahm wieder den Lippenbalsam heraus.

Emmas erster Eindruck von dem Mädchen hatte sich in der kurzen Zeit komplett geändert. Sie sah nicht mehr das unsichere Kind, sondern eine erwachsene Frau vor sich. Als hätte sie sich erst ein bisschen warmreden müssen, um das Kindliche abzulegen.

Sie kamen an einer Birke vorbei, die ihr gelbes Laub abgeworfen hatte. Carmen nahm ihr Handy heraus und checkte schnell, ob sie Nachrichten erhalten hatte, bevor sie es zurücksteckte.

»Erzähl mir mehr über deinen Stiefvater«, bat Emma. »Wie lange ist er schon Teil deines Lebens?«

»Seit ich sieben bin«, sagte Carmen. »Mein leiblicher Vater lebt seit meinem dritten Lebensjahr in Abu Dhabi.«

Sie verdrehte die Augen.

»Eigentlich … ist Oliver mein richtiger Vater. Auf jeden Fall hat er mir alles Mögliche beigebracht«, fuhr sie fort. »Skifahren, Schlittschuhlaufen und so. Was normale Eltern halt machen. Mama fand das immer viel zu anstrengend.«

Ein Wagen fuhr langsam an ihnen vorbei. Carmen drehte das Gesicht von der Straße weg.

»Was weißt du von dem Tag, an dem es gebrannt hat?«, fragte Emma.

»Eigentlich ziemlich wenig. Es war ein ganz normaler Sonntag. Oliver ist irgendwann zu Arbeit gefahren.«

»An einem Sonntag?«

»Ja, das war nichts Ungewöhnliches. Um die kommende Woche vorzubereiten.«

»War er mit Maria verabredet?«

Carmen zögerte mit der Antwort.

»Das weiß ich nicht.«

»Aber sie muss doch da gewesen sein, wenn die Polizei ihn verdächtigt, sie umgebracht zu haben? Es muss doch irgendwelche Hinweise geben?«

Carmen zuckte mit den Schultern.

Emma brannten viele Fragen auf der Zunge, die sie sich nicht zu stellen traute. Eine davon stellte sie dann aber doch.

»Was hielt deine Mutter von Maria?«

Die Frage brachte Carmen zum Lachen.

»Sie war gar nicht glücklich darüber, als Maria in unser Leben kam, so viel ist sicher. Sie hatte ständig irgendwelche Verdächtigungen.«

»Damit meinst du, dass …«

Carmen lächelte. »Das, was alle anderen auch denken. Wenn die Ehe kriselt und dann eine andere Frau auftaucht und der Mann plötzlich wieder gute Laune hat, obwohl es mit dem Laden gar nicht gut läuft … da kann man doch eins und eins zusammenzählen.«

»Aber wissen tust du es nicht, oder?«

Carmen schloss die Augen.

»Ich weiß es nicht, nein, aber ich bin ja nicht blind.«

»Hast du mit deiner Mutter über Maria gesprochen?«

Carmen schüttelte den Kopf.

»Mama, sie … Es ist nicht so leicht, mit ihr über irgendetwas zu reden. Sie wird immer gleich hysterisch.«

Carmen lief weiter in Richtung Bjerregaards gate. Ein Lieferwagen stand mit offenen Türen am Straßenrand. Ein Mann hob einen Karton heraus, auf dem Küchengeräte stand.

»Sie wollen sicher nach Hause«, sagte Carmen.

Sie hatten fast das Ende der Straße erreicht. Vor ihnen zweigte die Uelands gate ab. In beiden Richtungen pulsierte der Verkehr.

»Ja«, sagte Emma zögernd, obwohl sie noch eine Reihe Fragen hatte. Ihre Neugier war geweckt.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Ich versuche, ein paar Details über die Geschehnisse herauszubekommen. Und wir … bleiben auf alle Fälle in Kontakt.«

Carmen sah sie dankbar an.

»Ich kann aber nichts versprechen«, fuhr Emma fort. »Und ich weiß auch noch nicht, wie viel Zeit ich darauf verwenden kann.«

»Das verstehe ich. Es freut mich einfach, dass Sie …«

»Und ich weiß nicht, auf welche Widerstände ich stoßen werde«, fuhr Emma fort. »Wenn du recht hast und jemand anderes Maria Normann getötet und den Laden deines Stiefvaters in Brand gesteckt hat, müssen wir das auch beweisen.«

»Trotzdem danke«, sagte Carmen. »Allein schon dafür, dass Sie sich mit mir getroffen haben.«

»Sei stark«, sagte sie. »Du musst keine Angst haben, den Leuten in die Augen zu blicken.«

Carmen lächelte zaghaft.

»Du hast nichts falsch gemacht«, fügte Emma hinzu.

Carmen antwortete nicht.

Als sie sich trennten, sah Emma die Tränen in den Augen des Mädchens.
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»Jonathan, nein. Nein, sage ich. Und du, Tom-Erik, bleibst hier bei den anderen.«

Grethe Nordby sah die beiden streng an. Die Rotzbengel kicherten, ein sicheres Zeichen dafür, dass das nicht die letzte Ermahnung bleiben würde. Wenn sie doch einfach mal machen würden, was ihnen gesagt wurde – ohne dass sie laut werden oder ihnen mit einem Klaps drohen musste.

»Ist es noch weit?«

»Ich hab Hunger.«

»Warum müssen wir den Ausflug machen?«

»Meine Schuhe sind nass.«

»Meine auch.«

Die Stimmen flossen ineinander – ein ununterbrochener Strom aus lautem Rufen, Streit, Krakeelen. Sie hatten den Weg noch nicht erreicht, als das Gejammer schon losging. Sie waren später als geplant von der Schule aufgebrochen, und Grethe hatte keine Zeit für ihren Morgenkaffee gehabt.

Diese Exkursionstage hatte der Teufel erfunden, dachte sie und schloss die Augen.

Theoretisch war ihr natürlich klar, dass es gut war, mit den Kindern raus in die Natur zu gehen – es gab viel, was man Sechs- und Siebenjährigen über Bäume und Pflanzen, Tiere und Hirschlosung beibringen konnte, aber nicht ein einziges Kind hob den Blick vom Boden oder nahm sich die Zeit, die schönen und wundersamen Dinge um sich herum zu bestaunen. Jedenfalls nicht die Schüler aus ihrer Klasse. Man durfte einfach nicht zu viel erwarten. Trotzdem drängte sich der Gedanke auf, dass die Exkursionstage von Politikern erfunden worden waren, die selbst keine Lust hatten, mit ihrer Brut in den Wald zu gehen.

Du bist hier falsch, dachte Grethe. Du hättest Glasbläserin oder Yogalehrerin werden sollen. Dann wüsstest du, wo dein inneres Ashtanga Vinyasa ist, oder wie zum Teufel das heißt.

Stattdessen nonstop dieser Lärm.

Und obendrauf zu Hause ein zweieinhalbjähriges Exemplar eines Homo sapiens, das nach wie vor keine Nacht durchschlief. Und mit Vorliebe sie weckte – als könnte nur sie den abhandengekommenen Teddy finden oder etwas gegen den nassen Fleck auf dem Laken unternehmen. Martin hingegen war 26 Sekunden später schon wieder eingeschlafen und wachte am nächsten Morgen um sieben Uhr erholt auf. Während sie sich nicht einmal sicher war, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatten oder welcher Wochentag gerade war.

Sah so das Leben einer Zweiunddreißigjährigen aus?

Eigentlich waren drei Lehrkräfte für den Ausflug eingeplant gewesen, aber Kenneth war »krankgeschrieben« – blieben noch Grethe und Turid, die die Truppe anführte. Sie schien alles im Griff zu haben. Auch sie drehte sich in regelmäßigen Abständen um und kontrollierte, ob alle da waren.

Was nicht der Fall war.

Tom-Erik und Jonathan fehlten.

»Herrgott noch mal«, murmelte Grethe, drehte sich um die eigene Achse und sah sich in alle Richtungen um. Vor nicht einmal einer Minute waren sie doch noch da gewesen.

In ihrer Brust breitete sich Panik aus. Sie rief Turid zu, dass sie anhalten sollte, aber Turid hörte sie nicht, weil es so fürchterlich laut war. Erst als Grethe schrie, wurde es still.

»Hat einer von euch Tom-Erik und Jonathan gesehen?«

Die Kinder glotzten sie an. Ein paar wechselten Blicke. Turid forderte die vorderen Kinder auf stehen zu bleiben. während sie sich rückwärts an der langen, unruhigen Reihe vorbeibewegte – normalerweise 26, jetzt nur noch 24.

»Sie waren eben noch hier«, sagte Grethe, sich des scharfen Untertons in ihrer Stimme allzu bewusst. »Und jetzt sind sie plötzlich weg.«

In Turids Blick lag kein Vorwurf, den machte Grethe sich schon selbst wegen ihrer Unaufmerksamkeit. Andererseits war so ein Verhalten für Tom-Erik und Jonathan mehr als typisch. Die beiden hatten Hummeln im Hintern und spielten ihnen allen wahrscheinlich nur einen Streich. Bestimmt hatte Jonathan Tom-Erik überredet.

»Niemand verlässt den Weg«, sagte Turid mit autoritärer, bestimmter Stimme zu den anderen. »Tom-Erik?«, rief sie. »Jonathan?«

Sie bekam keine Antwort.

Grethe und Turid suchten mit Blicken die Umgebung ab, konnten aber keine ungewöhnlichen Farbkleckse oder Bewegungen zwischen den Bäumen entdecken. Ein paar Kinder stimmten in ihr Rufen ein.

Grethe ging von dem Pfad ein Stück in den Wald hinein, bahnte sich einen Weg durchs Unterholz und Gestrüpp, wobei sie mit wachsender Unruhe in der Stimme weiter die Namen der Jungen rief. Sie ging in die Richtung, aus der sie gekommen waren, obwohl die beiden Jungen natürlich ebenso gut auf der anderen Seite vom Weg sein konnten. Scheiße, dachte sie, lass mich die beiden finden …

Was, wenn ihnen was zugestoßen war, ein Fremder sie mitgenommen und ihnen was angetan hatte?, dachte sie voller Panik. Das wäre dann ihre Schuld; sie hätte besser aufpassen müssen. In Gedanken sah sie schon das Polizeiabsperrband vor sich, das blinkende Blaulicht auf dem Parkplatz, die Verhöre hinterher, die Jahre danach – wie sollte sie damit leben, wenn sich herausstellte …?

Da.

Durch die Zweige sah sie Tom-Eriks rote Jacke. Jonathan stand oder kniete neben ihm. Grethes anfängliche Erleichterung wich erneuter Wut.

Sie lief mit raschen Schritten auf sie zu und fluchte leise, weil ihre Hosenbeine ganz nass wurden. Sie sah die Atemwolken vor den Mündern der Jungen, als ein Zweig über ihr Gesicht streifte.

Grethe, die eben noch am liebsten laut geschrien und die verflixten Rotzlöffel ordentlich durchgeschüttelt hätte, blieb wie angewurzelt hinter den beiden stehen und schnappte nach Luft. Es war so leise, dass sie den Regen auf Heidekraut und Blättern hörte, aber die Tropfen auf Kopf und Schultern gar nicht wahrnahm.

Sie legte Tom-Erik und Jonathan die Hände über die Augen, obwohl es dafür eigentlich längst zu spät war.
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Das Schwierigste am Fliegenbinden war es, die Flügel beim Binden nicht zu beschädigen.

Blix entschied sich für zwei winzige, gelbbraune Fasanenfedern. Er befeuchtete den linken Zeigefinger mit der Zunge und drückte die Fingerspitze so an die Feder, dass sie anhaftete. Dann wiederholte er die Prozedur mit dem rechten Zeigefinger und legte die Federn hoch konzentriert an den kleinen, im Bindestock fixierten Angelhaken.

Die Ermittlungen im Eie-Fall waren intensiv gewesen, da die Frau in einer personell unterbesetzten Phase verschwunden war. Blix hatte die taktische und operative Verantwortung gehabt und sich obendrein noch um den Kontakt mit den Angehörigen gekümmert. Sie hatten keine Antworten auf die offenen Fragen gefunden und die Ermittlungen nach und nach runterschrauben müssen. Nachdem seine engste Kollegin Sofia Kovic ermordet worden war, hatte sich schließlich nur noch er damit befasst.

Das war der Anfang vom Ende seiner Polizeikarriere.

Blix bezweifelte, dass sich nach ihm noch jemand des Eie-Falls angenommen hatte.

Er seufzte, als eine der Federn auf seinem Finger verrutschte und er noch mal von vorn beginnen musste.

Im Gefängnis hatte er oft an Elisabeth Eies Schwester Tomine denken müssen und überlegt, ob er ihr schreiben sollte. Es hatte sich nie ergeben.

Blix schielte zu seinem Telefon, auf dem noch immer ihre Nummer gespeichert war, entschloss sich aber, mit dem Anruf bis nach seinem Gespräch mit Abelvik zu warten. Seiner Meinung nach behandelten sie den Fall bis jetzt zu oberflächlich und unprofessionell. So verstand er beispielsweise nicht, wieso sie ihn nicht direkt zum Verhör einbestellt, sein Telefon abgeholt und seinen Briefkasten auf Spuren untersucht hatten.

Wahrscheinlich wussten sie nicht, wie sie mit ihm umgehen sollten.

Er konzentrierte sich wieder auf seine Fliegen. Behutsam schob er die Fasanenfeder so weit nach hinten, dass die Flügelspitzen auf gleicher Länge mit dem Hakenbogen waren. Dann drückte er die Finger zusammen. Was jetzt folgte, war der kniffligste Teil. Er legte den Bindfaden in einer lockeren Schlaufe um den Haken und zog ihn vorsichtig straff.

Im Hintergrund lief das Radio. Den Anfang der Morgennachrichten bekam er nicht mit, er reagierte erst, als er hörte, dass die Polizei in Leirsund einen Bereich im Wald abgesperrt hatte, nachdem dort eine tote Person gefunden worden war. Der Sprecher fuhr mit nüchterner Stimme fort, dass die Leiche dort allem Anschein nach schon länger gelegen habe, die Polizei sich aber bis jetzt mit Details bedeckt halte.

Wieder verrutschte eine der Federn und legte sich schief an den Haken. Blix lockerte den Griff und ließ beide Federn auf den Tisch fallen.

Leirsund, dachte er.

Das war nicht weit von Lillestrøm entfernt, wo Elisabeth Eie gewohnt hatte.

Blix stand auf und nahm das Handy mit in die Küche. Terry trottete hinter ihm her.

Die großen Nachrichtenwebsites berichteten über den Leichenfund, aber auch hier gab es nur wenig Information. Es stand nirgends, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die VG schrieb aber, dass die Leiche teilweise vergraben gewesen sei.

Blix wischte mit dem Daumen über den Bildschirm und suchte Abelviks Nummer raus. Sie ging nicht dran.

»Scheiße.«

Terry sah ihn von unten an.

»Komm«, sagte Blix zu Terry.

Es war trocken, der Himmel grau verhangen. Blix ließ Terry auf dem Weg zu seinem Auto an einem der Parkbäume an der Straße eine Duftmarke setzen. Terry hatte eine Decke auf dem Rücksitz und einen eigenen Sicherheitsgurt.

Das Autoradio war auf einen Sender eingestellt, der Musik aus den Achtzigern spielte. Blix tippte geistesabwesend mit einem Finger den Takt auf dem Lenkrad mit.

Leirsund war ein größerer Ort ohne Zentrum. Auf dem linken Bürgersteig sah er zwei Frauen mit Kinderwagen. Er fuhr an ihnen vorbei, wendete auf der Straße und stoppte in einer Haltebucht. Gerade hatte er die Tür aufgestoßen, um nach dem Fundort der Leiche zu fragen, als ein Streifenwagen an ihm vorbeifuhr. Blix zog die Tür wieder zu und folgte dem Wagen.

Sie überquerten den Fluss, kamen an einem Gemeindehaus vorbei und bogen hinter einem Kindergarten links ab. Der Weg führte an einem Sportplatz vorbei. Auf einem geschotterten Parkplatz am Waldrand hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Mehrere Fahrzeuge waren zu sehen. Der Streifenwagen, dem er gefolgt war, fuhr bis zu einem Wachposten. Pressefotografen zückten ihre Kameras.

Blix parkte am Rand und ließ Terry aussteigen. Der Hund stand steif da und orientierte sich erst einmal in dem unbekannten Terrain, ehe er die Schnauze auf den Boden drückte.

Hinter dem Wachposten führte ein breiter Weg in den Wald hinein, der mit einem Polizeiband abgesperrt und markiert war. Zu der Fundstelle irgendwo dahinter gelangte man vermutlich auch über andere Zugänge.

Terry lief schwanzwedelnd auf eine Gruppe Schaulustige zu. Der hellbraune Mischlingshund einer Frau in Wanderkleidung zog an seiner Leine, als er Terry entdeckte. Die Frau gab seinem Ziehen nach.

»Ist das in Ordnung?«, fragte sie und meinte die Begrüßung der beiden Hunde.

Blix nickte. Die Hunde beschnupperten sich aufgeregt. Blix spürte ihren Blick auf sich.

»Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?«

»Ich glaube nicht«, antwortete er, ohne sie anzusehen. »Wissen Sie, was hier passiert ist?« Blix zeigte mit einem Nicken zu der Polizeiabsperrung. »Ich habe was von einem Leichenfund gehört.«

Die Frau schüttelte sich.

»Ein paar Schüler haben sie gefunden. Die armen Jungs.«

»Sie?«

»Ja, es ist wohl eine Frau.«

Die Hunde umkreisten sich und verknoteten die Leinen. Blix löste sie wieder.

»Haben Sie sonst noch was gehört?«, fragte er.

»Jemand hat gesagt, die Leiche wäre in eine Plastikplane gewickelt und halb ausgegraben gewesen. Ob das stimmt, weiß ich aber nicht.«

Terry begann zu ziehen und Blix gab ein bisschen Leine.

»Wir müssen dann mal weiter«, sagte er.

Die Frau zog ihren Hund zu sich.

»Ziemlich unappetitlich, das Ganze«, sagte sie.

Terry zog in Richtung des Pfads und des abgesperrten Bereichs. Blix leitete ihn stattdessen zu einer Informationstafel mit einer Wanderkarte.

Naherholungsgebiet Eiksmarka stand in großen blauen Lettern darüber.

Das Gelände schien abwechslungsreich zu sein. Wald, Moor und einige Hügel, durchzogen von einem umfassenden Netz an farblich markierten Wanderwegen.

Blix suchte das Bild von der Rückseite des Polaroidfotos in der Galerie auf seinem Handy und hielt es neben die Karte, um sich zu orientieren, aber die Kreuze ergaben keinen Sinn.

Terry zog ihn zwischen die Bäume. Blix hielt ihn zurück und studierte weiter die Karte. Auf dem Foto sah es so aus, als läge Elisabeth Eie in einem geschlossenen Raum in einem Haus. Das hieße, dass sie post mortem in den Wald gebracht worden war. Die Fundstelle befand sich aller Voraussicht nach unweit des Parkplatzes. Wenn er auf einer Diagonalen durch den Wald ging, stieß er wahrscheinlich irgendwann auf den abgesperrten Weg.

Blix schaute zu dem Wachposten, der mit seinem Handy beschäftigt war, und fasste einen schnellen Entschluss.

»Los, lauf«, sagte er und löste die Rollleine.

Der Wald war dicht, die Baumkronen ließen kaum Licht durch. Terry sprang über abgebrochene Äste und kroch unter umgestürzten Bäumen hindurch. Blix folgte ihm, schob sich Zweige aus dem Gesicht und achtete darauf, wo er hintrat. Das Gelände wurde immer unwegsamer und zwang sie schließlich, nach Norden abzubiegen. Terry schien eine Tierspur gewittert zu haben und lief mit der Schnauze am Boden weiter. Das dichte Gestrüpp hinderte Blix, den Weg anzusteuern, den er auf der Karte gesehen hatte. Als sie es umrundet hatten, waren sie vom Kurs abgekommen.

Blix hielt Terry zurück und blieb stehen, um sich zu orientieren. Links von ihm war Motorenbrummen zu hören wie von einem Stromaggregat.

»Komm«, sagte er und gab Terry wieder Leine.

Er ging dem lauter werdenden Geräusch nach. Kurz darauf roch er Abgase.

Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Der Parkplatz lag vielleicht fünf- bis sechshundert Meter schräg hinter ihnen.

Blix überließ dem ungeduldigen Terry die Führung. Bald sah er Lichter zwischen den Bäumen durchscheinen. Er schlich noch etwas näher heran, ging in die Hocke und zog Terry zu sich.

Das musste der Fundort sein.

Stativscheinwerfer leuchteten einen abgegrenzten Bereich aus. Die Techniker in ihren weißen Schutzanzügen konzentrierten sich auf etwas auf dem Boden.

Blix nahm das Handy heraus, öffnete die Karten-App und markierte den Punkt, an dem er sich befand. Der Abstand zum Fundort betrug rund fünfzig Meter in nordöstlicher Richtung. Der Wanderweg verlief genau zwischen ihm und den Technikern.

Noch einmal drehte er das Foto um und betrachtete die Rückseite. Außer dem großen Kreuz, das vermutlich die Fundstelle markierte, gab es keine Anhaltspunkte für die anderen Markierungen. Es war nicht zu erkennen, wie er das Foto halten musste oder wie groß der Abstand zwischen den Kreuzen war.

Terry wurde unruhig. Blix richtete sich langsam auf und steckte das Handy zurück in die Tasche. Die Techniker hatten ihn nicht bemerkt. Er schlich zu dem Wanderweg und ging zurück zum Parkplatz.

Der Wachposten am Waldeingang drehte sich überrascht zu ihm um.

»Wo kommen Sie denn her?«, wollte er wissen.

»Aus dem Wald«, antwortete Blix und duckte sich unter dem Absperrband hindurch.

Ein weiteres Polizeiauto fuhr auf den Parkplatz, ein älterer ziviler Kombi mit extra Scheinwerfern am Kühlergrill.

»Der Bereich ist abgesperrt«, informierte ihn der Wachmann.

»Tut mir leid«, sagte Blix. »Ich komme aus der anderen Richtung.«

Der Wagen fuhr einen Bogen und parkte mit der Front in Richtung Straße. Blix kannte das Fahrzeug.

Einsatzwagen 106. Er hatte ihn meist selbst gefahren. Einmal, als ein überraschender Auftrag ihn nach Trondheim geführt hatte, hatte er in einer Parkbucht im Dovrefjell sogar darin übernachtet.

Die Türen gingen auf. Tine Abelvik und ein jüngerer Mann, den Blix nicht kannte, stiegen aus. Offensichtlich ein neuer Kollege.

Abelvik nahm ein Paar Gummistiefel aus dem Kofferraum. Blix überquerte den Platz und ging auf sie zu. Sie sah ihn überrascht an.

»Blix? Was machst du denn hier?«

»Mit dem Hund Gassi gehen«, antwortete Blix. »Und ihr? Ihr seid außerhalb eures Bezirks.«

Abelvik musterte ihn.

»Ist es Elisabeth Eie?«, fragte Blix mit einem Nicken in Richtung Wald.

Der junge Kollege kam um das Auto herum, ohne etwas zu sagen.

Blix drehte den Journalisten den Rücken zu und senkte die Stimme.

»Es ist Elisabeth Eie, habe ich recht?«

Abelvik seufzte.

»Nicht hier«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Kannst du in zwei Stunden im Präsidium sein?«

Sie schlug die Kofferraumklappe zu.

»In zwei Stunden«, wiederholte sie. »Ich hol dich unten ab.«
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Zwei Monate nach ihrem Verschwinden war Maria Normann noch immer an ihrer Adresse in Sagene gemeldet. Emma wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie an der Haustür klingelte, aber natürlich machte niemand auf.

Anschließend versuchte sie es bei den Nachbarn. An der rot gestrichenen Tür hing ein Messingschild mit dem eingravierten Namen Gunhild Faldbakken. Auf einem kleinen Zettel stand, dass die Klingel defekt war, also klopfte Emma. Sie musste einen Moment warten, bis das Radio – es lief irgendeine ausländische, möglicherweise französische Sendung – leiser gedreht wurde.

Eine ältere Frau mit langen grauen Haaren öffnete vorsichtig die Tür und steckte den Kopf heraus.

»Hallo«, sagte Emma und präsentierte sich mit vollem Namen. Aus alter Gewohnheit hätte sie fast hinzugefügt, dass sie für news.no arbeitete.

»Ich … bin wegen Ihrer Nachbarin hier«, sagte sie stattdessen. »Maria Normann. Ich würde gern ein bisschen mehr über ihr Leben erfahren, weil ich vorhabe, einen Artikel über sie zu schreiben.« Ihre Lüge trieb ihr die Röte auf die Wangen. »Wie Sie ja wissen, wird sie schon eine ganze Weile vermisst.«

Emmas Worte hallten im engen Treppenhaus wider.

»Ja«, sagte Gunhild Faldbakken. »Das … wird sie.«

Hinter ihr miaute eine Katze mit grauem Fell und schmiegte sich an die Beine der Frau. Emma dachte an die News, die sie am Morgen auf ihrem Handy gelesen hatte. Die Tote in Leirsund. Vielleicht war das Maria.

»Wie lange wohnen Sie hier schon, wenn ich das fragen darf?«

Die Frau dachte nach.

»Jetzt bald sechsundzwanzig Jahre, glaube ich.«

»Wow, das ist lang.«

Sie bereute ihre Wortwahl, aber der Frau schien das nicht aufzufallen.

»Und Maria?«, fuhr Emma fort.

»Ein paar Jahre. Ihre Wohnung ist eine von diesen Sozialwohnungen«, fügte sie hinzu.

Emma glaubte, einen Anflug von Verachtung in ihrer Stimme mitschwingen zu hören. Auf jeden Fall deutete nichts darauf hin, dass die Frau sie hereinbitten würde.

»Kannten Sie sie gut?«

Mit einem Mal wurde Emma bewusst, dass sie in der Vergangenheitsform von Maria sprach, als wäre sie tatsächlich tot. Gunhild Faldbakken schüttelte den Kopf und schob die Katze mit einem Fuß weg.

»Wir sind uns nur hin und wieder begegnet«, sagte sie. »Das ist ja nicht zu vermeiden, wenn man nebeneinander wohnt.«

»Wie war sie so?«

Die Frau dachte einen Moment nach.

»Sie … war sehr zurückhaltend. Hat gar nicht erst versucht, Freundschaften mit anderen zu schließen, obwohl sie ein wirklich süßes Kind hatte, das auf alle zugegangen ist.«

Die Erinnerung ließ sie lächeln.

»Die Mutter ist aber nie stehen geblieben. Was in dieser Gegend ganz normal ist, leider, das war schon immer so. Die Menschen heben nicht mal den Blick, wenn ihnen jemand entgegenkommt.«

»Hatte sie viel Besuch?«

»Manchmal war jemand da, wie das bei den meisten Leuten ist.«

Als Emma nicht weiterfragte, legte Gunhild Faldbakken die Hand auf die Klinke, um die Tür zu schließen.

»Noch eine Frage«, hielt Emma sie auf. »Sie haben ihren Sohn Jonas erwähnt. Wissen Sie, wo er jetzt ist?«

»Keine Ahnung«, sagte Faldbakken. »Er hat eine sehr nette Großmutter, die ziemlich oft hier war, um auf ihn aufzupassen. Vielleicht lebt er jetzt bei ihr.«

»Wissen Sie, wo sie wohnt?«, beeilte Emma sich zu fragen.

»Nein, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie Hildegard heißt. Es dürfte nicht so schwer sein, sie zu finden.«

Faldbakken hatte recht, nach nur wenigen Sekunden hatte Emma Hildegard Normann gefunden. Sie wohnte in Smestad in einer Straße namens Gullkroken, nur einen Steinwurf vom kleinen Bach Hoffselva entfernt, der dem angrenzenden Stadtteil den Namen gab. Bevor Emma sich in den Wagen setzte, rief sie Marias Mutter an und bat um ein Gespräch.

»Um was geht es?«, fragte Hildegard Normann unsicher.

Wieder suchte Emma nach einer Erklärung für ihr Interesse an Maria.

»Ich bin freie Journalistin«, sagte sie. »Marias Leben scheint mir genug Stoff für einen Feature-Artikel zu bieten, dafür bräuchte ich aber mehr Material.«

»Ich wollte gerade eine Runde um den kleinen See hier bei mir drehen«, sagte Hildegard Normann. »Wenn Sie Lust haben, begleiten Sie mich.«

Das klang, als hätte sie noch nichts von der Polizei gehört. Bei der Toten in Leirsund schien es sich nicht um Maria zu handeln.

Tagsüber brauchte man knapp zwanzig Minuten bis Smestad. Wie immer überraschte es Emma, wie schnell man vom hektischen Zentrum der Hauptstadt in den Wohngebieten mit Einfamilienhäuschen und Gärten war. Der kleine Bach, der durch das Viertel floss, war gesäumt von Bäumen, die bis dicht am Ufer wuchsen. Einige Vögel landeten mit perfekter Eleganz auf dem Wasser.

»Mein Arzt sagt, ich soll mich jeden Tag bewegen«, sagte Hildegard Normann mit distanziertem Lächeln, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Auch wenn ich dazu nicht immer Lust habe.«

Sie schob ihren Rollator langsam vor sich her.

Hildegard Normann sah deutlich älter aus, als sie vermutlich war. Ihr Rücken war gebeugt, und sie hatte ein leichtes Zittern im Gesicht, wenn sie sprach.

»Wussten Sie, dass der kleine Stausee im Herbst und im Winter ein Rastplatz für Zugvögel ist?«, fragte sie.

Emma schüttelte den Kopf.

»Der Grund sind wahrscheinlich die vielen Wasserpflanzen«, sagte Hildegard Normann und zeigte auf den See. »Am Grund sind auch viele Tiere. Fische gibt es hier nicht so viele, aber weiter unten soll es Bachforellen und Meerforellen geben. Ist das nicht fantastisch?«

»Ja«, sagte Emma. »Wirklich.«

Sie gingen langsam weiter.

»Es interessieren sich nicht mehr viele für Maria«, sagte Hildegard Normann. »Ist es nicht seltsam, wie schnell die Menschen vergessen?«

Trotz ihrer Worte wirkte die alte Frau nicht verbittert.

»Es gibt ja aber auch immer so viel Dinge, um die man sich kümmern muss«, fuhr sie fort. »Die Leute haben einfach genug mit sich selbst zu tun.«

Der Kies knirschte beim Gehen unter ihren Füßen.

»Wie ist es mit der Polizei, meldet die sich zwischendurch bei Ihnen?«

»Nicht so oft, wie ich gehofft hatte«, sagte sie. »Aber er wird seine Strafe schon kriegen. Ich … ich wünschte nur, sie würden sie finden. Verstehen Sie, was ich meine?«

Emma nickte. Für Angehörige waren Antworten wichtig, um das Ganze abschließen und dann irgendwie weiterleben zu können.

»Ich weiß eigentlich gar nicht richtig, was ich über Maria wissen will«, sagte Emma. »Können Sie mir nicht einfach ein bisschen von ihr erzählen?«

Hildegard Normann schwieg nachdenklich.

»Es ist schon seltsam«, sagte sie schließlich mit traurigem Lächeln. »Wenn man gebeten wird, ein ganzes Leben zusammenzufassen, verstecken sich plötzlich die Erinnerungen.«

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, dann seufzte sie und sagte: »Maria war kein einfaches Kind. Sie war die Ältere von meinen beiden, Oda kam ein Jahr und zehn Monate später. Maria war eher wie ein kleiner Junge. Sie liebte es, auf Bäume zu klettern und zu kämpfen.«

»So war ich auch.« Emma lächelte.

»Aber waren Sie auch so launisch? Himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt? Die ganze Zeit?«

Emma schwieg.

»Für die Schule hat Maria sich nie wirklich interessiert, außer für Sport. Da war sie besser als alle anderen. Jedenfalls am Anfang. Das änderte sich dann aber, als sie sich für Jungs zu interessieren begann. Aber das trifft ja wohl nicht nur auf sie zu. Oda hingegen …«

Sie sah weg.

»Wir … wir haben Oda verloren«, sagte Hildegard Normann unvermittelt. »Sehr früh.«

Es klang wie eine Tatsache, die keine großen Emotionen auslöste.

»Maria hat das hart getroffen, natürlich, das war bei uns ja nicht anders. Ihr Vater … hat es hier nicht mehr ausgehalten. Er ist irgendwann nach Zypern gegangen, wo er wohl heute noch seine Wunden in Rotwein badet. Wenn er nicht längst tot ist. Ich weiß es nicht.« Sie machte eine kurze Pause. »Tja, wenn man in solchen Verhältnissen groß wird …« Hildegard Normann schüttelte den Kopf. »Da wird man schnell erwachsen.«

Emma wusste nur zu gut, wovon Marias Mutter redete.

»Wie alt war sie, als es passierte?«

»Das mit Oda? Maria war fünfzehn.«

»Ein schwieriges Alter«, sagte Emma, »in vielerlei Hinsicht.«

»Ja, und ich – wie soll ich das sagen – ich hatte wohl genug mit mir selbst zu tun. Maria ist damit nicht so gut klargekommen. Und dann ist sie … irgendwie abgerutscht. Drogen und … na ja, Sie wissen ja, was über sie geschrieben wurde.«

Emma nickte.

»Danke, dass Sie mir das alles erzählen«, sagte sie. »Das ist sicher nicht leicht für Sie.«

Hildegard Normann sah Emma traurig lächelnd an.

»Jonas ist die meiste Zeit bei mir«, sagte sie. »Ein Anwalt hat mir geholfen, die Vormundschaft zu bekommen. Im Augenblick ist er bei meinem Bruder, aber Geir-Anne hält es nie lange mit ihm aus. Es ist nicht einfach, auf kleine Kinder aufzupassen.«

Sie schlug den Blick nieder.

»Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wir sind beide nicht in der Lage, uns voll und ganz um Jonas zu kümmern. Ich …« Sie zeigte auf ihren Rollator. »Das wird immer schlimmer.«

Sie fasste sich ins Kreuz, um ihre Worte zu unterstreichen.

»Gleichzeitig ertrage ich den Gedanken nicht, dass er zu irgendeiner Pflegefamilie kommt.«

Emma dachte an ihre Großeltern, die sich um Irene und sie gekümmert hatten, nachdem sie Waisen geworden waren. Wie gerne hätte sie Marias Mutter gesagt, dass sie alle ihre Kraft zusammennehmen sollte, auch wenn das eine enorme Verpflichtung und ein großes Opfer war. Das schaffte nicht jeder.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

»Ach, wissen Sie, Kinder sind anpassungsfähig. Insgesamt geht es ganz gut, manchmal fragt er aber nach seiner Mutter, wo sie ist und wann sie nach Hause kommt und so … und ich weiß nicht, was ich dann antworten soll.«

Für einen Moment war der See nicht mehr zu sehen. Eine Frau mit Kinderwagen kam ihnen entgegen, den Blick fest auf das Baby gerichtet.

»Wenn ich das richtig verstehe, gibt es keinen Vater?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, ob Maria selbst wusste, wer es war.«

Emma spürte, dass sie diesen Punkt besser nicht weiter vertiefen sollte.

»Ich habe gehört, dass Maria und Oliver Krogh als Kinder eng befreundet waren.«

Hildegard Normann sah rasch zu Emma. Der Gedanke an Marias Arbeitgeber und möglichen Mörder machte sie offenbar wütend. Dann wurde ihr Blick milder.

»Ja«, sagte sie. »Sie waren befreundet. Solange es gut ging.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hat unsere Familie zerstört … Ich habe mich oft gefragt, wie das so schieflaufen konnte. Als Kind war er ein so netter Kerl … und seine Familie auch. Zeitweise haben wir richtig viel miteinander unternommen. Maria und Oliver waren die ganze Zeit zusammen. Im Kindergarten und anschließend zu Hause.«

Hildegard Normann bekam einen verträumten Blick.

»Ich weiß nicht, wie es für ihn war, für Maria war das aber sicher die schönste Zeit ihres Lebens. Es spielte noch keine Rolle, ob man Junge oder Mädchen war. Die anderen Freunde hatten damals noch keinen Einfluss, so wenig wie die stereotypen Einteilungen in den Kindergeschäften in Blau und Rosa. Aber … dann wurden sie älter und …« Sie machte eine resignierte Geste mit der Hand.

»Haben sie den Kontakt verloren?«

»Ja, so ist das wohl, wenn man in die Pubertät kommt.«

Emma erinnerte sich ganz genau.

»Oliver tauchte wieder in unserem Leben auf, als Oda …«

Hildegard Normann sah weg und redete erst nach einer ganzen Weile weiter.

»Es war ein Schock für uns alle, als Oda erzählte, dass sie jetzt mit Oliver zusammen sei.«

Emma sah sie an.

»Ich fand das viel zu früh, sie war damals ja erst dreizehn ... Andererseits hatte ich Oliver als netten Jungen in Erinnerung und hab mir keine allzu großen Sorgen gemacht. Aber …«

Wieder musste sie eine kurze Pause machen.

»Oda war … Sie war ein bisschen anders. Ein spezielles Mädchen. Hatte vielleicht einen Hang zur Dunkelheit und Melodramatik. Die Pubertät setzte bei ihr sehr früh ein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und sie war sehr schnell sehr verliebt. Plötzlich drehte sich alles nur noch um Oliver. Das hat sich sehr negativ auf ihre Noten und ihr Verhalten ausgewirkt, und Maria … Nun, ich glaube, sie war ein bisschen eifersüchtig.«

»War sie auch in Oliver verliebt?«

»Nein, ich glaube, es ging eher darum, dass Oda ihr etwas genommen hatte, das vermeintlich ihr gehörte. Mädchen können da sehr eigen sein.«

Emma musste lachen. Auch Hildegard Normann lächelte, wurde aber schnell wieder ernst.

»Die Beziehung war von Odas Seite auf jeden Fall sehr eng. Und als er dann Schluss gemacht hat …«

Sie legte sich die Hand vor den Mund. Ein trockenes Schluchzen kam über ihre Lippen. Ein Mann mit langem Bart joggte auf sie zu. Bis er vorbei war, konnte Hildegard Normann sich noch zusammenreißen.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber … jetzt sind sie beide weg. Und beide wegen …«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Emma.

»Oda hat sich das Leben genommen«, sagte Hildegard Normann und richtete sich mühsam auf. Im nächsten Augenblick sackte sie aber wieder in sich zusammen. »Nachdem er … Na ja, das war jedenfalls der Grund …«

Sie blieb stehen und seufzte.

»Das alles ist lange her«, sagte sie. »Ein ganzes Leben. Aber so etwas vergisst man nie, auch wenn es mit den Jahren etwas weniger wehtut. Trotzdem kommt es immer wieder hoch, und dann reißen auch die alten Wunden wieder auf. Das eigene Kind …«

Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne rann über ihre Wange, und die Muskeln in ihrem Gesicht spannten sich an.

»Ich wünsche ihm die Hölle auf Erden«, sagte sie. »Ich hoffe, Oliver Krogh leidet sein Leben lang für das, was er meinen Mädchen angetan hat.«


11

Terry stand auf der Rückbank und wollte mit.

»Dieses Mal nicht«, sagte Blix und warf die Autotür zu.

Er zog die Jacke unterm Kinn zusammen, umrundete den Block und hob den Blick zu den Fenstern in der sechsten Etage des großen grauen Polizeipräsidiums.

Zwei Stunden waren vergangen. Langsam ging er auf den Haupteingang zu, senkte den Blick und trat ein.

Er war nicht mehr dort gewesen, seit er seine Dienstwaffe genommen und sich auf die Jagd nach Iselins Mörder gemacht hatte.

Alles war unverändert. Der Lärm in der Eingangshalle. Die Stimmen und anderen Geräusche. Die langen Flure, die vom Treppenhaus abgingen. Im siebten Stock stand ein Uniformierter am Geländer und sah nach unten. Andere eilten vorbei.

Hinter dem Empfangstresen sah ein Mann zu ihm herüber und erhob sich, als Blix stehen blieb. Er nickte dem Mann zu und realisierte, dass er erkannt worden war.

Er stellte sich an den Fuß der Treppe, nahm sein Handy heraus und informierte Tine Abelvik, dass er angekommen war.

Eine Frau stand von einer der Bänke auf und ging mit ihrer Wartenummer an den Schalter für Passangelegenheiten. Blix wartete.

Schließlich tauchte ein bekanntes Gesicht an der Sicherheitsschleuse auf. Nicolai Wibe. Mit ihm und Abelvik hatte Blix am engsten zusammengearbeitet.

Er trat an das Gitter, das den Publikumsbereich vom nicht öffentlichen Teil des Präsidiums trennte, und gab sich zu erkennen.

Wibe wirkte wenig begeistert, ihn zu sehen.

»Lang ist’s her«, sagte er.

»Ich warte auf Abelvik«, erwiderte Blix. »Wegen dem Elisabeth-Eie-Fall. Bist du da auch beteiligt?«

Wibe schüttelte den Kopf. Er schien nichts von Blix’ Kontakt mit dem Täter zu wissen.

»Ich arbeite am Fall Oliver Krogh.«

Davon hatte Blix auch gehört.

»Marie Normann«, sagte er.

Wibe nickte. »Sie ist seit zwei Monaten verschwunden. Er hat sie gut versteckt.«

Der Aufzug öffnete sich und Wibe setzte sich in Bewegung.

»Schön, dich gesehen zu haben«, sagte er.

»Ebenso.«

Wibe verschwand im Aufzug und hob die Hand zum Gruß, als die Tür zuglitt.

Blix sah nach oben zur sechsten Etage, wo ein paar Minuten später Abelvik auftauchte. Sie warf einen Blick nach unten, sah ihn und ging zum Aufzug. Blix näherte sich der Sicherheitsschleuse. Die Aufzugtüren öffneten sich, und Abelvik trat heraus, zückte ihre Zugangskarte und ließ ihn hinein.

»Schön, dass du kommen konntest«, sagte sie und betrat gemeinsam mit Blix den Aufzug.

»Ihr habt sie gefunden?«, fragte Blix, um sicherzugehen. »Es handelt sich wirklich um Elisabeth Eie?«

Abelvik begegnete seinem Blick.

»Du weißt, wie das ist«, antwortete sie. »Für die endgültige Identifizierung brauchen wir mindestens einen Tag.«

»Ihr wartet aber nicht auf die Obduktion und das Ergebnis der DNA-Analyse«, sagte Blix. »Ihr habt doch eine Theorie, wer das ist.«

Der Aufzug näherte sich dem vierten Stock. Abelvik zögerte.

»Neben ihr lag eine Handtasche«, sagte sie. »Die Papiere lassen darauf schließen, dass es sich um Elisabeth Eie handelt.«

Der Aufzug blieb stehen und die Türen öffneten sich.

»Andere Spuren?«, fragte Blix. »Habt ihr das Telefon aufgespürt, von dem aus er mich angerufen hat?«

Abelvik zeigte auf die offene Aufzugtür.

»Darum kümmern wir uns später«, sagte sie.

Blix ging auf die Abteilung zu. Abelvik blieb mit der Schlüsselkarte in der Hand vor der Tür stehen.

»Die Dinge laufen hier jetzt anders«, erklärte sie und schien nach den richtigen Worten zu suchen, um das zu verdeutlichen. »Du hast Freunde hier«, fuhr sie fort. »Und ich zähle mich selbst dazu. Andere sind der Meinung, dass dein Verhalten nach dem Mord an Iselin falsch war – unabhängig vom Urteil des Gerichts.«

Blix begegnete ihrem Blick.

»Was versuchst du mir zu sagen?«

Abelvik seufzte.

»Die ganze Geschichte war nicht unbedingt gut für das Ansehen der Polizei.«

Abelvik zog die Schlüsselkarte durch das Lesegerät.

»Sind das deine eigenen Worte, oder wiederholst du nur, was Gard Fosse gegenüber der Presse gesagt hat?«, wollte Blix wissen.

»Was ich zu sagen versuche, ist, dass du gut daran tätest, nicht allzu viel Staub aufzuwirbeln«, antwortete sie und öffnete die Tür. »Sag niemandem hier drinnen, was er oder sie zu tun hat. Du bist für eine Zeugenaussage hier.«

Er folgte ihr durch den Flur und das Großraumbüro. Die Hälfte der Schreibtische war besetzt. Alles sah wie früher aus, trotzdem fühlte es sich anders an. Einige sahen neugierig von ihren Computern auf, während andere geschäftig taten.

»Tobias Walenius wird mit dir reden«, sagte Abelvik und nickte in Richtung Büroecke. »Das ist sicher am besten so. Er ist neu hier.«

Ein junger Mann mit Rollkragenpullover und kräftigem Bart erhob sich von Blix’ altem Platz. Es war der Mann, den Blix mit Abelvik zusammen in Leirsund gesehen hatte.

»Hat er meine Stelle bekommen?«, fragte Blix.

»Es hat intern ein paar Verschiebungen gegeben«, erklärte Abelvik. »Er hat vorher mit häuslicher Gewalt gearbeitet, es gibt aber Grenzen dafür, wie lange man mit Kindesmisshandlung und Vernachlässigung klarkommt.«

Der neue Ermittler kam auf sie zu, stellte sich vor und begrüßte Blix per Handschlag. Tobias Walenius war Anfang dreißig und hatte einen entzündeten Pickel auf der Stirn.

»Wir haben uns schon mal gesehen«, sagte er.

Blix legte den Kopf auf die Seite, konnte sich aber nicht erinnern.

»Sie haben Vorlesungen gehalten, als ich auf der Polizeihochschule war«, sagte Walenius mit einem Lächeln.

Dann hatte der junge Mann also vor etwa zehn Jahren seinen Abschluss gemacht. Blix hätte sein Vater sein können.

»Ich habe den Verhörraum für uns reserviert«, sagte er. »Kommen Sie mit?«

Blix sah kurz zu Abelvik.

»Warum setzen wir uns nicht einfach an einen Besprechungstisch?«, schlug er vor. »Das wäre sicher effektiver.«

»Was du zu sagen hast, muss in die Fallakte«, antwortete Abelvik. »Lass uns hinterher noch reden.«

Ihr Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display und beendete die Diskussion, indem sie den Anruf entgegennahm.

Blix folgte Walenius in den Verhörraum. Der Kommissar schloss die Tür und bat Blix, auf einem der beiden Stühle Platz zu nehmen. Walenius setzte sich auf den vorderen Rand des anderen und nahm sich viel Zeit, um Ton- und Bildaufzeichnung zu starten. Als die rote Lampe leuchtete, nannte er formell Zeit und Ort des Verhörs. Danach musste Blix seinen vollen Namen, seine Personennummer und seine Adresse nennen.

»Stellung?«

Blix zögerte. Er hatte Termine bei den verschiedensten Institutionen gehabt, um genau diese Frage zu klären, was vorläufig nur zu einer bescheidenen finanziellen Unterstützung und routinemäßigen Gesprächen mit dem Psychologen geführt hatte.

»Arbeitslos«, antwortete er.

Walenius notierte es sich.

»Als Zeuge sind Sie nicht verpflichtet, eine Aussage vor der Polizei zu machen«, fuhr er fort. »Wenn Sie dazu bereit sind, muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass es strafbar ist, die Unwahrheit zu sagen oder Informationen zurückzuhalten.«

Blix schloss die Augen und nickte.

»Des Weiteren müssen Sie keine Fragen beantworten, die Sie selbst oder enge Familienmitglieder belasten könnten«, fuhr Walenius fort.

Blix hatte selbst schon Hunderte von Zeugen verhört, wenn nicht gar Tausende, sagte aber nichts, sondern nickte einfach.

»Sind Sie bereit, eine Aussage zu machen?«, wollte Walenius wissen, und es klang, als würde er stumpf die Inhalte eines Lehrbuchs abspulen.

Blix gab sich alle Mühe, seine Verärgerung nicht zu zeigen.

»Ja«, antwortete er.

»Gut.« Walenius lehnte sich zurück. »Dann erzählen Sie mir bitte, warum Sie gestern die Polizei kontaktiert haben.«

Blix atmete tief ein und spürte, wie sein Brustkorb sich hob.

»Ich habe die Polizei angerufen, weil ich bis vor zweiundzwanzig Monaten als Hauptkommissar in diesem Dezernat gearbeitet habe und als leitender Ermittler für den Vermisstenfall Elisabeth Eie verantwortlich war«, antwortete er. »Gestern wurde ich von einem Mann kontaktiert, der den Mord an ihr gestehen wollte.«

Walenius richtete sich etwas auf und machte sich Notizen.

»Könnten Sie genauer erklären, was passiert ist?«, fragte er. »Mir ist klar, dass die Verhörsituation unangenehm für Sie sein muss, aber wir brauchen Gewissheit. Das A und O in einem Fall wie diesem. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären.«

Blix nickte und begann damit, dass er nach dem Gassigehen mit dem Hund nach Hause gekommen war. Dann dauerte es fast eine Stunde, bis Walenius endlich zufrieden war.

Der junge Ermittler setzte sich anders hin und lehnte sich zurück.

»Wenn das der Täter war«, begann er, »warum, glauben Sie, hat er ausgerechnet Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

Blix starrte auf die Tischplatte. Genau diese Frage hatte er sich auch gestellt. Nicht nur am gestrigen Tag, sondern schon damals nach Elisabeth Eies Verschwinden. Die anonyme Nachricht hatte ihn erreicht, noch bevor jemand die Frau vermisst gemeldet hatte, als hätte der Täter gewollt, dass Blix sich um den Fall kümmerte. Dann waren der Mord an Iselin und die Zeit im Gefängnis dazwischengekommen. Vieles deutete darauf hin, dass der Täter auf Blix’ Entlassung gewartet hatte, bevor er den Kontakt erneut aufgenommen hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er.

»Es muss doch jemand sein, den Sie kennen«, meinte Walenius. »Die Tatsache, dass er Ihre geheime Telefonnummer kannte, dürfte die Auswahl einschränken.«

Blix nickte und erklärte, dass sie genau diesen Gedanken auch schon vor zweieinhalb Jahren gehabt hatten. Sie waren all seine Kontakte und sämtliche alten Fälle durchgegangen, ohne auf mögliche Kandidaten zu stoßen.

Walenius stellte noch ein paar weitere Fragen, stoppte dann die Aufnahme und bedankte sich bei Blix.

»Ich werde Ihre Aussage ins Reine schreiben und mich dann bei Ihnen melden, damit Sie sich alles noch einmal durchlesen können.«

Blix stand auf.

»Ich bringe Sie nach draußen«, sagte Walenius.

»Vorher möchte ich noch mit Abelvik sprechen«, erwiderte Blix. »Ich finde selbst raus.«

Walenius war vor ihm an der Tür.

»Ich begleite Sie«, sagte er und öffnete.

Blix bog nach links ab und ließ den Blick über die Schreibtische schweifen. Abelvik war nirgends zu sehen.

Ein bekanntes Gesicht kam aus dem Kopierraum. Ella Sandland.

»Hallo«, sagte er.

Sie erwiderte sein Lächeln.

»Hast du Tine gesehen?«

Ella Sandland zögerte.

»Ich glaube, sie ist bei Fosse.«

»Danke.«

Blix ging auf das Büro des Dezernatsleiters zu, dicht gefolgt von Walenius. Die Tür stand halb offen. Er schob sie auf. Gard Fosse und Tine Abelvik saßen am Schreibtisch. Fosse stand auf. Blix schloss die Tür hinter sich, ohne auf Walenius Rücksicht zu nehmen.

»Schön, dass du vorbeikommst, Alexander«, begann Fosse.

»Ich habe gehört, dass du im Haus bist.«

»Ich wurde gestern von Elisabeth Eies Mörder angerufen«, sagte Blix. »Ich gehe davon aus, dass ihr euch den Anruf genauer angeschaut habt?«

Es sah nicht danach aus, als ob einer der beiden seine Frage beantworten wollte.

»Streng genommen wissen wir ja nicht, ob dieser Anruf wirklich etwas mit dem Fall zu tun hat«, versuchte Fosse zu korrigieren.

»Er hat mir ein Foto von ihr in den Briefkasten gesteckt«, sagte Blix. »Wer hat angerufen?«

Fosse wich seinem Blick aus.

»Für mich und die Polizeiführung ist es sehr wichtig, dass diese Sache richtig angegangen wird«, sagte er.

Blix legte den Kopf auf die Seite.

»Was soll das heißen?«

Fosse seufzte leise.

»Überlass uns die weiteren Schritte«, antwortete er.

»Ich bin darin verwickelt«, sagte Blix. »Und war es schon von Anfang an.«

Der Dezernatsleiter nickte, sagte aber nichts.

»Ich glaube, ihr versteht nicht, worum es dabei geht«, fuhr Blix fort. »Vielleicht war Elisabeth Eie nicht die Einzige.« Er schluckte. »Er hat gesagt, dass er mir noch mehr Briefe geschickt hat … dass es auf jeden Fall noch weitere Fotos gibt.«

Er sah von Fosse zu Abelvik.

»Habt ihr euch die Kreuze auf der Rückseite des Fotos angeschaut?«, fragte er. »Habt ihr überprüft, ob in diesem Wald in Leirsund noch andere Leichen liegen?«

Gard Fosse machte eine Bewegung mit der Hand.

»Dieser Fall könnte viel Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen«, sagte er mit ernster Miene. »Das kann dann sehr schnell in die falsche Richtung gehen. Den Ermittlungen wäre aber nicht damit gedient, dass die Presse noch einmal alle Geschehnisse rund um deine Person ausgräbt, seit Elisabet Eie verschwunden ist.«

Blix bekam einen trockenen Mund.

»Du bist jetzt Zivilist«, fuhr Fosse fort. »Ich verstehe dein Engagement, und wir wissen die Informationen, die du uns gegeben hast, wirklich zu schätzen, aber darüber hinaus können wir keine Details des Falls mit dir diskutieren.«

»Was ist mit euch los?« Blix schluckte. »Der Mörder kommuniziert mit mir. Vermutlich beobachtet er mich auch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder Kontakt aufnimmt.«

»Wir sind durchaus in der Lage, mit allem, was da noch kommt, umzugehen«, versicherte Fosse ihm und sah Unterstützung suchend zu Abelvik.

Tine Abelvik nickte, ohne den Blick vom Boden zu heben.

Blix trat einen Schritt zurück.

»Okay«, sagte er mit kurzem Nicken, drehte sich zur Tür, ging raus und ließ sie offen, damit Abelvik ihn nach unten bringen konnte.
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Emma saß im Auto und versuchte, die Informationen über Oliver Krogh zu sortieren. Dass er ein Verhältnis mit Marias Schwester gehabt hatte, auch wenn das viele Jahre zurücklag, war ihr neu. Marias Mutter hatte es nicht klar gesagt, sie schien Krogh aber durchaus zuzutrauen, auch etwas mit Marias Tod zu tun zu haben.

Aber war da wirklich etwas dran? War das die Erklärung für Maria Normanns Verschwinden?

Du bist auf Carmens Bitte hier, um ihren Stiefvater zu entlasten, rief Emma sich ins Gedächtnis. Stattdessen stieß sie nun auf etwas, das ihn noch zusätzlich belastete.

Seit Emma beschlossen hatte, sich in den Fall zu vertiefen, hatte sie sich vorgenommen, Oliver Kroghs Anwalt zu kontaktieren. Sie schob das Gespräch mit Leo van Eijk aber vor sich her, weil sie wusste, dass er nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen war, seit sie vor etwas über einem Jahr einen Zeugen in einem Drogenfall aufgespürt hatte, der die von van Eijk aufgebaute Verteidigung seines Klienten torpediert hatte. Dass dadurch ein Schuldiger verurteilt worden war, änderte nichts an van Eijks Verachtung »für solche wie sie«.

Emma wusste aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hätte, ihn anzurufen oder eine Nachricht zu hinterlassen. Der Anwalt würde sie in keinem Fall zurückrufen.

Über die Sekretärin hatte Emma erfahren, dass Leo van Eijk zwischen zwölf und drei Uhr Termine im Amtsgericht wahrnahm. Emma parkte den Wagen in einem nahe gelegenen Parkhaus und aß eine Kleinigkeit im Hotelrestaurant gegenüber dem Gerichtsgebäude. Die Wartezeit verkürzte sie sich mit der Suche nach mehr Hintergrundinformation zu Oliver Krogh, sie landete aber nur auf bereits bekannten Seiten.

Krogh war ein gut aussehender Mann, stellte sie fest. Mit Dreitagebart und angegrauten Schläfen. Das Haar immer kurz geschnitten, das Gesicht sonnengebräunt. Er trug auf allen Bildern Outdoorkleidung, man konnte ihn sich gut im Kanu vorstellen oder unter freiem Sternenhimmel. Am allerglücklichsten inmitten der Natur, mit einer selbst erlegten und über offenem Feuer zubereiteten Mahlzeit.

Victoria Prytz war das absolute Gegenteil: Alle Fotos von ihr waren intensiv bearbeitet. Die Haare immer elegant gestylt und das Gesicht aufwendig geschminkt – hübsch, aber nicht natürlich schön.

Prytz Immobilienentwicklung, deren Geschäftsführerin sie war, kaufte im ganzen Østlandet Immobilien, die renoviert, saniert und mit großer Gewinnmarge verkauft wurden. Im Vergleichsranking für die Stadt Oslo aus dem Vorjahr wurde sie mit einem Vermögen von etwas über 16 Millionen Kronen gelistet. Sie konnte sich mit Sicherheit einen Privatermittler leisten, aber wie Carmen schon angedeutet hatte, war der Wille dafür nicht da.

Victoria Prytz sah streng aus, dachte Emma. Victoria und Oliver waren ein sehr ungleiches Paar, trotz einiger gemeinsamer Aufnahmen bei einer Großwildjagd. Emma riss sich nicht um einen Besuch bei ihr, sollte das denn überhaupt nötig sein.

Um kurz nach drei bezog Emma Stellung vor dem Haupteingang des Gerichtsgebäudes. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, machte sie sich bereit, Leo van Eijk abzufangen, doch der Anwalt ließ auf sich warten. Irgendwann begab sie sich in das Gebäude in der stillen Hoffnung, keinem ihrer früheren Arbeitskollegen in die Arme zu laufen, aber zum Glück schienen heute keine priorisierten Fälle auf der Agenda zu stehen.

Um 15.31 Uhr sah sie Leo van Eijk endlich zielstrebigen Schrittes auf den Ausgang zusteuern, den Blick auf sein Handy gerichtet. Obwohl er sich sichtlich Mühe gab, beschäftigt zu wirken, stellte Emma sich ihm in den Weg und hielt ihr Lächeln zurück, bis er den Blick hob und vor ihr zum Stehen kam.

Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

»Emma Ramm«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich dachte, Sie hätten es endlich aufgegeben, Leute wie mich zu belästigen.«

Sein Ton war genervt und arrogant.

»Ich hätte ein paar Fragen zu Oliver Krogh.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte der Anwalt, erneut seufzend. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Das war ein langer Tag.«

»Ich begleite Sie zu Ihrem Auto«, sagte Emma. »Da können wir unterwegs ein wenig plaudern.«

»Habe ich eine Wahl?«, stöhnte er.

»Sie können versuchen, schneller zu gehen als ich, aber ich befürchte, das wird Ihnen nicht gelingen. Und ob Sie es glauben oder nicht – ich bin hier, um Ihrem Mandanten zu helfen.«

»Ach ja?«

Leo van Eijk öffnete die große, schwere Tür und trat in den Nachmittag hinaus. Emma folgte ihm und ärgerte sich, dass er keine Anstalten machte, ihr die Tür aufzuhalten.

»Wie läuft es für ihn?«, fragte sie. »Wie geht es ihm?«

»Was glauben Sie, wie es ihm geht?«, parierte Leo van Eijk und eilte die Stufen nach unten. Bog nach rechts ab. Aus der Tullinløkka kam eine Straßenbahn.

»Wenn er unschuldig ist«, sagte Emma, »geht es ihm, wie ich vermute, gar nicht gut.«

Die Bemerkung entlockte Leo van Eijk ein Lächeln.

»Es mag Sie vielleicht verwundern«, sagte er. »Aber es gibt auch sehr viele Schuldige, denen es lausig geht.«

»Und zu welcher Kategorie gehört Oliver Krogh?«

»Guter Versuch«, sagte der Anwalt mit falschem Lachen. »Aber Sie wissen natürlich, dass ich mich nicht zur Schuld- oder Unschuldsfrage meines Mandanten äußern kann. Er bekommt aber selbstverständlich die bestmögliche Verteidigung.«

Typische Juristenbelehrung, die Emma schon tausend Mal gehört hatte.

»Ich gehe von seiner Unschuld aus, solange nicht das Gegenteil bewiesen wird«, sagte Emma im vollen Bewusstsein, seiner Floskel noch eine weitere hinzuzufügen, »im Augenblick scheinen aber alle das Gegenteil zu glauben.«

»Sie nicht?«

Leo van Eijk lächelte höhnisch.

»Warum ist er in Untersuchungshaft, wenn die Polizei Maria Normann noch nicht gefunden hat?«, fragte Emma. »Warum glauben alle, dass er sie getötet hat?«

»Da müssen Sie die Polizei fragen.«

Sie gingen ins Parkhaus.

»Sie lassen nicht locker, was?«, sagte van Eijk.

»Wenn ich Ihrem Mandanten helfen soll«, sagte Emma, »wäre es hilfreich zu wissen, welche Beweise sie gegen ihn haben.«

»Warum wollen Sie ihm helfen?«, fragte van Eijk mit einem Blick über die Schulter. Seine Anzugschuhe klackerten auf dem Beton.

»Weil …« Emma hielt kurz inne, »weil seine Stieftochter glaubt, dass er unschuldig ist.«

Der Anwalt blieb stehen und drehte sich um.

»Sie haben mit Carmen gesprochen?«

»Carmen hat mit mir gesprochen«, korrigierte Emma ihn. »Sie hat mich aufgesucht. Und um Unterstützung gebeten, Olivers Unschuld zu beweisen.«

Er sah Emma tief in die Augen, als wollte er dort ablesen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.

»Meine Güte«, sagte er schließlich.

»Ja, ich fand das auch ziemlich unglaublich«, sagte Emma. »Eine junge Frau im schwierigsten Alter, die ihrem Stiefvater helfen will, weil niemand sonst in Norwegen es tut.«

Darauf hatte der Anwalt keine Antwort.

»Und glauben Sie mir«, sagte Emma, »ich habe wahrlich Besseres zu tun, als Antworten nachzujagen, die mir niemand geben will. Trotzdem habe ich Carmen versprochen, es wenigstens zu versuchen – und darum bin ich hier. Oliver Krogh ist Ihr Klient. Sollte es da nicht auch in Ihrem Interesse sein, mir zu helfen?«

Emma sah, dass ihre kurze Rede ihn nachdenklich gemacht hatte.

»Emma«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu. »Zu Ihrem eigenen Besten, aber hauptsächlich für Carmen, würde ich Ihnen raten, die Finger davon zu lassen.«

Emma runzelte die Stirn.

»Mit welcher Begründung?«

Er schaute sich hastig um, es schien ihm sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. Er dämpfte die Stimme.

»Weil ich versuche, meinen Mandanten davor zu bewahren, dass alle Details über sein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt werden.«

»Was genau heißt das? Wollen Sie ihn zu einem Schuldbekenntnis überreden?«

Der Anwalt wand sich, keine Antwort war aber auch eine Antwort.

»Sein Privatleben, sagen Sie. Was genau meinen Sie damit?«

Leo van Eijk seufzte. »Das kann ich nicht weiter vertiefen.«

»Und Ihr Mandant, was sagt der zu Ihrem Vorschlag?«, fragte Emma hartnäckig.

Wieder blieb die Antwort aus. Leo van Eijk setzte sich in Bewegung.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Emma. »Er weigert sich.«

Van Eijk blieb stumm. Emma begleitete ihn bis zu seinem Wagen, einem schicken schwarzen, fabrikneu glänzenden Porsche Cayenne. Der Anwalt öffnete mit einem Klick die Türen und deaktivierte den Alarm, ehe er sich zu ihr umdrehte.

»Der Fall ist schon kompliziert genug, Emma. Da kann ich niemanden gebrauchen, der seine Nase in fremde Angelegenheiten steckt.«

»Dann ist das Gefasel von bestmöglicher Verteidigung nur hohles Geschwätz? Sie haben gar kein Interesse daran, möglichst viele Steine umzudrehen, um ihm zu helfen?«

Emma merkte, dass sie lauter geworden war.

»Sagen Sie ihm wenigstens, dass ich mit Ihnen gesprochen habe und ich mir gerne seine Perspektive anhören würde. Wenigstens das sind Sie ihm schuldig, finde ich.«

»Das Einzige, wozu ich verpflichtet bin«, sagte er mit belehrender Stimme, »ist, innerhalb des juristischen Rahmens und Regelwerks für ihn zu tun, was in meiner Macht steht.« Leo van Eijk öffnete die Fahrertür. »Mehr kann niemand von mir verlangen.«

»Dann wollen Sie ihm nicht von unserer Unterhaltung erzählen?«

Er setzte sich hinters Lenkrad und schaute zu ihr hoch.

»Einen schönen Tag noch«, sagte er mit einem Seufzer und schloss die Tür.
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Blix wusste, dass er eigentlich etwas essen sollte, auf dem Heimweg aus dem Präsidium hatte er aber einfach keinen Nerv auf einen der Supermärkte oder ein Restaurant im Viertel. Er wollte nur nach Hause und es sich mit einem kalten Bier auf dem Sofa gemütlich machen. Stille in seine vier Wände einkehren lassen und sich in seinen Bau verkriechen.

Terry lief direkt zu seinem Wassernapf und schlabberte gierig, während Blix Trockenfutter, Pansen und Hundewurst mischte.

Der Tag hatte ihn erschöpft, er spürte jeden Muskel. Es war lange her, dass er so aktiv gewesen war, aber die physische Herausforderung war nur ein Teil der Belastung. In ihm rumorte eine Unruhe, ein Unwohlsein, das diffuse Gefühl, etwas Wichtiges übersehen oder vergessen zu haben.

Er hatte das Bedürfnis, etwas zu tun.

Elisabeth Eie hatte nur 33 Jahre alt werden dürfen. Die kleine Julie war zur Waise geworden. Mittlerweile war sie sechs Jahre alt. Vielleicht sieben.

Erinnerte sie sich noch an ihre Mutter?

Tomine, Elisabeths Schwester, war damals und in den folgenden Jahren das primäre Bindeglied zwischen der Polizei und der Familie gewesen. Inzwischen hatten sie es vermutlich von der Polizei erfahren. Blix spürte einen Stich im Magen.

Das wäre sein Part gewesen.

Er hatte damals die Ermittlungen geleitet. Der Kontakt zur Familie, besonders zu Tomine, war über ihn gelaufen.

Anfangs hatte er mehrmals täglich mit ihr gesprochen. Mit der Zeit hatte es aber immer weniger Gründe gegeben, sie anzurufen oder ins Präsidium zu bitten, trotzdem hatte er es immer mal wieder getan, auch wenn es nichts Neues zu berichten gegeben hatte. Zum einen, um ihr als Vertreterin der Angehörigen das Gefühl zu geben, dass der Fall nach wie vor mit höchster Priorität behandelt wurde, zum anderen, um ihr zu versichern, dass die Polizei weiterhin jeden Stein umdrehte. Aber es gab noch einen anderen Grund, den Blix damals nicht einmal sich selbst gegenüber hatte zugeben wollen.

Er mochte sie.

Er fühlte sich wohl in Tomines Gesellschaft. Er mochte ihre offene, zugewandte Art, die sanfte Stimme – im Gegensatz zu vielen Angehörigen, die ihn voller Erwartung oder vorwurfsvoll musterten, als würde er sie persönlich beleidigen, weil er den Fall nicht auf der Stelle löste.

Tomine hatte großes Verständnis dafür gehabt, dass die Polizei mehreren Spuren folgte und das Sammeln und Bündeln relevanter Informationen und Hinweise Zeit brauchte. In der ersten Zeit nach Elisabeths Verschwinden waren sie rund um die Uhr im Einsatz gewesen.

Aber Tomine konnte auch wütend werden, und ängstlich, sie konnte mutlos, frustriert und traurig sein. Einmal hatte sie in seinen Armen geweint, und er hatte sie einfach nur gehalten, ohne zu wissen, was er tun sollte. Dabei war das Protokoll eindeutig – intime Kontakte mit Angehörigen waren tabu. Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass Blix immer ausgewichen war, sobald der Ton zwischen ihnen privater geworden war. Inzwischen war es lange her, dass er Kontakt zu ihr gehabt hatte. Nicht seit Iselins Tod.

Blix nahm das Handy und scrollte durch seine Kontakte, bis er Tomines Mobilnummer gefunden hatte. Er starrte eine ganze Weile auf das Display, legte das Telefon dann aber weg und ging auf die Toilette. Auf dem Weg warf er einen Blick auf den Bindestock.

Und blieb stehen.

Er trat einen Schritt näher, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Die Fliege war fertig.

Das war sie gestern noch nicht gewesen, da war er ganz sicher.

Oder?

Konnte er vergessen haben, sie fertig gebunden zu haben? Brachte auch er jetzt schon Sachen durcheinander, genau wie sein Vater?

Nein.

Er hatte die Fliege nicht zu Ende gebunden. Sonst hätte er sie aus dem Bindestock genommen und in den Plastikbehälter zu den anderen Fliegen gelegt.

Es war jemand in der Wohnung gewesen.

Jemand hatte die Fliege fertiggestellt.

Was zum Teufel sollte das?

Blix sah sich nach anderen Zeichen eines Eindringlings um. Oder war der Betreffende gar noch da? Er war weder im Schlafzimmer noch im Bad gewesen, seit er nach Hause gekommen war.

Er hielt nach einer Waffe Ausschau, etwas, womit er sich verteidigen konnte, wenn es zum Handgemenge kam. Das einzig Greifbare war ein Stift neben dem Bindestock. Er nahm ihn auf und hielt ihn wie eine Stichwaffe vor sich, als er in Richtung Bad ging. An der Tür blieb er stehen und lauschte, dann riss er sie so ruckartig auf, dass sie gegen die Wand knallte. Das Bad war leer.

Blix ging leise zurück auf den Flur und weiter zum Schlafzimmer. Seine Halsschlagader pochte. Wieder riss er die Tür auf und trat ein, scannte den Raum, jederzeit angriffsbereit.

Niemand auf dem Bett.

Auch nicht darunter.

Blix warf einen Blick in den Schrank, obwohl in dem dortigen Durcheinander kaum ein Erwachsener Platz hatte. Danach ging er raus auf den Balkon, wo nichts zu sehen war, was auf einen ungebetenen Gast schließen ließ, seit er zuletzt auf dem Klappstuhl gesessen hatte.

Noch ein Raum.

Iselins Zimmer, in dem sie vor ein paar Jahren eine Weile gewohnt hatte. Blix hatte es seit ihrem Tod kaum betreten.

Auch jetzt wollte er eigentlich nicht hinein, er hatte aber keine Wahl. Wenn er nicht sicher sein konnte, allein in seiner Wohnung zu sein, würde er kein Auge zumachen.

Blix blieb vor der Tür stehen und atmete tief ein. Schloss die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, ob überhaupt noch Dinge von ihr dort waren, und wenn ja, welche. Vielleicht hatte sie bei ihrem Auszug alles mitgenommen; er wusste es nicht.

Diesmal drückte er die Klinke langsam herunter und zog die Tür behutsam auf. Die abgestandene Luft strömte ihm entgegen wie ein Windzug – Staub, die Wandverkleidung, der Boden, die Decke, das Bettzeug, der Teppich, der weiße Schminktisch, den sie als Schreibtisch genutzt hatte, jetzt leer geräumt. Es war mit einem Blick zu erkennen, dass hier seit Langem niemand mehr gewesen war, sonst wären Fußabdrücke im Staub am Boden zu sehen. Er schloss die Tür schnell wieder, wollte nicht darüber nachdenken, wofür das leere Zimmer stand.

Zurück im Wohnzimmer, versuchte er durchzuatmen, die Luft hatte sich unter seinem Zwerchfell verklemmt. Er schloss die Augen und musste sich konzentrieren, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Als er die Augen aufschlug, begegnete er Terrys treuem Blick und merkte, wie er gleich etwas ruhiger wurde.

Blix beugte sich vor und kraulte den Hund. Krissander Dokken hatte recht: Die Gesellschaft des Vierbeiners tat ihm gut.

Er atmete ein paarmal tief ein und wieder aus und versuchte, ein Fazit zu ziehen. Es war jemand in seiner Wohnung gewesen. Es konnte sich niemand anderen vorstellen als den Mann, der ihn angerufen und das Foto von Elisabeth Eie in seinen Briefkasten gesteckt hatte. Die vollendete Fliege war vermutlich eine Botschaft an ihn, eine Art Gruß. Als wollte er ihn verhöhnen oder einfach nur erschrecken. Teil eines kranken Plans.

Blix ging zur Haustür und untersuchte das Schloss, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Der Einbrecher musste an zwei verschlossenen Türen vorbei. Zur Haustür unten kam man immer irgendwie herein, wenn ein Bewohner kam oder ging. Aber um in seine Wohnung zu gelangen, brauchte man einen Schlüssel.

Blix hatte einen Überblick über seine Wohnungsschlüssel. Glaubte er zumindest. Einer war an seinem Schlüsselbund. Er sah in der Schublade der Kommode im Flur nach. Der Ersatzschlüssel lag dort, wo er liegen sollte. Iselin hatte natürlich auch einen gehabt. Den hatte Merete übernommen, als sie …

Merete, dachte er.

Merete hatte sich um seine Wohnung gekümmert, als er im Gefängnis gewesen war. Sie hatte den Schlüssel nie zurückgegeben, aber er hatte auch nicht danach gefragt. Vielleicht sollte er sie anrufen und überprüfen, ob der Schlüssel in fremde Hände gelangt sein konnte.

Er schob die Idee beiseite. Vorläufig. Nahm sich aber vor, gleich am nächsten Morgen einen Termin zu machen, um das Schloss auszuwechseln. Jetzt war es dafür zu spät.

Das Handy auf dem Wohnzimmertisch klingelte.

Terry sprang auf und knurrte. Blix ging zum Tisch und sah auf das Display. Unbekannte Nummer.

»Hallo?«, sagte er mit spröder Stimme.

»Guten Abend, Blix.«

Er war es.

Der Mann vom letzten Mal.

Blix schluckte.

»Was wollen Sie?«

»Sie haben sie gefunden«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Aber das wissen Sie natürlich.«

Blix nahm das Handy vom Ohr und schaute aufs Display. Wenn es Abelvik gelungen war, die Nummer zu ermitteln, von der der Mann anrief, dürfte jetzt die Rückverfolgung aktiviert sein. So jedenfalls hätte er es gemacht, wenn er für den Fall verantwortlich gewesen wäre. Mit großer Wahrscheinlichkeit hörten sie jetzt gerade ihrem Gespräch zu.

»Gibt es noch andere?«, fragte er.

Der Mann nahm sich Zeit, seine Antwort zu formulieren.

»Es gibt viele wie Elisabeth«, sagte er schließlich.

Blix ging zum Fenster. Draußen dämmerte es.

»Was bedeuten die Kreuze?«, fragte er.

»Das ist doch nicht so schwer zu erraten«, entgegnete der Mann.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Blix. »Verstreute Kreuze auf einem weißen Blatt Papier, unmöglich zu sagen, wie rum man es halten muss.«

»Verstehe«, sagte der Mann. »Sie haben nicht gesehen, wie sie dalag.«

Blix verstand nicht, was er damit sagen wollte.

»Dann wissen Sie vermutlich auch nicht, ob sie die Zeichnung gefunden haben?«

Blix runzelte die Stirn.

»Was für eine Zeichnung?«

Am anderen Ende war ein leises Glucksen zu hören.

»Ganz bestimmt haben sie die Zeichnung gefunden, aber erwähnt haben sie sie natürlich nicht. Nicht Ihnen gegenüber jedenfalls. Weil Sie nicht mehr dazugehören.«

»Was soll das für eine Zeichnung sein?«

Der Mann antwortete nicht.

»Tut es weh?«, fragte er stattdessen. »Außen vor zu sein?«

»Ich finde, Sie sollten sich stellen«, sagte Blix. Er stotterte und merkte, dass er schwitzte. »Wir können uns irgendwo treffen, und dann kann ich … dann gehe ich mit Ihnen zur …«

»Wie geht es Ihrem Vater?«

Blix versteifte sich.

»Was meinen Sie?«

Die Stimme klang jetzt bösartig und berechnend.

»Ihr Vater«, wiederholte der Mann. »Wie geht es ihm?«

Blix schluckte.

»Was interessiert Sie mein Vater?«

»Väter sind wichtig«, sagte der Mann. »Manche Menschen sagen, Mütter wären die wichtigsten Bezugspersonen im Leben, aber ich halte die Fahne für die Väter hoch.«

»Was wissen Sie über meinen Vater?«

Statt einer Antwort war so etwas wie ein Lachen zu hören.

»Sie sollten ihn besuchen«, sagte die Stimme. »Er ist sicher sehr einsam im Pflegeheim.«

Blix öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, war die Verbindung unterbrochen.

Terry schaute zu ihm hoch. Blix stand mit dem Hörer in der Hand da, seine Gedanken rasten.

Er sollte Abelvik anrufen, deren Nummer noch immer unter einer Schnellwahltaste gespeichert war. Aber irgendetwas hielt ihn zurück.

Er sah aus dem Fenster, ohne etwas Konkretes anzuvisieren. Weit weg war eine Sirene zu hören.

Gard Fosse hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er keine Einmischung duldete. Und Abelvik vermittelte den Eindruck, dass sie alles unter Kontrolle hatten.

Blix schaute auf das Display. Das Gespräch hatte 42 Sekunden gedauert. Er stellte sich die Überwachungszentrale im vierten Stock des Präsidiums vor, wo der gesamte abgehörte Telefonverkehr protokolliert und verortet wurde. Abelvik war hoffentlich bereits damit beschäftigt, Einsatzkräfte auf den Weg zu bringen.

Er setzte sich an den Küchentisch und schrieb eine kurze Textnachricht mit der Bitte, dass Abelvik sich melden sollte, wenn er irgendwie behilflich sein konnte.

Er sah, dass die Nachricht angekommen, dann, dass sie gelesen worden war. Auf eine Antwort wartete er vergeblich.
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Emma hatte Blix im Laufe des Tages mehrere Nachrichten geschickt, in denen sie wissen wollte, ob er geschlafen, etwas gegessen und daran gedacht hatte, mit Terry Gassi zu gehen. Blix hatte nicht geantwortet. Auch auf ihre SMS nach dem kurzen Treffen mit Leo van Eijk hatte er nicht reagiert.

Deshalb stand sie jetzt vor Blix’ Haus und schaute hoch zu den Fenstern seiner Wohnung. Es brannte Licht. Sie ging in den Hinterhof und klingelte.

Niemand öffnete.

Emma versuchte es noch einmal. Nichts rührte sich. Sie wählte ein weiteres Mal seine Nummer, wieder vergeblich. Schließlich schrieb sie ihm eine Nachricht:

Stehe draußen vor der Tür. Versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Langsam mache ich mir Sorgen.

Sie schickte die Nachricht ab, gefolgt von einer weiteren:

PS. Es ist scheißkalt!

Ein eisiger Wind fegte durch die Durchfahrt, und Emma bereute, dass sie die Handschuhe im Auto gelassen hatte.

Sie wählte ein letztes Mal seine Nummer und drückte gleichzeitig die Klingel. Einige Sekunden später war seine Stimme durch die Gegensprechanlage zu hören.

»Sorry«, begann Blix. »Ich … hab gerade keine Lust auf Besuch.«

»Zwei Minuten«, sagte Emma. »Ich muss mit dir über etwas reden.«

»Worüber?«

Emma hörte seiner Stimme an, wie müde er war.

»Glaubst du wirklich, ich posaune das hier auf deinem Hinterhof so laut raus, dass alle es hören?«

Sie hörte sein Seufzen.

»Und das muss jetzt sein?«, fragte er.

»Muss nicht, wäre aber schön«, sagte Emma.

Sie wartete. Sah vor sich, wie er die Augen schloss und in sich hineinfühlte, ob er jetzt wirklich Gesellschaft ertrug. Emma hatte nicht vor, ihm das Leben leicht zu machen. Blix brauchte hin und wieder einen Tritt in den Hintern. Der Weg des geringsten Widerstandes war bei ihm selten der richtige.

Ein paar Sekunden später summte das Schloss. Lächelnd drückte Emma die Tür auf, bevor er es sich anders überlegen konnte. Seine Wohnungstür in der zweiten Etage war nur angelehnt.

Emma ging hinein.

Terry kam mit wedelndem Schwanz auf sie zu. Sie ging in die Hocke und streichelte ihn, aber schon nach anderthalb Sekunden hatte er genug und trottete zurück zu seinem Platz neben dem Sofa.

Emma zog die Schuhe aus. Ihre Zehen waren Eiszapfen.

Blix stand im Wohnzimmer und sah sie mit roten, müden Augen an.

»Verdammt, was ist denn mit dir passiert?«, rutschte es ihr heraus.

Es lag nicht nur Müdigkeit in seinem resignierten Blick. Er wirkte beunruhigt, verängstigt.

»Raus mit der Sprache«, verlangte Emma. »Was ist passiert? Und sag jetzt nicht, dass alles in Ordnung ist. Ich bin nicht blind. Und dumm bin ich auch nicht.«

Blix schnaubte.

»Setz dich«, sagte er. »Willst du was trinken? Einen Tee oder so?«

»Ja, aber später. Sag mir erst, was los ist.«

»Erinnerst du dich an den Eie-Fall?«, fragte er und setzte sich.

»Elisabeth Eie«, sagte Emma mit einem Nicken. »Ihr habt sie nie gefunden, weder sie noch die Person, die dir die anonyme Nachricht geschickt hat.«

Emma hatte nicht selbst über den Fall berichtet, erinnerte sich aber gut daran. Der anonyme Brief an der Windschutzscheibe eines Polizeiwagens war die einzige Spur gewesen. Obwohl es ihnen damals gelungen war, die Bewegungen rund um das Parlament nachzuvollziehen, hatten sie den Absender des Briefes nie gefunden.

»Er hat wieder Kontakt mit mir aufgenommen«, sagte Blix.

Emma rutschte auf dem Sofakissen etwas nach vorn.

»Wie meinst du das?«

Blix erzählte ihr zuerst von dem anonymen Anruf. Emma hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen.

»Verdammt«, sagte sie, als er zum Ende gekommen war. »Das ist ja komplett …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Hast du das Schloss ausgetauscht?«, fragte sie schließlich.

»Ich … ich bin noch nicht dazu gekommen.«

»Aber Blix – wenn der mehr als einmal hier war …«

»Ich weiß«, er hob die Hände, »ich hätte es tun sollen. Aber … irgendwie fällt mir zurzeit alles so schwer. Schon in einen simplen Laden zu gehen, kann eine echte Herausforderung sein. Verstehst du, was ich meine?«

Emma seufzte, sagte aber nichts.

»Was glaubst du, warum er ausgerechnet dich anruft?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Blix. »Ich habe echt keine Ahnung.«

»Jedenfalls scheint er eine ganze Menge über dich zu wissen«, schlussfolgerte Emma und hörte ihrer Stimme an, wie sehr die Sache sie mitnahm. »Er hat sogar über deinen Vater gesprochen.«

Blix nickte.

»Ich wusste nicht mal, dass dein Vater noch lebt, geschweige denn, dass er in einem Altersheim ist. Wir haben nie über ihn geredet.«

Blix senkte den Blick.

»Nein, das haben wir wohl nicht.«

Emma fragte sich, ob sie sich vielleicht doch nicht so nahestanden, wie sie geglaubt hatte. Oder hatte die Abwesenheit von Vater und Mutter in ihrem eigenen Leben dazu geführt, dass sie sich weniger für andere Menschen interessierte?

»Wo ist er?«, fragte sie besänftigend.

»Hm?«

»Dein Vater«, sagte Emma. »Wo liegt das Pflegeheim, in dem er lebt?«

»Außerhalb von Gjøvik«, sagte Blix.

»Und wie viele Leute wissen, dass er da ist?«

»Kaum jemand.«

»Und ausgerechnet der Typ, der mit hoher Wahrscheinlichkeit Elisabeth Eie getötet hat und hier zu Hause deine Fliege fertig bindet, der weiß es?«

»Es ist ja nicht gerade geheim«, sagte Blix. »Außerdem wissen wir nicht mit absoluter Gewissheit, dass er hier war.«

»Nein, aber findest du es nicht trotzdem beunruhigend?«

»Doch«, sagte Blix. »Schon.«

Sie blieben sitzen und sahen sich an.

»Hast du ihn angerufen?«, fragte Emma.

»Wen?«

Sie sah ihn resigniert an.

»Na, deinen Vater.«

Blix schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Er antwortete nicht sofort. »Ich … war beschäftigt.«

»Beschäftigt?«

»Ja, dieser Anruf kam ja eben erst. Kurz bevor du geklingelt hast.«

»Dein Telefon war aber nicht besetzt, als ich dich angerufen habe«, sagte Emma und spürte, dass sie langsam ärgerlich wurde. »Warum greifst du nicht kurz zum Telefon und fragst, ob mit deinem Vater alles in Ordnung ist? Das wäre doch wohl das Mindeste.«

Blix starrte stumm auf die Tischplatte vor sich.

»Wie deutest du das, was er über deinen Vater gesagt hat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Blix.

»Klingeln da keine Alarmglocken? Ich meine, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist? Hast du nicht das Bedürfnis, zu überprüfen, ob alles in Ordnung ist?«

Blix rieb sich mit den Händen das Gesicht, wich ihrem Blick aus.

»Ich habe keinen sonderlich engen Kontakt zu meinem Vater«, sagte er schließlich.

»Und dann ist es nicht so wichtig, meinst du?«

Blix antwortete nicht.

»Ruf ihn an«, sagte Emma. »Du musst … zu ihm fahren. Die Polizei informieren.«

»Es macht keinen Sinn, jetzt dahin zu fahren. Es ist Nacht, bis wir da sind. Auf jeden Fall für ihn.«

»Verdammt, dann ruf wenigstens im Pflegeheim an. Damit die nachsehen, ob mit ihm alles in Ordnung ist!«

Emma starrte ihn an. Als er nicht reagierte, sagte sie:

»Gib mir die Nummer!«
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Er saß hoch, und er saß bequem.

Es war wirklich ein Erlebnis, dieses Auto zu fahren. Die Reifen hielten dem Druck der 2138 Kilo perfekt stand, und der Wagen schwebte beinahe über die Straße.

Sein Blick fiel auf das Handy auf dem Beifahrersitz. Im Display spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen, unter denen er hindurchfuhr.

Er drehte es lächelnd um. Darüber war er garantiert nicht aufzuspüren. Sicher versuchten sie es längst, es würde ihnen aber nicht gelingen.

Er richtete sich im Sitz auf und sah nach vorn. Genoss das Gefühl, Herr über Motor und Maschine zu sein. Er war schon immer gerne Auto gefahren. Allein, ohne andere Geräusche als das Brummen des Motors und das Rauschen der Straße. Das Aneinanderreiben der Stoffschichten an seinem Körper, wenn er sich bewegte. Fahren war für ihn Meditation, eine Art Trance, die ihn leichter atmen und besser denken ließ.

Mit den Jahren war es ihm immer wichtiger geworden, kleine Ruheoasen zu schaffen, um seinen Puls zu senken und zurück zu innerer Balance zu finden. Deshalb hörte er auch nie Radio oder Hörbücher. Er genoss die Stille.

Jetzt aber war ein Geräusch im Wagen zu hören, das sonst nicht da war. Ein Sirren oder eine Vibration, die in einem gleichmäßigen, niederfrequenten Klirren mündete. Er schob die Schlüssel und das Kleingeld in der Mittelkonsole hin und her, aber das Geräusch blieb. Dann tastete er mit der Hand den Fußraum hinter dem Beifahrersitz ab, aber auch dort war nichts. In dem Türfach auf seiner Seite steckten ein paar Papiere, die konnten aber nicht der Grund für das Klirren sein. Er schlug auf das Lenkrad, beugte sich über den Beifahrersitz. Irgendetwas unter dem Sitz oder im Türfach musste die Ursache für diesen infernalischen Krach sein. Zwischendurch blickte er immer wieder auf und prüfte, ob er noch auf seiner Fahrspur war. Er schob die Hand ins Türfach, zog alles heraus und warf es auf den Sitz, ohne dass das Geräusch aufhörte.

Als er sich wieder aufrichtete, übertrug sich die plötzliche Bewegung auf das Lenkrad und er scherte auf die Gegenfahrbahn aus. Das Licht eines entgegenkommenden Wagens blendete ihn, als er im letzten Moment mit beiden Händen das Lenkrad herumriss und, begleitet von einem wütenden Hupen, wieder auf seiner Seite landete.

»Puh«, sagte er laut und blinzelte ein paarmal. Sein Herz hämmerte, er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Dann nahm er die Colaflasche vom Beifahrersitz, drehte den Deckel mit den Zähnen ab und trank einen großen Schluck. Als sein Puls wieder langsamer wurde, bemerkte er, dass das Geräusch verschwunden war.

»Die Flasche«, murmelte er.

Verdammt, es schien wirklich die Flasche gewesen zu sein.

Er legte sie zurück auf den Beifahrersitz, den Flaschenhals am Gurtschloss. Nach einer Weile begann das Klirren wieder.

Kopfschüttelnd schob er die Flasche zur Seite.

Das war wirklich knapp gewesen.

Ein winziges Detail, ein unbedachter Moment, und schon konnte alles vorbei sein. Aber so ist das im Leben, dachte er, von einem Augenblick auf den anderen kann man alles verlieren, wenn man unaufmerksam ist und nicht auf die Signale achtet. Genau plant, was zu tun ist.

Das A und O.

Er parkte nie direkt vor dem Haus.

Auf dem Parkplatz des kleinen Supermarktes in der Nähe fiel sein Wagen weniger auf. Von dort musste er zwar etwas laufen, aber ein bisschen Bewegung schadete niemandem.

Er nahm die Mütze aus dem Rucksack. Die Hände und andere freie Hautpartien konnte er auch noch bedecken, wenn er drinnen war.

In einem der Nachbarhäuser brannte Licht, aber die Bewohner saßen vor ihren flimmernden Bildschirmen.

Vom Innenhof des Hauses gelangte er mit dem Schlüssel, den er bei seinem ersten Besuch mitgenommen hatte, in den Keller. Im Flur zog er die Schuhe aus und stellte den Rucksack ab. Nahm ein paar dunkelblaue Plastiküberzieher heraus und schnürte sie mit einem Gummiband um die Knöchel fest. Dann streifte er Einmalhandschuhe über und zog sie über die Ärmel seiner Jacke. Auch diese befestigte er mit Gummibändern, damit sie nicht verrutschten.

Im Dunkeln ging er nach oben.

In seiner Jugend hatte er sich oft in die Wohnungen von Bekannten geschlichen. Er liebte die Spannung, zu Hause bei Lehrern oder Mitschülern zu sein. Es interessierte ihn, wie sie wohnten und was sie so trieben. Wie sie wirklich waren. Es überraschte ihn immer wieder aufs Neue, wie ähnlich sich alle waren. Dass alle Fensterbretter und Wände gleich dekoriert waren, als gäbe es dafür klare Vorgaben. Vielleicht hatten sie das aber auch in einem Magazin oder bei einem Nachbarn gesehen, dachte er, und wollten dann dasselbe haben.

Er hatte sich dasselbe gewünscht.

Ganz normaler Durchschnitt hätte ihm schon gereicht, es hätte weder extravagant noch großartig sein müssen. Ein freundlicher Blick oder ein freundlicher Kommentar wären schon genug gewesen. Eine mit Liebe zubereitete Mahlzeit, mal nicht gewürzt mit Stöhnen und Seufzen. Zuneigung, Freundlichkeit, Gerechtigkeit. Das war nicht schwer. Man musste es sich nur wünschen und dann danach handeln.

Im Wohnzimmer hing eine zusammengelegte, dunkelblaue, seelenlose Decke über der Sofalehne. Die Fernbedienung lag neben einem Kreuzworträtsel auf dem Couchtisch. In der Mitte sammelte ein vierarmiger Leuchter mit lila Kerzenstummeln Staub. Am Rand des Tisches stand eine wahrscheinlich im Werkunterricht gefertigte Holzschale.

Die Zimmerpflanze auf dem Boden war vertrocknet. Auch die anderen waren so gut wie tot. Über dem Sofa hing das Gemälde einer Gebirgslandschaft hinter einem glänzenden Fjord. Möwen kreisten über einem Fischerboot. Daneben Fotos von einem Brautpaar in den Siebzigern. Kinderfotos entdeckte er keine, nicht einmal auf dem Kaminsims.

In der Küche blieb er vor dem Kühlschrank stehen. Ein Marienkäfer-Magnet hielt die Erinnerung an einen längst verstrichenen Arzttermin fest. Neben einem Papierblock, auf dem mit zierlicher Schrift notiert war H-Milch, Apfelsaft, Butter, Nackenkoteletts hing ein Pfandzettel über 23 Kronen.

Er atmete tief ein und öffnete seinen Rucksack. Nahm die Plastikhülle heraus und warf einen Blick auf den Inhalt. Lächelnd nahm er einen Magneten ab und heftete den Zettel neben die Kinderzeichnung an den Kühlschrank, die einen Ehrenplatz einzunehmen schien. Unten in der Ecke stand Iselin, 7 Jahre.

Er trat einen Schritt zurück.

Perfekt.

Ehe er das Haus über denselben Weg verließ, auf dem er gekommen war, ließ er Wasser in ein Glas laufen und goss damit die vertrockneten Zimmerpflanzen. Sie hatten es nicht verdient zu sterben, dachte er. Sie hatten niemandem etwas getan.
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Blix wurde davon wach, dass Terry in sein Bett zu kommen versuchte. Er schob ihn weg und schwang die Beine über die Kante.

Mit einem Ziehen im Bauch und Druck auf der Brust, der ihm das Atmen erschwerte, war er ins Bett gegangen. Er hatte an seinen Vater gedacht und an Emmas wütenden Blick, als sie mit einer der Pflegerinnen im Altenheim telefoniert hatte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass nichts Ungewöhnliches vorgefallen war, hatte Emma sich bedankt und für den nächsten Tag ihren Besuch angekündigt.

»Ich hole dich um neun Uhr ab«, hatte sie nach dem Auflegen gesagt und war ohne ein weiteres Wort gegangen.

Als sie Blix kurz nach neun auf der Tøyengata auflas, war ihre Wut offensichtlich verpufft. Trotzdem spürte er eine Reserviertheit von ihrer Seite, die er nicht von ihr kannte. Sie redete beruhigend mit Terry, als Blix ihn auf der Rückbank anschnallte, schwieg danach aber mehrere Minuten lang.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte sie schließlich. »Jemand bedroht das Leben deines Vaters, und du bist nicht einmal daran interessiert, ob er noch atmet?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie hartherzig ist das eigentlich?«

An und für sich hatte sie natürlich recht, was er aber nicht kommentierte.

»Willst du nichts dazu sagen?«, fragte sie.

»Da gibt es nicht so viel zu sagen«, erwiderte Blix.

Emma schnaubte und bremste hinter einem Ford ab.

»Ich weiß ja nicht wirklich, wie es ist, einen Vater zu haben«, sagte sie. »Aber wenn es um Leben oder Tod geht, würde ich sicher Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um … ach, verdammt … was weiß denn ich!«

Etwas entfernt vor ihnen schaltete die Ampel auf Grün. Als die Autos vor Emma nicht reagierten, drückte sie lange auf die Hupe. Durch die Rückscheibe des Wagens vor ihr sah sie eine Hand, die ihr den Mittelfinger zeigte.

»Ja, fick dich selbst!«, fauchte sie und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

Emma, bohr nicht weiter nach, wollte Blix sagen. Es gibt so vieles, was du nicht von mir weißt.

»Es ist lange her, dass ich mit meinem Vater zu tun hatte«, sagte er nach einer Weile und sah aus dem Fenster. Der graue Koloss rechts neben der Straße beherbergte angeblich ein Indoor-Skiparadies.

»Das hat sich einfach so entwickelt«, fügte er hinzu.

»Red keinen Quatsch«, sagte Emma und schüttelte den Kopf. »So etwas entwickelt sich nicht einfach. Da muss irgendwas passiert sein.«

Tu das nicht, wiederholte Blix innerlich wie ein Mantra. Lass es gut sein.

»Wie sind nie gut miteinander ausgekommen«, sagte er schließlich. »Schon als ich ein Kind war.«

»Warum?«

»Tja«, sagte er zögernd. »Das ist eine längere Geschichte.«

»Kein Problem«, erwiderte Emma. »Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

Hinten auf der Rückbank rollte Terry sich zusammen und war wenig später durch das monotone Brummen und Ruckeln eingeschlafen. Emma sah Blix lange an.

»Ich verstehe ja, dass es schwer ist, darüber zu reden«, sagte sie schließlich.

Ihre Stimme klang wärmer.

»Und eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich dich nie nach deinen Eltern gefragt habe.«

»Wir hatten wohl Wichtigeres zu bereden«, sagte Blix.

Sie fuhren weiter.

»Apropos«, sagte er. »Worüber wolltest du eigentlich mit mir sprechen?«

»Hm?«

»Gestern«, erwiderte Blix. »Du bist gestern Abend zu mir gekommen, weil du über irgendwas reden wolltest.«

»Ah«, sagte sie. »Es ging um Oliver Krogh. Ich nehme an, dass du von ihm gehört hast?«

Blix nickte.

Emma brachte ihn kurz auf ihren Wissensstand des Falls und erzählte, was sie getan hatte, seit Carmen Prytz Kontakt mit ihr aufgenommen hatte.

»Ich dachte, du arbeitest nicht mehr als Journalistin«, sagte Blix, als sie zum Ende gekommen war.

»Das … ist auch so«, sagte Emma. »Aber vielleicht ist es trotzdem eine gute Story. Hattest du schon mal was mit seinem Anwalt zu tun?«

»Leo van Eijk.« Blix seufzte. »Der Liebling der Staatsanwaltschaft.« Er verdrehte die Augen. »Weithin bekannt für sein großspuriges Auftreten. Spielt im Namen seiner Mandanten immer den wahrhaft Betroffenen, Missverstandenen.«

»Bei Oliver Krogh gelingt ihm das nicht so gut.«

»Dann ist er vermutlich schuldig.«

»Das glauben alle«, sagte Emma.

»Nur du nicht?«

»Für ein endgültiges Urteil ist es noch zu früh. Ich würde gern wissen, welche Beweise deine ehemaligen Kollegen haben.«

»Es ist mehr als fraglich, ob ich dir helfen kann«, sagte Blix. »Die Leute im Präsidium mögen mich nicht mehr sonderlich.«

»Gibt es niemanden, den du fragen könntest? Das kann doch nicht für alle gelten.«

Blix dachte nach. »Ich weiß es nicht.«

Er sah aus dem Fenster, als sie über den Nitelva fuhren. Das schmutzig braune Wasser schien sich kaum zu bewegen.

»Dann hilf mir wenigstens, ein bisschen laut und frei zu denken«, sagte Emma nach einer Weile. »Angenommen, Krogh hat Maria Normann tatsächlich getötet und irgendwo abgelegt. Was ist dann sein Motiv, und welche Beweise oder Indizien könnten sie gegen ihn haben?«

Blix zuckte mit den Schultern. »Das … kann vieles sein«, meinte er. »Vermutlich etwas, das auf einen Streit zwischen den beiden hinweist. E-Mails oder SMS. Vielleicht hatten die auch was miteinander, und einer von ihnen hat Schluss gemacht. Oder sie sind aus anderen Gründen aneinandergeraten.«

Emma sah, dass Blix nachdachte.

»Vielleicht wurde ein Geheimnis gelüftet. Etwas, das einer der beiden dem anderen angetan hat.«

Emma hatte das Gefühl, dass er auf der richtigen Spur war, sagte aber nichts.

Nach einer guten Stunde erreichten sie das Altenheim, in dem Blix’ Vater wohnte. Als sie auf den Parkplatz des niedrigen Gebäudes abbogen, teilte Blix ihr mit, dass er gern allein hineingehen würde.

»Ist doch klar«, sagte Emma. »Ich bin nur die Chauffeurin. Vermutlich darfst du den Hund auch nicht mitnehmen.«

Ehe Blix etwas erwidern konnte, sagte sie:

»Terry und ich erkunden dann mal die Gegend. Wir finden sicher ein paar Bäume, an denen man das Beinchen heben kann.«

Emma nahm Blix die Leine aus der Hand und spazierte mit Terry davon. Blix zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Dann ging er zum Haupteingang. Die Türen glitten auf. Er trat ein und sah sich um.

Obwohl das Altenheim sauber und frisch renoviert wirkte, waren Alter und Tod irgendwie zu riechen.

Blix ging an die Rezeption. Die Frau sah ihn abwesend an, als er sie begrüßte, dann hob sie abrupt den Kopf und sagte:

»Uih.«

Blix wusste nicht, was er sagen sollte, und wiederholte vorsichtig sein »Hallo«. Und dann: »Mein Name ist Alexander Blix.«

»Ja, aber, das weiß ich doch«, sagte sie. »Mein Gott.«

»Ich bin der Sohn von …Gjermund.«

»Das weiß ich auch«, sagte sie lachend. Es vergingen einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, dass er aus einem konkreten Anlass da war. »Entschuldigen Sie, ich rufe schnell Petter an.«

Blix wartete, während die Frau hinter der Glasscheibe zum Hörer griff.

»Wenn Sie kurz da vorne Platz nehmen würden, Petter kommt gleich.«

Sie zeigte zu einer Sitzecke mit steifen, roten Polstern. Wie aus einem Ikea-Katalog aus den 90er-Jahren, dachte Blix. Er setzte sich und legte die Hände in den Schoß. Richtete sich auf und sah zu der Frau, die ihn noch immer interessiert beobachtete.

Ein Mann in den Dreißigern kam mit energischen Schritten auf ihn zu.

»Petter Thaulow«, stellte er sich vor.

Blix schüttelte die ausgestreckte Hand und stand auf.

»Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte Thaulow. »Lassen Sie uns erst ein bisschen reden.«

Blix war einverstanden.

»Angenehm, ein Gesicht zu der Stimme zu bekommen«, begann Thaulow. »Obwohl ich Ihr Gesicht natürlich kenne, nur …«

Nur eben nicht hier, dachte Blix.

»Es hat mich sehr gefreut, als ich gehört habe, dass Sie heute kommen wollen«, sagte Thaulow. »Da wird sich der gute alte Gjermund aber freuen.«

»Wie … geht es ihm?«, fragte Blix.

»Ach, wie üblich. Wobei … heute nach dem Frühstück hat er sich übergeben.«

»Und das ist nicht üblich?«

»Nein. Aber das passiert hin und wieder. Die Leute, die hier wohnen, sind ja nicht …«

Gesund, hätte Blix am liebsten ergänzt. Aber das war nicht nötig. Das Pflegeheim war in aller Regel die letzte Station für die Alten. So wollte Blix nicht enden. Niemals.

»Er kriegt vermutlich nicht so viel Besuch, oder?«, fragte Blix und räusperte sich.

Thaulow schüttelte den Kopf.

»Ein gewisser Magnar besucht ihn alle paar Wochen. Das ist ein alter …«

»Ich kenne Magnar«, unterbrach Blix ihn. Der alte Lehrer war früher jeden Samstag gekommen, um mit Gjermund Fußball zu schauen.

»Darüber hinaus …«

Thaulow breitete die Arme aus.

»Okay«, sagte Blix seufzend. »Ist er denn jetzt in seinem Zimmer?«

»Wie ich Gjermund kenne, sitzt er im Fernsehzimmer und streitet sich mit Birger um die Fernbedienung. Die wechseln sich jeden Tag ab.«

Vielleicht gar nicht so leicht, wenn man sich nicht erinnert, dachte Blix, froh darüber, es nicht laut ausgesprochen zu haben.

»Ich … sollte dann wohl zu ihm gehen«, sagte er. »Wenn ich schon hier bin.«

»Ja, das sollten Sie tun«, sagte Petter Thaulow und stand auf. »Ich begleite Sie.«
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Blix folgte Petter Thaulow über die Flure. Mit jedem Schritt spürte er den Widerstand in sich wachsen. Seine Hände waren feucht.

Manche Zimmertüren standen offen und gaben den Blick frei auf Betten, in denen halb weggetretene, halb wache Menschen lagen. Die Angestellten nickten ihm zurückhaltend lächelnd zu.

Die Worte, die aus Petter Thaulows Mund kamen, nahm Blix kaum wahr.

Er dachte an seine letzte Begegnung mit seinem Vater.

Gjermund Blix war in die Polizeistation Østre Toten gebracht worden, nachdem eine Streife ihn ein ganzes Stück von zu Hause entfernt in Bademantel und Pantoffeln aufgegriffen hatte. Ein Polizist aus dem Ort hatte Blix kontaktiert und ihn über den Vorfall in Kenntnis gesetzt. Blix hatte sich umgehend ins Auto gesetzt, um seinen verwirrten Vater einzusammeln. Er hatte ihn nach Hause gefahren, ohne ein einziges Wort mit ihm zu wechseln.

Die Nacht über hatte Blix in der Küche gesessen und die Wand angestarrt. Er hatte auf die Geräusche gelauscht und die Erinnerungen in eine Zeit seines Lebens zurückwandern lassen, die er so intensiv zu vergessen versucht hatte.

Am Morgen war sein Vater in die Küche geschlurft und hatte Blix angeschaut wie ein Gespenst. Kein Wort hatte er ihm geglaubt von seinem Ausflug der letzten Nacht. Sie hatten schweigend ihr Frühstück aus getoastetem altem Brot, ranziger Butter und lange abgelaufener Marmelade gegessen und ihren Kaffee aus dem Service der Eltern getrunken.

»Du musst damit zum Arzt«, hatte Blix schließlich gesagt. »Das nächste Mal erfrierst du womöglich.«

»Unsinn, mir fehlt überhaupt nichts«, hatte sein Vater gesagt und war schnaufend aufgestanden. »Fahr zurück nach Oslo. Du hast hier nichts mehr verloren. Die Wahl hast du selber getroffen, vor langer Zeit.«

Blix hatte den Blick gesenkt, den letzten Schluck Kaffee getrunken und seinen Vater ein letztes Mal angesehen. Dann hatte er das Frühstück weggeräumt und war gegangen.

Mit Ausnahme von Merete und Iselin gab es nicht viele Menschen unter seinen späteren Bekanntschaften, die von seinem Vater wussten. Oder seiner Mutter. Und bestimmte Abschnitte seiner Kindheit hatte er nicht einmal mit seiner Frau geteilt.

Merete hatte auch ohne viele Worte verstanden, dass das Verhältnis zu seinen Eltern belastet war. Und sie hatte ihm immer wieder ans Herz gelegt, mit der Vergangenheit abzuschließen: Im Vergeben liegt eine ungeahnte Kraft und Stärke, Alexander. Ganz unabhängig davon, was zwischen euch vorgefallen ist.

Blix hatte das nicht gekonnt.

Und würde es wohl auch nie können.

Petter Thaulow drehte sich zu Blix um und zeigte zum Fernsehraum. Lächelte einem Mann zu, der apathisch auf den Bildschirm an der Wand starrte.

»Ich bin hier auf dem Flur, falls irgendwas sein sollte.«

Blix bedankte sich bei Petter Thaulow und betrat den Fernsehraum. Gjermund Blix registrierte nicht, dass jemand kam. Wie der Mann neben ihm am Tisch war er völlig gebannt von der Nachrichtensendung, die gerade lief. Auf den schnell wechselnden Bildern waren Ereignisse aus der ganzen Welt zu sehen. Die Lautstärke war voll aufgedreht. Blix stellte erleichtert fest, dass nicht über Elisabeth Eie berichtet wurde.

Er näherte sich zögerlich. Der Ton aus den Lautsprechern war ohrenbetäubend. Es war knapp ein Meter Abstand zwischen ihnen, als Gjermund Blix den Kopf zur Seite drehte und ihn ansah. Lange, ohne etwas zu sagen. Was nicht nötig war, weil Blix auch ohne Worte in den Augen seines Vaters sah, wovor er sein gesamtes erwachsenes Leben zu fliehen versucht hatte.

Verachtung.

Wut.

Und jetzt auch noch: Anklage.

Was nicht schwer zu verstehen war. Blix hatte nach dem nächtlichen Zwischenfall die Pflegedienste in der Umgebung abtelefoniert und dafür gesorgt, dass sein Vater unter Beobachtung blieb. Und als er vor sechs Monaten von der Leiter gefallen war und sich den Oberschenkelhals gebrochen hatte, war das Pflegeheim die letzte Möglichkeit gewesen.

»Hallo, Papa«, sagte Blix. »Wie …«

Die Frage blieb ihm im Hals stecken. Er sah ja, wie es ihm ging. Sein Vater hatte seit ihrem letzten Treffen mindestens zehn Kilo abgenommen. Die Augenbrauen waren buschig, das Haar grau und schütter. Die Haut unter dem Kinn hing in losen Falten herunter, und es musste schon ein paar Tage her sein, dass er sich rasiert hatte. Oder wohl eher – dass jemand ihn rasiert hatte.

Gjermund Blix trug ein hellblaues Tennisshirt, das Blix sicher schon seit zwanzig Jahren an ihm kannte. Obwohl er insgesamt knochiger aussah, war sein Bauch dicker geworden. Aufgedunsen. Seine Füße steckten in dunkelblauen Filzpantoffeln mit zwei Löchern im linken.

»Hallo«, wiederholte Blix, etwas anderes fiel ihm nicht ein. Gjermund Blix starrte ihn weiter an. In einem Nasenloch vibrierten ein paar Härchen mit steigender Intensität. Und plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, drehte er den Kopf wieder zum Bildschirm.

Blix stand da und musterte seinen Vater.

Eine gefühlte Ewigkeit lang.

Dann verließ er den Raum.
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Während sie auf Blix wartete, suchte Emma Schutz unter der Überdachung einer nahe gelegenen Bushaltestelle. Es hatte wieder zu regnen angefangen. Dicke Tropfen trommelten auf das Dach. Terry drückte sich an Emmas Bein und rollte sich auf dem kalten Asphalt zusammen.

Emma hatte Carmen in einer Textnachricht darüber informiert, dass sie erste Erkundigungen eingeholt habe, aber noch nicht weit gekommen sei. Für Ergebnisse müsse sie noch weiterrecherchieren, schrieb sie, um mögliche Fragen abzuwehren.

Ob es wohl möglich wäre, mit deiner Mutter zu sprechen?, fragte sie abschließend.

Die Antwort kam nach wenigen Minuten.

Es wäre mir lieber, wenn nicht.

Emma konnte sich die Frage nicht verkneifen: Warum nicht?

Sie blieb unbeantwortet.

Stattdessen klingelte das Telefon.

»Ich bin fertig hier«, sagte Blix kurz angebunden. »Wo seid ihr?«

Emma antwortete, sie seien nicht weit weg, und zog einen anfangs unwilligen Terry raus in den Regen. Es wurde besser, als sie losrannte, Laufen machte dem kleinen Kerl Spaß. Als sie Blix sahen, wurde er noch aufgeregter. Aber Blix ignorierte den Hund und steuerte auf das Auto zu.

»Oh, war es so gut?«, fragte Emma.

Schweigend legte er Terry den Sicherheitsgurt an und stieg selbst ein. Emma drehte den Zündschlüssel um und legte den ersten Gang ein.

»Wie … ist es gelaufen?«, fragte sie leise.

»Ganz wie erwartet«, sagte Blix. »Zumindest in der Hinsicht, dass es absolut vergeudete Zeit war.«

Emma registrierte den aggressiven Unterton in seiner Stimme, der vermutlich auch ihr galt, weil sie ihn gegen seinen Willen hergeschleppt hatte. Er sah aus dem Fenster.

»Kein Grund zur Sorge?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich … war in seinem Zimmer.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Da war nichts … nichts Verdächtiges. Die Pfleger waren auch entspannt. Vertane Zeit«, wiederholte er. »Falscher Alarm«, schob er leiser hinterher.

»Wie … war es, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen?«

Blix drehte den Kopf und sah sie scharf an. Er war nie ein Mann vieler Worte gewesen, aber so wortkarg wie jetzt hatte Emma ihn selten erlebt. Was sie nur noch neugieriger machte. Wobei ihr klar war, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, ihn zu bedrängen.

»Bist du … hier draußen aufgewachsen?«, fragte sie nach einer längeren Pause.

Blix nickte.

»Magst du darüber reden?«, hakte sie sanft nach.

Sein Blick sagte ihr, wie sehr ihm ihre penetrante Fragerei gegen den Strich ging, was ihr nur bestätigte, dass sie dranbleiben musste.

»Das ist eine ziemlich weitläufige Gegend«, sagte sie. »Viele Ortschaften.«

Blix wartete noch eine Weile, dann sagte er: »Skreia. Ich bin in Skreia aufgewachsen.«

»Skreia«, sagte Emma. »Sieh einer an.«

»Du weißt, wo das ist?«

»Nein.« Sie lachte.

»Da hast du nichts verpasst.«

»Mit anderen Worten: kein schöner Ort zum Aufwachsen?«

Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und sie rechnete nicht mit einer Antwort. Darum war sie umso überraschter, als er sagte: »Nein.«

Er senkte den Blick. Normalerweise war Emma eine offensive Fahrerin, jetzt fuhr sie langsam.

»Im Großen und Ganzen war es vermutlich okay«, sagte er. »Mit den Freunden und so. In der Schule.«

Emma verkniff sich einen Kommentar, obgleich es ihr schwerfiel.

»Und ich hatte den Fußball«, erzählte er weiter. »Eine ganze Weile jedenfalls. Immer wieder. Das … hat geholfen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Fußball gespielt hast«, sagte Emma. »Warst du gut?«

»Guter Durchschnitt«, sagte er. »Mit siebzehn hab ich aufgehört.«

»Warum?«

Er zog die Schultern hoch.

»Weil es zu ernst wurde.«

Sie fuhren schweigend weiter.

»Was haben deine Eltern gemacht?«, fragte Emma. »Beruflich, meine ich.«

Es vergingen ein paar Sekunden.

»Meine Mutter … hat nicht gearbeitet. Und mein Vater war Möbelschreiner.«

»Mit anderen Worten, viel Geklopfe und Gehämmer bei euch zu Hause?«

Emma versuchte sich an einem Lächeln, aber Blix starrte stumm geradeaus.

»Wie hieß deine Mutter?«

Die Reifen rauschten über den nassen Asphalt und sorgten mit den Scheibenwischern für ein gleichmäßiges Hintergrundgeräusch im Wageninnern. Terry hatte sich zum Schlafen zusammengerollt.

»Mein Vater«, sagte Blix so unvermittelt, dass Emma zusammenzuckte, »wollte nie Vater sein. Und nach Mamas Tod …«

Er brach den Satz ab, schaute in den Fußraum.

»Danach war meinem Vater alles egal. Seine Arbeit, das Essen. Ich. Er hat sich in Selbstmitleid gesuhlt und sich selbst mit Alkohol therapiert.«

Unbewusst wurde Emma noch langsamer.

»Ich war sechzehn, als Mama gestorben ist«, sagte er. »Sie hatte Magenkrebs. Danach bin ich dann erst zu meiner Oma und schließlich in eine eigene Wohnung gezogen. Hab mir Arbeit gesucht. Und auch neben der Schule gearbeitet. Später bin ich dann nach Oslo gezogen und hab an der Polizeihochschule angefangen.«

»Wow«, sagte Emma. »Ein straighter Weg. Mit so einer Kindheit.«

»Na ja, ich weiß nicht.«

Emma hoffte, dass er sich noch ein bisschen mehr öffnete, nachdem er schon mal einen Anfang gemacht hatte.

»Und irgendwann ist der Kontakt zwischen euch abgebrochen?«

Blix nickte.

»Du hast nie angerufen oder ihn besucht …?«

»Nein, wozu?«

Es folgten ein paar Minute der Stille, in denen Emmas Versuche, Augenkontakt aufzunehmen, erfolglos blieben, weil Blix stur vor sich hin starrte.

»Ich habe ein paar Anläufe unternommen«, sagte er schließlich. »Hab ihn angerufen. Aber er war immer betrunken … und böse.«

»Böse?«

»Ja, er … hat böse Dinge gesagt.«

»Zum Beispiel?«

Blix legte die Hände an die Wangen und massierte sich die Kiefermuskeln. Er riss den Mund ein paarmal weit auf, als schnappte er nach Luft.

Eine Antwort gab er nicht.

Emma schluckte.

»Auch nachdem du selbst eine Familie gegründet hast, hattest du keinen Kontakt?«

»Nein«, sagte er. »Wenig.«

»Er war nicht bei eurer Hochzeit?«

Bei der Vorstellung musste Blix lachen.

»Um Himmels willen, nein.«

»Und Iselin?«

Blix blinzelte.

»Was ist mit ihr?«

»Hat sie nie seinen Kontakt gesucht?«

»Nicht direkt«, sagte Blix. »Aber ich weiß, dass Merete ihm Weihnachtskarten und Kinderbilder geschickt hat. Sie fand es nicht gut, dass er seine Enkelin gar nicht kannte.«

»Das kann man verstehen«, sagte Emma.

»Ja, vielleicht. Ich kann dir nicht sagen, ob Iselin irgendwann direkten Kontakt zu ihm hatte. Sie hat mir jedenfalls nie etwas davon erzählt. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er weiß, dass sie … tot ist.«

Emma nickte langsam.

»Hast du ihn nie gefragt, wieso er kein Interesse hatte, dein Vater zu sein?«

Blix seufzte. Sie sah ihm seine Erschöpfung an.

»Lass uns von was anderem reden.«

Es war nach ein Uhr, als sie zurück in der Stadt waren.

»Wie, denkst du, sollte ich weiter vorgehen?«, fragte Emma, als sie vor dem Haus standen, in dem Blix wohnte. »Was würdest du tun, um mehr über den Fall Oliver Krogh rauszukriegen, ohne Zugang zu Fallakten und Polizeiregister zu haben?«

Blix ging kurz in sich.

»Ich würde Maria Normanns Spuren folgen«, sagte er. »Was sie am Tag ihres Verschwindens gemacht hat und an den Tagen davor. Danach hätte ich mir das Brandgrundstück genauer angesehen.«

»Wirklich?«

»Das habe ich als Polizist häufig so gemacht«, sagte Blix. »Bei Fällen, wo wir auf der Stelle getreten sind, bin ich zurück an den Tatort gefahren und habe ihn auf mich wirken lassen. Am besten zur gleichen Tageszeit, zu der die Tat stattgefunden hat. Um mich umzusehen, die Stimmung auf mich wirken zu lassen, nachzuspüren, ob der Tatort auf andere Weise zu mir spricht als vorher.«

Er sah Emma an.

»Das mag sich merkwürdig anhören, aber für mich war das hilfreich. Nicht immer, aber … erstaunlich oft.«

Emma nickte.

»Danke für den Tipp«, sagte sie. »Du hast nicht zufällig Lust, mitzukommen?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Danke, nein. Ich muss mich erst einmal um das Schloss in meiner Wohnungstür kümmern.«
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Das Regenwasser hatte sich in einer Pfütze vor der Durchfahrt gesammelt. Terry blieb stehen, um was zu trinken. Blix ließ ihn schlabbern und kramte den Schlüssel aus der Tasche. Er schloss die Haustür auf und schaute in den Briefkasten. Ausschließlich Reklame. Hinter ihnen fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss.

Terry zerrte an der Leine bis rauf in die zweite Etage. Als Blix die Wohnungstür öffnete, fiel der kleine Papierfetzen vor seine Füße, den er beim Verlassen der Wohnung so zwischen Tür und Rahmen geschoben hatte, dass er von außen nicht zu sehen war.

Er zog Jacke und Schuhe im Flur aus, ging ins Arbeitszimmer und sah sich die Fliegenbindeausrüstung an. Auf den ersten Blick sah alles aus wie am Morgen, aber sicherheitshalber verglich er die Szenerie noch einmal mit dem Foto, das er gemacht hatte, bevor Emma ihn abgeholt hatte. Küchentisch und Couchtisch wirkten ebenfalls unberührt.

»Na dann«, sagte er laut zu Terry. »Und was machen wir jetzt?«

Der Hund trottete ins Wohnzimmer und rollte sich unter dem Couchtisch auf dem Teppich zusammen. Blix suchte im Internet nach einem Elektrogeschäft. Überwachungskameras gab es inzwischen wie Sand am Meer, mit immer besserer Qualität. Für knapp unter siebentausend Kronen bekam er ein Paket mit drei kabellosen Sicherheitskameras, das er in einer Stunde beim Elkjøp im Storo-Einkaufszentrum abholen könnte. Bewegungsmelder, Nachtsicht und einfache Installation, las er. Wenn er eine im Fenster anbrachte, könnte er alle Bewegungen in der Toreinfahrt überwachen.

Momentan bekam er zwar nur die monatliche Sozialhilfezahlung von der NAV, aber sein Anwalt hatte ihm zugesichert, dass er vermutlich noch vor Weihnachten mit einem staatlichen Ausgleich für seine Zeit im Gefängnis rechnen könne.

Blix legte das Kamerapaket in den digitalen Warenkorb und bestellte auf Ratenzahlung. In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Tine Abelvik.

Er ließ es zweimal klingeln, ehe er antwortete. Abelvik leitete das Gespräch mit einem Räuspern ein.

»Hat er sich noch mal gemeldet?«, kam sie direkt zur Sache.

Blix stand auf.

»Überwacht ihr denn nicht seine Nummer?«, fragte er und machte einen Schritt in den Raum hinein.

Abelvik zögerte.

»Bist du zu Hause?«

Blix bejahte.

»Ich stehe vor deiner Tür«, erklärte sie. »Kann ich hochkommen?«

»Du weißt ja, wo die Klingel ist.«

Er drückte das Gespräch weg, ging zur Gegensprechanlage und ließ Abelvik herein, als es klingelte. Terry kam angelaufen, als Blix die Tür zum Treppenhaus öffnete, aber Blix versperrte ihm mit dem Fuß den Weg nach draußen. Zu zweit lauschten sie den Schritten auf der Treppe.

»Hallo.« Abelvik lächelte.

Blix ließ sie mit einem Nicken eintreten. Sie ging in die Hocke und begrüßte Terry.

»Kaffee?«, fragte Blix.

»Ich bleibe nicht lange«, sagte Abelvik und stand wieder auf.

»Ich setze einen auf«, sagte Blix und verschwand in der Küche.

Abelvik folgte ihm. Terry wollte ebenfalls dabei sein. Er legte sich unter den Küchentisch.

»Er ruft von einer niederländischen Nummer aus an«, erklärte Abelvik, während Blix das Kaffeepulver abmaß. »Eine nicht registrierte Prepaidkarte.«

»Keine Überraschung«, kommentierte Blix. »Habt ihr ihn angezapft?«

»Du weißt, dass ich solche Informationen nicht weitergeben darf«, antwortete Abelvik.

Blix glaubte, bei sieben Messlöffeln mit dem Zählen aufgehört zu haben.

»Er hat dich gestern angerufen, nachdem du bei uns warst«, fuhr Abelvik fort. »Was wollte er?«

Blix blieb die Antwort schuldig und goss stattdessen wortlos Wasser in den Behälter. Abelvik zog einen Stuhl zu sich und legte ihre Tasche auf dem Tisch ab.

»Der Beschluss kam erst heute Morgen«, sagte sie und setzte sich. »Die Nummer wurde vor drei Stunden angezapft, ist aber tot. Entweder wurde die SIM-Karte entfernt oder das Telefon ausgestellt.«

Blix lehnte sich an die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme.

»Ältere Verbindungsdaten zeigen, dass nur drei Anrufe von dieser Nummer ausgegangen sind«, sagte Abelvik. »Alle drei an dich. Der letzte Anruf war gestern um 17 Uhr 22.«

Die Kaffeemaschine begann zu gurgeln. Blix nahm die Arme herunter und schob die Hände in die Taschen.

»Er wollte wissen, ob ihr bei der Leiche eine Zeichnung gefunden habt«, sagte er.

Abelvik senkte den Blick.

»Ich hätte vermutlich noch mehr aus ihm rauskriegen können, wenn ich gewusst hätte, wovon er spricht«, sagte Blix.

»Nicht ich habe entschieden, dich außen vor zu halten«, sagte Abelvik, ihr Blick flackerte. »In dem Punkt war ich anderer Meinung.«

»Was ist das für eine Zeichnung?«, fragte Blix.

»Sie wurde bei der Leiche gefunden«, antwortete Abelvik. »Ein gefaltetes DIN-A4-Blatt mit einer Kinderzeichnung. Danach sieht es jedenfalls aus. Wir lassen gerade prüfen, ob das Bild tatsächlich von einem Kind gemalt wurde oder nur so wirken soll.«

»Was stellt es dar?«, fragte Blix.

»Ein rotes Haus, eine Sonne, blauer Himmel«, sagte Abelvik. »Was Kinder eben gerne malen.«

»Hast du ein Foto davon?«, fragte Blix mit einem Nicken zu der Tasche, in der er ihr Handy vermutete.

Sie schüttelte den Kopf.

»Das scheint mir wichtig zu sein«, fuhr Blix fort und spürte eine Ungeduld. »Kannst du mir ein Foto davon schicken?«

»Ich hab schon viel zu viel gesagt«, meinte Abelvik.

»Er hat mich angerufen und danach gefragt«, gab Blix zu bedenken. »Vielleicht fällt mir was ein, wenn ich es sehe. Etwas, das ihr darin nicht sehen oder deuten könnt.«

»Das muss ich mit Fosse abstimmen«, antwortete Abelvik.

Blix stieß sich von der Arbeitsfläche ab, ging zum Fenster und wieder zurück.

»Lag das Bild die ganze Zeit bei der Frau oder ist es später dort platziert worden?«

Abelvik zögerte und holte tief Luft, ehe sie antwortete.

»Es hat definitiv nicht so lange wie sie dort gelegen«, sagte sie. »Sonst hätte das Papier sich aufgelöst.«

»Das heißt, er hat sie ausgegraben und die Zeichnung dort deponiert?«

Abelvik zögerte erneut.

»Darauf weist einiges hin.«

»Dann ist doch klar, dass diese Zeichnung eine spezielle Bedeutung hat, eine Botschaft beinhaltet«, wandte Blix ein.

Abelvik wand sich.

»Ja, schon, wahrscheinlich.«

»Warum sonst sollte er sie dort platzieren?«, brachte Blix es auf den Punkt. »Und mich später danach fragen?«

Abelvik schwieg.

»Was ist mit der Leiche?«, fragte Blix. »Habt ihr da was rausgekriegt?«

»Dafür ist es noch zu früh«, wich Abelvik aus.

»Jetzt komm schon«, sagte Blix. »Ich bin doch kein Journalist. In welchem Zustand war sie?«

Wieder zögerte Abelvik.

»Sie war in eine Plastikplane eingepackt. Die Gerichtsmediziner sind optimistisch.«

»Können sie schon was zur Todesursache sagen?«

»Bis jetzt nicht, sie hat aber keine äußerlich sichtbaren Verletzungen. Keine Anzeichen von Gewalt.«

»Wie lag sie da?«, fragte Blix weiter.

»Wie meinst du das?«

»Wegen der Kreuze auf der Rückseite des Fotos«, antwortete Blix.

Abelvik sah ihn an.

»Ich verstehe nicht …«

»Ich auch nicht«, sagte Blix. »Ich habe ihn gefragt, ob die Kreuze bedeuten, dass es noch mehr Opfer gibt.«

»Und?«

»Er meinte, dass ich die Bedeutung der Kreuze nicht verstehen könnte, solange ich nicht wüsste, wie sie begraben war.«

Blix warf einen Blick zur Maschine. Der Kaffee war fast durchgelaufen. Er nahm zwei Becher aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch.

»Wer steht auf eurer Liste?«, fragte er.

»Was für eine Liste?«

»Die vermissten Frauen der letzten drei Jahre«, antwortete Blix. »Die nicht wiederaufgetaucht sind.«

Abelvik schob den Becher vor sich hin und her.

»Blix«, sagte sie angestrengt. »Es gibt keinen Grund, die Sache größer aufzubauschen als nötig.«

Blix atmete langsam aus und sah sie enttäuscht an. Hätten sie das Handy abgehört, hätte Abelvik den Mann selbst gehört und einen anderen Blick auf die Situation.

»Habt ihr die Gegend mit Hunden abgesucht? Leichenspürhunden?«

Abelvik setzte sich anders hin und schüttelte müde den Kopf.

»Hat er sonst noch was gesagt?«, fragte sie im Versuch, das Thema zu wechseln.

Blix war klar, dass er so nicht weiterkommen würde. Er warf einen Blick durch die offene Tür, auf den Flur und in das Zimmer mit seiner Angelausrüstung. Ganz kurz überlegte er, ob er Abelvik einweihen sollte, dass der Mörder in seiner Wohnung gewesen war, aber wahrscheinlich hielt sie ihn dann nur für paranoid. Und das würde sie nur noch skeptischer allem gegenüber machen, was er erzählte.

»Er wollte wissen, wie es meinem Vater geht«, antwortete er stattdessen.

»Deinem Vater? Wieso das denn?«

»Keine Ahnung.«

Es wurde still.

»Und wie geht es deinem Vater?«, fragte Abelvik schließlich.

»So weit okay«, antwortete Blix und drehte sich zur Arbeitsplatte um. Der Kaffee war durchgelaufen.

»Habt ihr mit ihrer Schwester gesprochen?«, fragte er und schenkte ihnen ein. »Tomine?«

»Sie ist informiert«, antwortete Abelvik. »Aber wir haben noch keine eindeutige Identifikation.«

Blix setzte sich und sah seine ehemalige Kollegin an. Sie pustete in den Becher, ehe sie den ersten Schluck trank, wie sie es immer tat. Dann lächelte sie.
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Emma folgte den Anweisungen des Navis und ließ das Zentrum von Oslo hinter sich. Sie mochte die Strecke in Richtung Ingierstrand, die dicht am Ufer verlief.

Auf dem Oslofjord war wenig los. Es war windstill, die Oberfläche sah spiegelblank aus, wie grauweiß lackiert.

Die Straße schlängelte sich durch die Landschaft.

Emma war unzählige Male mit dem Rad über den Gamle Mosseveien bis zum Freizeitpark Tusenfryd gefahren und nach einer Pause wieder zurück. Oliver Kroghs Jagd- und Fischereiladen Bull’s Eye am Rand eines kleinen Gewerbegebiets mit einem Fliesenhändler, einer Sonnenschirmfabrik und ein paar Lagerhallen war ihr dabei nie aufgefallen. Hinter dem Laden begann der Wald. Vom Parkplatz aus konnte Emma den angrenzenden Gjersjøen nicht sehen, aber der See musste recht nah sein. Sie stieg aus. Nach der langen Zeit im Auto waren ihre Knochen steif, weshalb sie die Arme nach oben streckte und die Schulterblätter nach hinten drückte.

Von dem Laden war kaum noch etwas zu sehen – eine Grundmauer, verbrannte Tragbalken und ein paar verkohlte Holzplanken. Gesäumt wurde das Areal von dem Flatterband der Polizei. Emma schoss ein paar Fotos mit dem Handy, um sich selbst einen Überblick und eine Gedächtnisstütze für später zu Hause zu verschaffen.

Sie warf einen Blick in Richtung Straße und duckte sich dann unter dem Absperrband hindurch. Es roch sauer nach Asche und kaltem Rauch. Die Polizei dürfte ihre Arbeit schon vor Wochen abgeschlossen haben. Emma glaubte nicht daran, dass sie etwas übersehen hatten. Das hinderte sie aber nicht daran, den Boden abzusuchen und ein paar Gegenstände umzudrehen, wobei ihr klar war, dass diese auch erst nach dem Brand dort gelandet sein konnten.

Am hinteren Rand der Ruine war eine Plane aufgespannt worden. Emma schob einen der Betonklötze zur Seite, die die Plane festhielten, und warf einen Blick darunter. Der geschützte Bereich sah nicht anders aus als der Rest der Brandruine, es wirkte allerdings so, als wäre hier eine Hintertür gewesen. Vermutlich hatte die Polizei an dieser Stelle etwas gefunden. Sie schoss ein paar weitere Fotos, ehe sie die Plane wieder zurechtzog und spannte.

Sonst sah sie nichts Interessantes.

Was hatte sich hier abgespielt? Ein Streit, der aus dem Ruder gelaufen war? Im Laden, wo niemand sie sehen konnte? Höchstwahrscheinlich hatte der Täter in Panik den Laden angesteckt, um mögliche Spuren zu verwischen. Aber hätte Krogh sein eigenes Geschäft abgefackelt, nachdem er es acht Jahre betrieben hatte? Die Schwelle dafür lag enorm hoch. Erst recht, wenn er keine Versicherung abgeschlossen hatte. Andererseits war der Wunsch, ein Verbrechen zu verbergen und Beweise zu zerstören, ein verdammt gutes Motiv.

Sie ging ein paar Schritte weiter.

Die Leiche von Maria Normann musste unbemerkt aus dem Laden geschafft und danach abtransportiert worden sein. Danach hatte der Täter einen Ort finden müssen, an dem der Leichnam nicht entdeckt wurde. Mehrere wesentliche Schritte, die bewältigt werden mussten, schloss Emma, und die der Täter zweifelsohne erfolgreich hinter sich gebracht hatte.

Emma kletterte aus der Ruine und sah sich um. Auf der Rückseite des ehemaligen Ladens führte ein Pfad in den Wald. Trotz des kalten Windes, der an ihrem Schal zerrte, machte sie sich auf den Weg.

Der Pfad war gerade breit genug für eine Person. Sie spürte die Steine und Wurzeln durch die Schuhsohlen. Einige Minuten später lichtete sich der Wald und sie stand am Ufer des Gjersjøen.

Der perfekte Ort, um jemanden zu verstecken, dachte sie. Der See war groß und dunkel. Andererseits musste ein Leichnam verpackt und beschwert werden, damit er auch wirklich im Schlamm am Grund des Sees versank. Wer sich in der Gegend auskannte, konnte der Polizei die Arbeit schwer machen. Wobei sie nicht wusste, wo und wie gründlich die Polizei den See abgesucht hatte.

Auf jeden Fall erforderte so etwas genaue Planung, und das bedeutete Vorsatz. Von Totschlag im Affekt konnte da keine Rede mehr sein.

Sie ließ den Blick schweifen. Ein Schwan glitt über das Wasser. Der Pfad führte am Ufer entlang. Etwas weiter vor sich sah sie Steine, die zu einer Feuerstelle zusammengelegt worden waren. In der Mitte Holzkohlereste. Hier hatte jemand gegrillt. Bestimmt war es auch ein guter Ort zum Baden oder Fischen.

Dahinter führte der Weg weiter.

Sie folgte dem Ufer ein paar Minuten, als sie ein rotes Kanu entdeckte, das hinter einem Baum an Land gezogen worden war. Es wirkte neu, und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dieses Boot vielleicht noch vor Kurzem in Oliver Kroghs Laden gestanden hatte.

Emma stieg über Heide und Gestrüpp zu dem mit der Öffnung nach unten liegenden Kanu und drehte es mit dem Fuß um. Es war überraschend leicht.

Das Boot war leer.

Emma sah sich um. Es lagen keine anderen Kanus in der Nähe. Sie bückte sich und brachte das Boot wieder in die Position, in der es gelegen hatte.

Das Knacken eines Zweiges ließ sie hochschrecken und aufhorchen. Sie hörte das Rauschen eines Autos auf nassem Asphalt. Ein Vogelschrei in der Nähe mischte sich mit einem Rascheln in den Zweigen, das immer stärker wurde.

Emma spähte zwischen die Bäume, sah aber weder Tier noch Mensch. Trotzdem hastete sie zurück zum Auto.
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Der Lärm, der Blix entgegenschallte, als er die Tür öffnete, löste schlagartig einen Druck im Bauch aus, der sich nach oben in den Brustkorb fortpflanzte.

So viele Geräusche, so viele Menschen. Stimmengewirr, Gläserklirren, Besteckklappern. Blix blieb im Eingangsbereich stehen, außerstande, irgendwelche Details aufzunehmen. Für einen Moment erwog er, gleich wieder zu gehen, als er die erhobene, winkende Hand etwas weiter hinten im Lokal bemerkte, und es gelang ihm zu fokussieren. Tomine stand auf und lächelte zaghaft.

Blix’ Beine setzten sich wie fremdgesteuert wieder in Bewegung. Langsam schob er sich an Tischen und Stühlen vorbei, zwischen Jacken, Menschen und viel zu großen, am Boden stehenden Taschen hindurch. Schließlich stand er vor ihr.

»Hallo, Alexander.«

Tomine Eies sanfte Stimme drang durch die Kakofonie zu ihm durch.

»Hallo, Tomine.«

Zögernd trat sie einen Schritt näher. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben, ging auf ihn zu und umarmte ihn. Der Kontakt mit ihrer Wange dauerte höchstens eine Sekunde, trotzdem schickte er einen warmen Stromschlag durch seinen ganzen Körper. Sie roch gut, ein leichtes, süßliches Parfüm.

»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie in sein Ohr und trat einen Schritt zurück, wie um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Blix konnte ihren Blick nicht erwidern, sondern fummelte stattdessen am Reißverschluss seiner Jacke herum.

»Ich freue mich auch«, sagte er.

Der Augenblick zog sich in die Länge, weder sie noch er fanden die richtigen Worte.

Tomine setzte sich wieder. Blix brauchte einen Moment, um die Jacke ordentlich über den Stuhlrücken zu hängen. Als er schließlich Platz genommen hatte, hob er den Kopf und sah sie an.

Ihre Haare waren länger geworden, und die Fältchen an der Außenseite ihrer Augen standen ihr gut. Tomine trug Jeans und eine hellgelbe Bluse. Um den Hals hatte sie sich einen rosa Seidenschal gebunden.

»Wirklich lange her«, sagte sie lächelnd.

»Ja«, erwiderte Blix. »Das stimmt.«

Sie legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Blix spiegelte ihre Bewegung.

»Haben Sie schon was bestellt?«, fragte er.

»Nein, ich wollte auf Sie warten.«

Er sah sich nickend um.

»Hübsch hier.«

»Ja.«

Tomines Handy lag vor ihr auf dem Tisch. Das Display leuchtete kurz auf. Blix nahm die Uhrzeit wahr.

»Und ich dachte, ich wäre früh«, sagte er. Als sie lachte, musste auch er lächeln.

»Ich war mir nicht ganz sicher, wo es ist«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.

Blix hatte ihr eine Nachricht geschickt, sobald er erfahren hatte, dass Elisabeth Eies Angehörige informiert worden waren. Tomine hatte seine Beileidsnachricht mit einem Dank und einem Emoji beantwortet, dem gebrochenen Herzen. Nur Sekunden später hatte sie gefragt, wie es ihm gehe. Eine Frage, die nicht in wenigen Sätzen zu beantworten war, wenn er nicht lügen wollte. Deshalb hatte er sie, einer spontanen Eingebung folgend, gefragt, ob sie nicht einen Kaffee zusammen trinken und ein bisschen reden wollten. Tomine hatte sofort zugesagt und gefragt, ob er auch gleich könne.

Blix hatte sich mit der Antwort ein paar Minuten Zeit gelassen. Sein vager, unverbindlicher und unkonkreter Vorschlag war im Handumdrehen zu etwas Realem und obendrein direkt Bevorstehendem geworden. Er bereute seine Spontaneität. Trotzdem hatte er schließlich geantwortet: »Ja, warum nicht?«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Eigentlich eine blöde Frage an einem Tag wie diesem.«

Sein Mitgefühl entlockte ihr ein trauriges Lächeln.

»Gar nicht so schlecht«, sagte sie. »Wir hatten uns mit dem Gedanken abgefunden, dass Elisabeth tot ist, aber wenn die Bestätigung dann kommt …«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ein bisschen, als würde man sie noch einmal verlieren. Ergibt das irgendwie Sinn?«

Blix nickte.

»Und dazu das schlechte Gewissen, weil man selbst weitergelebt hat«, fuhr sie fort. »Auf jeden Fall ein bisschen. Mit der Arbeit und Freunden … und Serien im Fernsehen. Man lacht wieder über Dinge, um sich gleich darauf wie der schlechteste Mensch auf Erden vorzukommen. Natürlich ist man das nicht, aber es fühlt sich so an.«

Blix wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich denke aber, es ist gut, dass ihr sie endlich gefunden habt«, sagte Tomine. »So grausam und schrecklich es auch ist, es macht die Sache irgendwie leichter.«

Ihr.

Sie hat ihr gesagt, dachte er, was nur bedeuten konnte, dass sie ihn auch, wie er sich selbst, noch als Ermittler sah. Einen Moment überlegte er, ob er sie korrigieren sollte, ließ es dann aber bleiben. Außerdem wusste er nicht, was genau sie über die Umstände wusste, unter denen ihre Schwester gefunden worden war.

»Ich habe mich … sehr gefreut, dass Sie mir geschrieben haben«, fuhr sie fort. »Wobei gefreut vielleicht das falsche Wort ist. Ich meine …« Sie schüttelte den Kopf. »Was ich zu sagen versuche, ist, dass es schön ist, wieder von Ihnen zu hören, auch wenn der Anlass traurig ist.«

Sie lächelte.

»Ich hätte Sie vielleicht besser anrufen sollen«, sagte Blix. »Ich war mir aber nicht sicher, ob Sie … von mir hören wollten.«

Seine Unsicherheit brachte sie zum Lachen.

»Warum sollte ich das nicht wollen?«

»Na ja, weil … ich weiß nicht.«

Er senkte den Blick.

»Weil Sie im Gefängnis gesessen haben?«

Blix wartete etwas, dann hob er den Kopf und musterte sie. In ihren braunen Augen war ein Tupfer Grün.

»So in etwa, ja.«

Sie beugte sich noch weiter zu ihm vor.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur eine einzige Person in ganz Norwegen Sie für einen Kriminellen hält, Alexander. Sie haben einen Menschen aufgehalten, der sonst noch einen weiteren Menschen getötet hätte. Sie haben der Welt einen Dienst erwiesen. Das wäre ja noch schöner gewesen, wenn man Sie da nicht freigesprochen hätte. Außerdem haben Sie Ihre Tochter …«

Sie legte sich die Hand vor den Mund.

»Entschuldigung«, sagte sie gleich darauf. »Ich wollte das nicht so … so direkt …«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Blix.

»Uff«, fügte sie hinzu. »Das war wirklich unsensibel. Mein Gott.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Es ist alles gut.«

Blix meinte es so. »Aber danke«, fügte er hinzu. »Ich bin froh, dass Sie das so sehen.«

Sie lächelte wieder.

In den nächsten Sekunden sagte keiner von ihnen etwas.

»Es gibt hier auch zu essen«, nahm sie schließlich das Gespräch wieder auf.

Erst jetzt nahm Blix den appetitanregenden Duft im Lokal wahr.

»Falls Sie Hunger haben«, ergänzte sie.

»Und Sie?«

Sie schien darüber nachzudenken.

»Ein bisschen, vielleicht.«

»Dann lassen Sie uns etwas essen«, sagte Blix und dachte an Terry, den er allein in der Wohnung zurückgelassen hatte.

Tomine bestellte eine geschäumte Fischsuppe mit dem »Fang des Tages« und Blix Enten-Confit mit Karottenpüree, grünen Bohnen und Borettane-Zwiebeln. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt essen gegangen war. Vermutlich irgendwann mit Iselin.

»Eigentlich sollten wir dazu einen Wein trinken«, schlug Tomine vor. Blix zögerte kurz, nickte dann aber und folgte der Empfehlung des Kellners, ohne ihm wirklich zuzuhören.

Das letzte Mal war er mit Iselin in einem französischen Restaurant am unteren Ende von Grünerløkka essen gewesen. Auch Iselin hatte damals Wein bestellt. Aus seinem kleinen Mädchen war mit einem Mal eine erwachsene Frau geworden, und er hatte sich gefragt, wann das geschehen war.

Das erste Glas mit Tomine wärmte ihn von innen und half ihm, etwas zu entspannen. Sie hielt das Gespräch am Laufen und erzählte von ihrem Einrichtungsgeschäft, das sie ganz allein betrieb, von den Dingen, die sie in ihrer Wohnung ändern wollte, und dass sie mal wieder verreisen würde, wenn ihre Finanzen dies zuließen. Blix hörte ihr gerne zu. Aus seinem eigenen Leben in den letzten Monaten und Jahren gab es nicht viel zu berichten. Als sie ihn fragte, was er in Zukunft machen wolle, erwiderte er wahrheitsgetreu, dass er es nicht wisse.

»Das wirst du schon rausfinden«, sagte sie. »Ich darf doch du sagen, oder?«

»Gerne«, antwortete Blix. »Das hoffe ich auf jeden Fall. Wie geht es Julie?«

Tomine trank einen Schluck Wein und stellte das Glas langsam ab.

»Ich glaube, ganz gut«, begann sie. »Sie ist jetzt in die Schule gekommen, aber wie es ihr wirklich geht, ist schwer zu sagen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, sah sie glücklich aus. Ihre Pflegefamilie wirkt recht normal, und das ist ja auch gut so. Das sind positiv eingestellte, nette Menschen.«

Blix bemerkte einen traurigen Zug um ihren Mund.

»Am liebsten hätte ich mich selbst um sie gekümmert, aber … es hat sicher was für sich, Vater und Mutter zu haben. Stabile Verhältnisse. Ich bin ja … allein und verbringe viel zu viel Zeit in meinem Laden.«

Sie hob kurz den Blick und sah ihn an, als hätte sie etwas Unpassendes gesagt.

»Und was ist mit Julies Vater?«, fragte Blix und räusperte sich. »Kümmert der sich noch?«

»Skage?«

Tomine verdrehte die Augen.

»Er versucht noch immer, das Sorgerecht zu bekommen. Der Arme kapiert einfach nicht, dass er diesen Kampf niemals gewinnen kann.«

»Warum glaubst du das?«

»In erster Linie, weil er sich absolut nicht als Vater eignet.«

Sie machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger an ihrer Schläfe.

»Außerdem war er in Julies Alltag nie ein zuverlässiger Faktor. Es wäre befremdlich und vielleicht sogar traumatisch für sie, wenn sich das jetzt plötzlich ändern sollte, nachdem sie eine neue Familie hat.«

Blix nickte nachdenklich.

»Es sind jetzt einige Jahre verstrichen, seit Elisabeth verschwunden ist. Hast du im Nachhinein das Gefühl, dass die Polizei damals irgendeiner Spur genauer hätte nachgehen sollen?«

Tomine tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Sie brauchte einen Augenblick für die Antwort.

»Ich weiß nicht, was das sein sollte«, begann sie. »Ihr habt damals doch alle Steine umgedreht.«

Blix schob den Teller zur Seite und senkte die Stimme.

»Hat die Polizei noch mehr erzählt, als sie dich heute angerufen hat?«

Tomine schüttelte den Kopf. Blix legte die Hände vor sich auf den Tisch.

»Sie haben nicht angedeutet, ob sie einen Verdächtigen haben?«

»Ich habe aber auch nicht gefragt«, räumte Tomine ein. »Ich wusste nicht, wohin mit meinen Gedanken.«

Sie musterte ihn.

»Haben sie dir etwas gesagt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber …«

Er zögerte, überlegte, wie er es formulieren sollte.

»Was denn?«, fragte sie.

»Elisabeth und Julie … Wenn ich mich richtig erinnere, hatte deine Schwester eine Reihe von Kinderzeichnungen zu Hause hängen, am Kühlschrank und an den Wänden?«

Er formulierte es wie eine Frage.

»Ja …?«

»Weißt du noch, ob Julie ein Lieblingsmotiv hatte? Oder ob eins der Bilder eine besondere Bedeutung für Elisabeth hatte?«

»Wie meinst du das?«

Blix wartete etwas.

»Ich frage, weil bei deiner Schwester eine Zeichnung gefunden wurde.«

Tomine runzelte die Stirn.

»Und diese Zeichnung … war eine Kinderzeichnung?«

Blix nickte.

»Ich habe sie nicht selbst gesehen, sie soll aber angeblich ein rotes Haus und blauen Himmel zeigen.«

Tomine dachte ein paar Sekunden nach.

»Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«

»Okay.«

In den nächsten Sekunden blieben beide stumm.

»Woher weißt du das alles? Du bist doch kein Teil der Ermittlungen mehr?«, fragte sie schließlich.

Blix atmete tief ein.

»Der … der Mörder deiner Schwester … hat Kontakt mit mir aufgenommen.«

»Was sagst du da?«

»Zumindest glaube ich, dass er es ist.«

Blix erzählte, was in den letzten Tagen geschehen war, berichtete vom Geständnis des Mannes am Telefon, der vorher schon ein Foto von Elisabeth in seinen Briefkasten gesteckt hatte.

Tomine sah ihn lange an. Ihr Mund stand offen. Dann legte sie das Besteck weg und starrte vor sich hin.

»Ich …«, begann sie schließlich. »Vor ein paar Tagen habe ich auch so einen Brief bekommen.«

»Was?«

Blix richtete sich auf.

»Es kam immer mal wieder vor, dass Leute geschrieben haben, um ihre Sympathie und ihr Mitgefühl auszudrücken. Aber dieser Brief war … irgendwie anders.«

»Inwiefern?«

»Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, weil ich ihn gleich weggeworfen habe, aber … es war so etwas in dem Tenor, dass Elisabeth es verdient hätte und es Julie nun sicher besser geht.«

»Julie?«, fragte Blix. »Hat er Julie ganz konkret erwähnt?«

Tomine nickte. »Das war richtig beklemmend.«

»Was stand da sonst noch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das war alles? Nur zwei Sätze?«

»Ich …«

»Versuch, dich zu erinnern«, forderte Blix sie auf. »Ruf dir den Brief vor Augen. Du musst es versuchen.«

Tomine schloss die Augen. Schüttelte den Kopf.

»War der Brief irgendwie unterschrieben?«

»Nein.«

»Warum hast du ihn gleich weggeworfen?«

»Weil ich dachte, dass er von irgendeinem Verrückten ist, dem es Spaß macht, seine Mitmenschen zu quälen. Davon gibt es ja einige?«

Sie formulierte es wie eine Frage. Blix ging nicht darauf ein.

»War das ein handschriftlicher Brief?«

»Nein, getippt.«

»Und der Umschlag – ist dir daran etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nein, das war ein ganz normaler Umschlag. Weiß. Standardgröße.«

»Hatte er einen Poststempel oder ist er direkt in deinen Briefkasten gesteckt worden?«

»Darauf habe ich nicht geachtet.«

»Tomine, hast du diesen Brief der Polizei gegenüber erwähnt?«

»Nein.«

»Aber du hast doch heute mit denen gesprochen?«

»Schon, aber das war nur ein ganz kurzes Gespräch. Der Brief ist mir erst wieder eingefallen, als du eben von deinem erzählt hast.«

Stille senkte sich über den Tisch.

»Das musst du den Ermittlern sagen«, riet er ihr. »Wenn du willst, kann ich das übernehmen.«

Tomine schien nicht zu verstehen, was er meinte.

Das Handy vibrierte in Blix’ Tasche. Er ließ es klingeln, doch nach einer kurzen Pause begann es erneut. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Blix, dass es der Täter war. Er nahm das Telefon und sah auf das Display.

Tine Abelvik.

»Geh ran«, sagte Tomine. »Vielleicht ist es wichtig.«

Er wischte mit dem Daumen über das Display.

»Blix«, sagte Tine Abelvik ohne Umschweife. »Wo bist du?«

»In … einem Café.«

»Wir haben einen Treffer bei der Kinderzeichnung, Fingerabdrücke. Wie schnell kannst du hier sein?«

Blix sah Tomine an, die das Gespräch genau verfolgte.

»Schnell, wenn es notwendig ist. Wessen Fingerabdrücke?«

Nach einer kurzen Pause sagte Tine Abelvik:

»Deine.«
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Der Hauptsitz von Victoria Prytz’ Firma lag in der Thomas Heftyes gate in Frogner und sah von außen wie jedes x-beliebige Immobilienunternehmen aus, große Schaufenster mit Bildschirmen, auf denen ein protzigeres Wohnprojekt neben dem nächsten präsentiert wurde. Zentral platziert das Firmenlogo – die Silhouette eines Hauses mit einem filigranen Monogramm der Initialen VP im Inneren. Um jeden Zweifel auszuräumen, dass Victoria Prytz an allen Entscheidungen der Firma beteiligt war.

Emma betrat die Büroräume mit einer gewissen Nervosität, nachdem Carmen kundgetan hatte, dass es ihr nicht recht wäre, wenn Emma mit ihrer Mutter über ihren Stiefvater sprach. Was vermuten ließ, dass Victoria Prytz nicht sehr kooperativ war. Wenn sie tatsächlich kein Interesse hatte, ihren Ehemann zu unterstützen, war es wenig wahrscheinlich, dass sie sich aufdringliche Fragen von Emma anhören würde. Trotzdem – versuchen musste sie es.

In den Räumlichkeiten von Prytz Immobilienentwicklung hingen riesige Werbebanner für Projekte, die noch in Planung oder kurz vor der Fertigstellung waren. Es sind die Menschen, die unser Stadtbild prägen, las Emma. Beim Entwickeln unserer Wohnprojekte steht der Mensch deshalb an erster Stelle. Für attraktivere Lebensräume und ein besseres Stadtklima.

Victoria Prytz hielt diese Maschinerie nicht allein am Laufen. Vier Mitarbeitende, alle elegant gekleidet mit frisch gebügelten, strahlend weißen Blusen und Hemden, bevölkerten den Raum. Die Chefin war nicht zu sehen.

Emma ging zu der nächsten freien Kundenberaterin und fragte, ob es möglich wäre, einen kurzen Termin mit Victoria Prytz zu bekommen.

»Sie ist gerade beschäftigt«, antwortete die Frau – dem Namensschild auf ihrem Schreibtisch nach Monica Rogne. »Aber vielleicht kann ich Ihnen ja irgendwie weiterhelfen?«

»Könnten Sie ihr bitte ausrichten, dass ich gerne mit ihr reden würde? Mein Name ist Emma Ramm. Ich bin … war Journalistin. Ich hätte ein paar Fragen, bei deren Beantwortung Ihre Chefin mir hoffentlich behilflich sein kann.«

Der unverbindlich freundliche Ausdruck in Monica Rognes Gesicht wurde schlagartig skeptisch.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein. Aber es wird nicht lange dauern.«

Monica Rogne musterte sie mit gletscherblauen Augen. Die Wimpern bogen sich in Richtung Augenbrauen.

»Normalerweise geht ohne einen Termin gar nichts«, sagte sie und stand auf. »Aber wenn Sie einen Augenblick warten, frage ich nach, ob sie Sie empfangen kann.«

Emmas Gesicht glühte. Als Monica Rogne verschwunden war, sah sie sich um. Begegnete den Blicken der anderen Angestellten, die schnell wegsahen.

Sie checkte ihr Handy. Irene hatte ihr ein Reel geschickt, das sie mit dem Daumen wegwischte. Keine Nachricht von Blix. Sie fragte sich, was er wohl gerade machte und wie es ihm ging, nicht zuletzt nach der Begegnung mit seinem Vater.

Es dauerte eine Weile, bis Monica Rogne zurückkam.

»Folgen Sie mir bitte«, sagte sie und führte Emma in die heiligen Hallen von Prytz Immobilienentwicklung, wo die Geschäftsführerin sie in einem Konferenzraum empfing. Das Handy lag mit dem Display nach unten neben ihr auf dem Tisch. Als Emma eintrat, erhob sie sich und streckte die Hand aus, ohne Emma bei der Begrüßung in die Augen zu sehen.

»Danke, Monica. Schließen Sie bitte die Tür hinter sich.«

Victoria Prytz ging zurück zu dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, und signalisierte Emma, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

»Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte Emma. »So ohne Termin.«

Ihr Lächeln perlte an Victoria Prytz ab.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Wasser?« Die Fragen kamen wie per Autopilot.

»Nein danke, alles gut«, sagte Emma.

Victoria Prytz schenkte sich selbst ein Glas Wasser ein und stellte die Karaffe mit einem Knall ab. Sie war eine schlanke Frau Anfang vierzig. Das Haar um das herzförmige Gesicht war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst. Der Raum duftete nach einem Aroma, das Emma nicht ganz einordnen konnte. Eine Bodylotion vielleicht. Oder ein würziges, schweres Parfüm.

»Also«, sagte Victoria Prytz fokussiert, abwartend. »Was veranlasst eine ehemalige Journalistin, mich ohne Termin in meinem Büro aufzusuchen?«

»Ich versuche, mir ein Bild über den Fall zu machen, in den Ihr Mann verwickelt ist.«

»Ach ja?«, sagte Victoria Prytz. »Aus welchem Grund?«

»Nun, in erster Linie wohl, weil nur so wenige Menschen an seine Unschuld glauben.«

Was auf Sie ja auch zutrifft, hätte Emma am liebsten hinzugefügt, sagte aber nichts.

Victoria Prytz kniff die Augen zusammen. Sie wirkte selbstbewusst und kampfbereit. Einen Hauch aggressiv.

»Wer hat Sie darum gebeten?«

»Ähm, eigentlich niemand.«

Die Antwort entlockte Victoria ein Lächeln.

»Natürlich haben Sie einen Auftraggeber. Nennen Sie mir einen Grund, weshalb Sie Zeit auf diesen Fall verschwenden sollten, schließlich sind Sie keine Journalistin mehr.«

Emma fiel spontan nichts ein.

»Wollen Sie mir erzählen, warum Sie Ihren Mann für schuldig halten?«, fragte sie stattdessen.

»Bei allem Respekt«, sagte Victoria Prytz. »Aber ich muss Ihnen überhaupt nichts erzählen.«

»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Emma. »Und ich …«

»Und ich habe auch nicht das Bedürfnis dazu.«

»Das verstehe ich. Aber wenn ich trotzdem … Sie sind also davon überzeugt, dass Ihr Mann Maria Normann umgebracht hat?«

Zwischen Victoria Prytz’ Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Sie strich sich unbewusst über den unberingten Ringfinger.

»Ich weiß nicht, was Sie sich einbilden, einfach hier reingeschneit zu kommen und mich zu bedrängen, mit Ihnen über … die größte Tragödie unserer Familie zu sprechen.«

»Ich bedränge Sie gar nicht, ich stelle nur …«

»Sie haben Monica gedroht.«

»Gedroht? Ich …«

»Sie haben sie eingeschüchtert.«

»Wie bitte? Das … war jedenfalls ganz und gar nicht meine Absicht«, sagte Emma mit glühenden Wangen. »Und es tut mir wirklich leid, wenn ich …«

Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Victoria Prytz wischte sich etwas Unsichtbares aus dem Mundwinkel.

»Tut mir leid«, wiederholte Emma. »Ich verstehe, dass das eine schwierige Zeit für Sie ist. Und ich …«

»Tun Sie das?« Victoria Prytz sah sie voller Verachtung an. »Sie fühlen sich offenbar in der Position und berechtigt, im Privatleben anderer Menschen herumzuwühlen.«

»Ganz und gar nicht, ich …«

»Und Sie wollen mir nicht sagen, für wen Sie arbeiten. Das ist dreist und respektlos.«

»Ich arbeite für Carmen.«

Emma fluchte im Stillen und schloss die Augen.

»Was haben Sie gesagt?«

Emma schwieg.

»Haben Sie … Carmen gesagt?«

Victoria Prytz stand auf. »Hat Carmen … Sie haben mit meiner Tochter über Oliver gesprochen?!«

»Sie ist zu mir gekommen.«

»Also …«

Mit einem Mal schienen Victoria Prytz die Worte zu fehlen. Sie stemmte eine Hand in die Seite, die andere legte sie an die Stirn und starrte Emma verdutzt an.

»Sie glaubt an die Unschuld Ihres Mannes.« Emmas Stimme zitterte. »Und ich versuche nicht, …«

»Raus hier.«

Victoria Prytz hob den Kopf und zeigte zur Tür.

»Raus hier. Auf der Stelle!«

Emma hob die Hände vor den Brustkorb und stand langsam auf. Victoria Prytz kam um den Tisch herum und richtete einen zitternden Zeigefinger auf sie.

»Unverfroren«, sagte sie. »Einen Teenager so auszunutzen.«

»Ganz ehrlich, ich habe sie zu gar nichts gezwungen …«

»Carmen«, fiel Victoria Prytz ihr ins Wort. »Sie ist nicht …«

Sie schloss die Augen, als müsste sie sich beherrschen, Emma nicht an die Gurgel zu gehen.

»Sie hatte immer ein enges Verhältnis zu ihrem Stiefvater. Was nicht weiter verwunderlich ist, nachdem ihr biologischer Vater uns verlassen hat, als sie gerade zwei Jahre alt war. Sie … also … Natürlich hofft sie, dass Oliver unschuldig ist, aber das …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist reines Wunschdenken. Ein Luftschloss.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Weil …« Sie seufzte. »Das geht Sie nichts an. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro, bevor ich die Polizei rufe.«

»Die Polizei? Aber …«

»Raus«, wiederholte Victoria Prytz und zeigte erneut zur Tür. »Verschwinden Sie. Und halten Sie sich fern von uns, besonders von meiner Tochter.«


23

Regenwasser lief zwischen den Pflastersteinen vor dem Polizeipräsidium entlang. Eine Frau schob ein Fahrrad an Blix vorbei. Hinter ihr kam ein Mann mit einem großen schwarzen Regenschirm. Als er ihn etwas anhob und einen Blick auf den Weg vor sich warf, erkannte Blix Roger Kvande vom Jugendamt. Er hatte den Verdacht auf Kindeswohlgefährdung im Falle von Elisabeth Eies Tochter behandelt und war der Letzte, der vor ihrem Verschwinden mit Elisabeth gesprochen hatte. Später hatte er sich darum gekümmert, Julie in einer Pflegefamilie unterzubringen.

Sie blieben voreinander stehen und nickten sich zu.

»Sind Sie wegen Elisabeth Eie hier?«, fragte Kvande.

Blix nickte.

»Sie auch?«

»Ja«, antwortete Kvande unsicher. »Dann sind Sie also wieder bei der Polizei?«

»Nein«, antwortete Blix. »Aber ich war damals für den Fall zuständig«, fuhr er nach einem Räuspern fort. Zu dem eigentlichen Grund seiner Vorladung wollte er nichts sagen. »Sie wollen wohl ein paar praktische Punkte mit mir durchgehen.«

Kvande nickte. »Furchtbare Sache«, sagte er. »Ich muss die Pflegefamilie informieren, damit Julie erfährt, dass ihre Mutter tot ist.«

»Sie haben noch immer Kontakt zu ihr?«

»Ja. Ich habe sie ein paar Mal bei der Pflegefamilie besucht«, sagte Kvande.

»Wie geht es ihr?«

Kvande schien nicht sonderlich erbaut, über seine Arbeit zu reden.

»Es war nicht ganz einfach«, antwortete er ausweichend.

In einer Seitenstraße ging eine Sirene los. Kvande drehte sich halb zum Präsidium um und sah zu den obersten Etagen hoch.

»Wissen Sie, ob es schon Verdächtige gibt?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Blix.

»Da kommt Skage Kleiven«, sagte Kvande und nickte mit verbissener Miene zum Eingangsbereich. »Er hat sicher auch ein Update bekommen.«

Blix kniff die Augen zusammen und schaute zu einem Mann etwa in seinem Alter. Er hielt eine Jacke in der einen Hand und war mit dem Handy in seiner anderen beschäftigt.

Skage Kleiven wirkte fülliger, als Blix ihn von seinen Ermittlungen in Erinnerung hatte. Julies Unterbringung in einer Pflegefamilie hatte zu einem hitzigen Konflikt zwischen Kvande und Kleiven geführt. Kleiven hatte Kvande sogar gedroht, ihn umzubringen, als ihm das Sorgerecht für sein eigenes Kind entzogen wurde.

»Ich muss dann mal weiter«, unterbrach Roger Kvande Blix’ Gedankengang.

Blix ging auf Skage Kleiven zu, der unter dem Dachvorsprung der Eingangstür stand und auf seinem Handy herumtippte. Er hob den Blick und ruckte mit dem Kopf, als Blix seinen Namen sagte.

»Ja?«, fragte er und runzelte die Stirn, als könne er Blix nicht zuordnen.

Blix stellte sich vor.

»Ich gehe davon aus, dass man Sie über Elisabeth Eie informiert hat«, sagte er. »Ich war damals bei ihrem Verschwinden der leitende Ermittler. Wir sind uns in dem Zusammenhang ein paar Mal begegnet.«

»Ja, stimmt«, sagte Kleiven. »Natürlich. Ich erinnere mich wieder.«

Blix lächelte schief.

»Vielleicht bekommen wir ja jetzt eine Antwort«, sagte Blix. »Und erfahren, was damals passiert ist.«

»Vielleicht, ja«, stimmte Kleiven zu. »Wer weiß schon, in was sie da reingeraten ist.«

»Tragisch auf alle Fälle«, sagte Blix.

Skage Kleiven schob das Handy in die Hosentasche.

»Ich muss weiter«, sagte er und zog seine Jacke an.

»Ich auch«, antwortete Blix.

Tine Abelvik holte ihn unten in der Eingangshalle ab, und er folgte ihr durch die Sicherheitsschleuse.

»Und ihr seid sicher«, fragte er, »dass es meine Fingerabdrücke sind?«

Abelvik wartete, bis sie allein im Aufzug waren.

»Zusätzlich zur Datenbanksuche wurde noch ein manueller Abgleich vorgenommen«, sagte sie und drückte die Taste für die sechste Etage. »Ein eindeutiger Treffer.«

Blix schaute auf seine Hände. Seine Fingerabdrücke waren im Register, seit er als Streifenpolizist zu seinem ersten Tatort gefahren war, damit seine Abdrücke von denen des Täters unterschieden werden konnten.

Der Fahrstuhl signalisierte, dass sie oben waren.

»Ich habe draußen Roger Kvande und Skage Kleiven getroffen«, sagte Blix, als die Türen aufglitten. »Hatten die beiden was Neues zu berichten?«

»Blix, das ist eine laufende Ermittlung«, sagte sie, was übersetzt hieß, dass sie diese Informationen nicht mit ihm teilen durfte.

Blix nickte und folgte ihr durch einen Flur.

»Wir können hier rein«, sagte Abelvik und zeigte in einen der Konferenzräume.

»Diesmal keine offizielle Vernehmung?«, fragte Blix.

»Ich übernehme das selbst«, antwortete Abelvik und ließ ihn zuerst eintreten.

Der Raum war vorbereitet. Am einen Tischende lagen ein Ordner mit Fallakten, Notizbücher und ein Aufnahmegerät. Es standen Becher und Gläser dort, aber keine Kaffeekanne oder Wasserkaraffe.

Sie setzten sich. Abelvik schaltete das Aufnahmegerät ein und las die üblichen Formulierungen ein, ehe sie eine Kopie der Zeichnung herausnahm, die sie bei Elisabeth Eies Leiche gefunden hatten. Die lila Spritzer und Flecken stammten von der chemischen Untersuchung. Er sah die Andeutungen mehrerer Fingerabdrücke. Am unteren Blattrand war mit Bleistift ein Kreis um einen Abdruck gezeichnet worden.

»Rechter Daumen«, erläuterte Abelvik.

Der Abdruck war nur teilweise zu erkennen, es hatte aber genügend Kontrollpunkte für eine Identifizierung gegeben.

Abelvik legte eine Kopie der Rückseite der Zeichnung neben die erste. Darauf waren vier eingekreiste Fingerabdrücke zu erkennen.

Blix zog das Blatt mit der Zeichnung zu sich und hob es hoch. Sein rechter Daumen schob sich über den Abdruck auf dem Papier, die vier übrigen Finger stützten das Blatt von der Rückseite. Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte er also offenbar die Zeichnung so wie jetzt in der Hand gehalten, er hatte aber keinerlei Erinnerung daran.

Blix räusperte sich und schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht bestätigen, dass ich das Bild schon mal gesehen habe«, sagte er, ohne den Blick von der Zeichnung zu nehmen.

Es war fast komplett farbig ausgemalt. Grünes Gras, ein rotes Haus, gelbe Sonne und blauer Himmel. Neben dem Haus war ein Garten, in dem ein Kind mit dem Rücken zum Betrachter auf einer Schaukel saß.

Der Strich war kontrolliert und die unterschiedlichen Elemente waren proportional präzise verteilt, trotzdem handelte es sich offensichtlich um das Werk eines Kindes, nicht eines Erwachsenen, der es so aussehen lassen wollte.

»Kann die Zeichnung entstanden sein, nachdem die Fingerabdrücke aufs Papier gekommen sind?«, fragte Blix.

»Nein«, antwortete Abelvik. »Es wurden Wachsstifte benutzt. Die Abdrücke sind auf der aufgetragenen Farbschicht.«

»Was ist mit den anderen Abdrücken?«, fragte er und legte das Bild weg. »Da sind ja noch mehr.«

Abelvik ließ die Zeichnung zwischen ihnen liegen.

»Die sind noch nicht identifiziert.«

Blix sortierte seine Gedanken.

»Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass das ein Bild von Julie ist«, sagte er, aber so richtig passte auch das nicht.

»Elisabeth Eies Tochter?«, fragte Abelvik mit einem Blick zum Aufnahmegerät.

Blix nickte.

»Ja«, sagte er. »Ihr Zimmer war voll von selbst gemalten Bildern. Es wurden technische Spuren in ihrer Wohnung gesichert, nachdem Elisabeth Eie verschwunden war, und natürlich haben wir dabei Handschuhe getragen. Aber ich war später noch mal zusammen mit der Schwester dort, als sie Sachen für Julie abgeholt hat. Julie hat die erste Zeit bei ihr gewohnt, bis das Jugendamt sie in einer Pflegefamilie untergebracht hatte.«

Er zog die Zeichnung noch einmal zu sich heran. Julie war vier Jahre alt gewesen, als ihre Mutter verschwunden war. Die vor ihm liegende Zeichnung kam ihm, wenn er genauer darüber nachdachte, etwas zu avanciert für ein so kleines Mädchen vor. Vor allem das Kind auf der Schaukel mit den proportional korrekt platzierten Armen und Beinen. Oder die Sprossenfenster am Haus und der Schornstein auf dem Dach.

Er sah Abelvik an.

»Ihr solltet mit der Schwester reden«, sagte er. »Tomine. Ich habe sie kurz vor deinem Anruf getroffen. Sie hat einen anonymen Brief bekommen, eine Art Hassbrief gegen die Schwester. Julie wurde darin auch erwähnt. Dass es ihr jetzt ohne ihre Mutter bestimmt besser geht.«

»Aha?«, sagte Abelvik und bewaffnete sich mit einem Stift.

»Der Brief ist vor ein paar Tagen gekommen«, sagte Blix.

Abelvik machte eine Notiz.

»Nur der eine Brief oder noch mehr?«

»Nur der eine. Sie hat ihn weggeworfen.«

»Aber es hat sie niemand angerufen?«

»Nein.«

»Okay, dann ist es vielleicht nicht von Belang oder gefährlich.«

Blix sah ihr an, dass seine Informationen sie nachdenklich gestimmt hatten. Und Abelviks Fazit trat auch etwas in ihm los. Er war bis jetzt noch nicht auf die Idee gekommen, dass Tomine möglicherweise auch in den Plänen des Täters vorkam.

Sein Blick wanderte wieder zu dem Kind auf der Schaukel.

»Habt ihr das Papier untersucht?«, fragte er. »Wisst ihr, wie alt es ist? Oder wie lange meine Fingerabdrücke schon darauf sind?«

»Das lässt sich wegen vieler äußerer Faktoren wie Luftfeuchtigkeit und so weiter nur schwer bestimmen«, sagte Abelvik. »Ein paar Jahre mindestens.«

Blix kaute auf der Unterlippe, während seine Gedanken rotierten. Seine Tochter war eine begeisterte Zeichnerin gewesen, als sie klein war. Er erinnerte sich nicht mehr an alle Details, aber es waren immer irgendwelche Tiere dabei gewesen.

Bestimmt hatte Merete einige Kinderzeichnungen aufbewahrt. Er selbst hatte jedenfalls keine.

Sein Magen zog sich zusammen. Aber vielleicht lagen noch welche in Iselins Zimmer.

»Hast du Bekannte mit kleinen Kindern?«, fragte Abelvik und unterbrach sein Gedankenkarussell.

Blix stützte sich mit einer Hand auf der Armlehne ab und richtete sich auf dem Stuhl auf.

»Emma Ramm hat eine Nichte«, antwortete er. »Ich hab sie ein paar Mal getroffen, aber nie irgendwelche Bilder von ihr gesehen.« Er überlegte kurz. »In meinem Treppenaufgang wohnen ein paar Kinder, von denen ich noch nicht mal die Namen kenne, geschweige denn irgendwelche Bilder.«

»Wo hast du die letzte Kinderzeichnung gesehen?«, fragte Abelvik.

Blix schluckte.

»Im Gefängnis. In manchen Zellen hingen ganz viele, aber von da ist sie ganz sicher nicht. Von denen hatte ich nie eine in der Hand.«

Er sah sich noch einmal die Zeichnung an. Am oberen Rand der Kopie war ein Loch von einer Heftzwecke oder einer Nadel zu sehen. Auf der Kopie der Blattrückseite war das Loch im Papier deutlicher zu erkennen.

»Haben die Untersuchungen in Leirsund was Neues ergeben?«, fragte er.

Abelvik schaute in die Fallakte, rückte sie zurecht und fingerte an dem ersten Blatt herum.

»Die Untersuchungen sind abgeschlossen«, sagte sie.

»Gilt das auch für die Umgebung?«, fragte Blix. »Wisst ihr inzwischen, was es mit den Kreuzen auf sich hat?«

Die Stuhlbeine scharrten laut, als Abelvik den Stuhl zurückschob.

»Ich hol uns was zu trinken«, sagte sie und stand auf. »Kaffee?«

»Ja, gerne.« Blix nickte.

Abelvik nahm das Aufnahmegerät in die Hand.

»Kurze Vernehmungspause um 18 Uhr 23.«

An der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.

»Ich konnte Fosse überzeugen, morgen eine Hundestaffel rauszuschicken«, sagte sie. »Milch oder Zucker?«

Blix grinste.

»Einfach schwarz«, sagte er.

Abelvik zog die Tür hinter sich zu. Blix legte die Hände in den Schoß und linste rüber zu der Mappe mit den Falldokumenten. Nach kurzem Zögern lehnte er sich abrupt vor, zog den Papierstapel zu sich und drehte ihn um.

Die oberen Blätter waren älteren Datums, etliche hatte er selbst verfasst. Einem der Protokolle war die Kopie des anonymen Briefes beigelegt, der vor zweieinhalb Jahren die Ermittlungen in Gang gesetzt hatte. Man hatte keine Fingerabdrücke oder DNA gefunden, weder auf dem Brief noch auf dem Umschlag.

Ganz unten im Stapel fand er, was er suchte: die Dokumentation von der Fundstelle mit Kartenmaterial und Fotos. Elisabeth Eie war in eine graue Plane gewickelt gewesen. Eine Fotoserie zeigte, wie die Techniker vorgegangen waren, um sie freizulegen. Die Kinderzeichnung hatte offenbar zusammengefaltet unter einer Falte der Plane gesteckt.

Das Grab war schätzungsweise 80 Zentimeter tief, aber aus der Art, wie Elisabeth Eie lag, waren keine weiteren Schlussfolgerungen zu ziehen, schon gar keine versteckte Botschaft.

Nach einem schnellen Blick zur Tür zog er sein Handy heraus und fotografierte ein paar Seiten ab, ehe er weiterblätterte.

Der größte Teil der Papierarbeit beschrieb routinemäßige Ermittlungsschritte. Die beiden Jungen und die Lehrerin, die die Leiche gefunden hatten, waren vernommen worden, und es hatten sich ein paar Zeugen mit Beobachtungen aus der Umgebung gemeldet, die nichts Relevantes geliefert hatten.

Ganz unten in dem Stapel lagen Ausdrucke der aktuellen Aussagen von Skage Kleiven und Roger Kvande. Blix fotografierte sie ebenfalls ab, ohne sie zu lesen. Dann klappte er die Mappe wieder zu und schob sie zurück über den Tisch.

»Tut mir leid, das hat etwas länger gedauert«, sagte Abelvik, als sie schließlich wieder zurück war, und schaltete das Aufnahmegerät wieder ein. »Ich bräuchte noch eine Auflistung deiner Bewegungen der letzten sieben Tage.«

»Meiner Bewegungen?«, wiederholte Blix.

Er verstand, was Abelvik damit bezweckte, es irritierte ihn aber trotzdem.

»Warum?«, fragte er.

»Der Vollständigkeit halber«, antwortete sie.

Blix nahm einen Schluck.

»Du willst wissen, ob ich ein Alibi habe?«

Abelvik sah ihm tief in die Augen.

»Deine Fingerabdrücke wurden in unmittelbarer Nähe der Leiche gefunden«, sagte sie. »Ich muss das fragen.«

»Stehe ich unter Verdacht, Tine? Glaubt ihr, dass ich sie umgebracht habe?«

»Bitte, Blix … Mach es nicht unnötig kompliziert.«

Er trank einen weiteren Schluck.

»Wisst ihr, wann die Leiche wieder ausgegraben wurde?«, fragte er.

»Vermutlich nicht mehr als vier Tage, bevor sie entdeckt wurde«, antwortete Abelvik.

Blix lehnte sich zurück und überlegte, wann er wo gewesen war und was er gemacht hatte, und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass er die meiste Zeit allein zu Hause gewesen war.

»Zusammen mit Terry«, fügte er hinzu.

Blix erzählte Abelvik von seiner Therapiestunde beim Psychologen und dem kurzen Besuch bei seinem Vater im Pflegeheim in Gjøvik.

»Warst du vor deinem Besuch gestern schon mal in der Leirsund-Gegend?«, fragte Abelvik.

Blix schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich bin auch nie näher als bis auf dreißig, vierzig Meter an die Fundstelle herangekommen.«

Sie zog ihm weitere Informationen aus der Nase – Gassigehen mit Terry, Einkäufe. Schließlich bedankte sie sich bei ihm, gab noch einmal die aktuelle Uhrzeit an und schaltete die Tonaufnahme ab.

Blix stand auf.

Abelvik warf einen Blick auf die Fallakte, mit der sie ihn allein im Raum zurückgelassen hatte.

»Bitte melde dich, wenn dir noch etwas einfällt oder sich irgendwas tut«, bat sie ihn.

»Das werde ich«, antwortete Blix und schob nach einer winzigen Pause ein »Danke« hinterher.
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Emma nippte vorsichtig am heißen Kamillentee und stellte die Tasse zurück auf den Couchtisch.

»Ich habe eine Liste der vermissten Frauen erstellt«, sagte Blix und kam mit einem Zettel in der Hand zurück ins Wohnzimmer.

»Sie basiert auf allem, was ich im Netz und in den Zeitungen finden konnte«, sagte er und reichte Emma den Zettel. »Es ist möglich, dass da noch welche fehlen.«

Emma warf einen Blick auf die handschriftlichen Notizen.

»Wie viele Jahre bist du zurückgegangen?«

»Drei. Erst einmal.«

Emma zählte sechs Namen. Bei einem davon blieb sie hängen.

Maria Normann.

»Glaubst du, dass er was mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«, fragte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf den Namen.

»Eigentlich nicht«, räumte er ein. »Die Polizei hat ja einen Verdächtigen in Untersuchungshaft, und Oliver Krogh war es ganz sicher nicht, der mich angerufen hat.«

Emma musste lächeln. Es war ein gutes Zeichen, dass er wieder Scherze machte, auch wenn es um ein derart ernstes Thema ging. Überhaupt glaubte sie, eine Veränderung an ihm wahrzunehmen. Seine Schritte waren kraftvoller, die Stimme fester. Vielleicht braucht er einfach Beschäftigung, dachte sie, einen Fall, der ihn fesselt.

Fragen hatten sie auf jeden Fall genug.

»Ich glaube aber, dass er noch mehr auf dem Gewissen hat«, fügte er hinzu.

»Warum?«

»Weshalb sonst sollte er mich auf diese Weise kontaktieren, wenn da nicht noch mehr ist? Bis jetzt hat er geliefert, was er angekündigt hat.«

»Er hat aber nicht konkret gesagt, dass er auch noch andere Frauen getötet hat, oder?«

»Nur angedeutet«, antwortete Blix. »Außerdem …«

Er nahm sein Handy und suchte die Bilder der Kreuze auf der Rückseite des Bildes heraus, das in seinem Briefkasten gelegen hatte.

»Diese Kreuze müssen irgendeine Bedeutung haben«, sagte er und zeigte ihr das Display. »Ein Code oder etwas, das ich sehen sollte. Sonst hätte er mir das nicht geschickt.«

»Er spielt mit dir, Blix.«

»Ja, vielleicht. Wichtiger als das Spiel scheint mir aber der Grund zu sein, aus dem er das macht. Und warum er ausgerechnet zu mir Kontakt aufgenommen hat.«

Darauf hatte Emma keine Antwort.

»Vielleicht steht er erst am Anfang«, fuhr Blix fort. »Es könnte aber genauso gut sein, dass er das schon eine ganze Weile macht. Dann könnten diese Kreuze für die Orte stehen, an denen er seine anderen Opfer vergraben hat.«

Er sah sie an.

»Am liebsten würde ich da rausgehen und suchen.«

Emma sah auf die Uhr.

»Nicht jetzt«, fügte Blix hinzu. »Morgen, wenn es hell ist.«

»Aber wo willst du suchen?«, fragte Emma. »Ich sehe nur Kreuze auf einem Blatt Papier, nicht mehr.«

Blix vergrößerte das Foto von Elisabeth Eie.

»Schau genau hin, dann siehst du ein kleines Loch in ihrem Kopf«, fügte er hinzu. »Mitten auf der Stirn.«

Emma nickte. Blix zeigte ihr das Foto von der Blattrückseite.

»Auf der anderen Seite ist das Loch exakt in der Mitte des größten Kreuzes«, erklärte er.

Emma ahnte, was er meinte.

»Wenn wir dieses Kreuz als Anhaltspunkt nehmen und die Fotorückseite als eine Art Karte betrachten, dann …«

Er wischte zum nächsten Bild, das Elisabeth Eie am Fundort zeigte.

»Wie bist du an dieses Bild gekommen?«, fragte Emma.

Blix überhörte die Frage.

»Nehmen wir einmal an, dass die anderen Kreuze ausgehend von Elisabeth Eies Position gezeichnet wurden«, fuhr er fort. »Ein Kreuz wäre dann genau über ihrem Kopf, was bedeuten könnte, dass wir nach Ausrichtung ihres Körpers irgendwo oberhalb ihres Kopfes suchen müssen.«

Emma war sich nicht ganz sicher, ob sie verstand, was er meinte, aber offensichtlich hatte er eine klare Vorstellung davon, wie alles zusammenhing.

»Hört sich ein bisschen so an wie der Griff nach dem berühmten Strohhalm.«

»Vielleicht«, räumte er ein. »Einen Versuch ist es aber wert.«

»Und wenn es nicht klappt, bekommen wir wenigstens ein bisschen Bewegung.«

Blix antwortete nicht auf ihr Zwinkern und wischte weiter Bilder nach links und rechts, starrte auf das Display.

Er wirkt irgendwie verkrampft, dachte Emma.

»Wie konntest du die Fotos von den Fallakten machen?«, fragte sie noch einmal.

Blix hob den Kopf und verzog den Mund zu einem Lächeln. Dann erzählte er ihr, dass Tine Abelvik ihn kurz allein gelassen hatte, um ihnen einen Kaffee zu holen.

»Mein Gott«, kommentierte Emma. »Du bist ja schlimmer als ich.«

Emma trank einen Schluck Tee.

Nach einer Weile, in der sie beide gedankenversunken dagesessen hatten, sah Emma auf die Uhr. Es war spät geworden, aber sie war froh, dass Blix sie angerufen und gefragt hatte, ob sie kurz vorbeikommen könne. Offensichtlich schätzte er ihre Gespräche. Und auch Emma schätzte diesen Gedankenaustausch, dieses Pingpong der Ideen, das sie mittlerweile ziemlich perfekt beherrschten.

»Ich sollte mal los«, sagte sie und stand auf.

Auch Blix erhob sich. Er gähnte, wirkte aber nicht müde. Emma umarmte ihn spontan. Überrascht legte Blix ihr die Hand auf die Schulter.

»Versuch, ein bisschen zu schlafen, Sherlock«, sagte Emma.

»Später«, sagte er. »Vorher muss ich noch mit dem Hund raus.«

Terry sprang auf und bellte.
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Während Emmas Schritte auf der Treppe immer leiser wurden, ging Blix zurück ins Wohnzimmer und nahm sein Handy.

Keine Nachricht von Tomine.

Als er ein paar Stunden zuvor aus dem Präsidium gekommen war, hatte er sie zu erreichen versucht, nachdem der Abschied im Café so abrupt gewesen war. Er hatte ihr nichts von den Fingerabdrücken gesagt, weil er keine Idee hatte, wie das alles zusammenhing. Sie hatte weder auf seinen Anruf noch auf die Nachricht geantwortet, die er ihr gleich darauf geschickt hatte.

Blix wählte noch einmal ihre Nummer und ging auf den Flur. Ließ es lange klingeln. Als er die Jacke vom Haken nahm, kam Terry angelaufen. Blix klemmte sich das Handy ans Ohr, während er dem Hund die Leine anlegte. Es meldete sich niemand.

Hoffentlich war nichts passiert.

Blix legte auf und schickte ihr eine weitere Nachricht.

Wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist? Blix.

Er steckte das Handy in seine Tasche.

»Drehen wir eine Runde?«

Terry sprang aufgeregt herum.

Draußen war es herbstlich kalt, aber windstill. Dennoch fühlte es sich so an, als wäre die Luft in Bewegung, als vibrierte alles um ihn herum. Ein seltsames Gefühl. Als würde sich die Stadt verändern.

Es war bald Viertel vor zehn.

Terry schnupperte an allem, was ihm vor die Schnauze kam. Hob hier und da das Bein. Blix sog die Abendluft ein und dachte an den Brief, den Tomine erhalten hatte, die Botschaft darin. Er hätte gern die exakte Formulierung gesehen. Die eigentliche Aussage – dass es Julie ohne ihre Mutter besser ginge – zeugte von Hass auf Elisabeth Eie. Wenn es der Mörder war, der Tomine den Brief geschrieben hatte, deutete alles auf ein persönliches Motiv für den Mord an ihrer Schwester.

Aber sollte er Tomine das alles wirklich erzählen?

Blix nahm sein Handy heraus. Noch immer keine Antwort oder Bestätigung, dass Tomine seine Nachricht gelesen hatte.

Er tippte auf die Fotogalerie und studierte die Bilder von Roger Kvandes Aussageprotokoll. Das über drei Seiten gehende Verhör wirkte routiniert. Im ersten Teil erzählte er noch einmal, wann er Elisabeth Eie das letzte Mal gesehen hatte. Sie war nur wenige Stunden nach einem Termin bei ihm im Jugendamt verschwunden.

Roger Kvande war 36 Jahre alt. Er war Single und lebte in Stovner. In der damaligen Ermittlung hatten sie aus der Telefonaktivität zwischen den beiden darauf geschlossen, dass ihre Beziehung über das rein Professionelle hinausging. Kvande hatte das geleugnet, dann aber eingeräumt, dass sie sich einmal außerhalb der Bürozeit getroffen hätten. Rein zufällig, wie er betonte, sie hätten dann aber trotzdem gemeinsam Kaffee getrunken und ein Teilchen gegessen. An dieser Aussage hielt er auch heute noch fest.

Der letzte Teil der Aussage war eine Beschreibung seiner Aktivitäten in den letzten Tagen. Nichts Besonderes. Neben dem Job war er nur bei einer Chorprobe gewesen. Er kannte Leirsund, war vor ein paar Jahren einmal dort gewesen, aber nie im Wald in der Eidsmarka.

Auch Kleiven war erneut zum Verhör bestellt worden. Blix las, dass Julies Vater noch immer arbeitslos und an derselben Adresse gemeldet war.

Auf die Frage, ob er wisse, wo die Eidsmarka sei, hatte er gemeint, irgendwo in Bærum. Dass er mehrmals an Leirsund vorbeigefahren sei, stand im Protokoll, mehr aber auch nicht. Die Beziehung zu Elisabeth beschrieb er selbst als einen Fehler. Sie hätten sich schnell wieder getrennt, noch vor Julies Geburt, und er schien es Elisabeth nicht nachzutragen, dass die Beziehung nicht funktioniert hatte.

Blix und Terry gingen in Richtung Botanischer Garten. Es waren nur wenige Autos und auch kaum Fußgänger unterwegs. Blix las die Fallakte, ohne die Straße vor sich aus den Augen zu lassen. Da poppte plötzlich Tomines Name auf dem Display auf. Blix nahm den Anruf erleichtert und zugleich nervös entgegen.

»Hallo«, sagte er und wagte kaum zu atmen. »Da bist du ja.«

»Hallo.«

Ihre Stimme klang sanft, leise. Blix spürte, wie sein Puls sich automatisch beruhigte.

»Tut mir echt leid, dass ich heute so plötzlich aufbrechen musste«, sagte er. »Das war …« Nicht einmal jetzt gelang es ihm, ihr sein Verhalten zu erklären.

»Alles gut«, kam sie ihm entgegen. »Ich habe schon verstanden, dass es wichtig war.«

»Wo bist du?«

»Im Laden«, sagte sie. »Nachdem du gegangen bist, bin ich kurz hergefahren und habe ein bisschen aufgeräumt. Aber du weißt ja, wie das ist – wenn man erst mal anfängt …«

Blix nickte, er drehte sich um und sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Terry schnüffelte vor dem Bürgersteig herum. Blix hörte Tomine etwas sagen, bekam die Worte aber nicht mit.

Er drehte sich noch einmal um.

An der Ecke der Tøyengata stand ein Mann. Vor der Hausfassade hatte Blix ihn nur als Silhouette wahrgenommen. Jetzt, im Licht der Laterne, war das Grün seiner Jacke deutlich zu erkennen. Er hatte die Kapuze aufgesetzt. Blix wusste nicht, ob es eine Regenjacke war, er war sich aber vollkommen sicher, dass der Mann angehalten hatte, als er selbst stehen geblieben war.

»Bist du noch da?«

Tomines Stimme drang zu ihm durch, während Blix den Blick fest auf den Mann gerichtet hatte und auf ihn zuzugehen begann. Terry protestierte gegen die plötzliche Richtungsänderung, gab aber schnell nach. Blix zog ihn hinter sich her und begann zu laufen.

»Was …?«

»Ich rufe dich gleich zurück«, sagte er und legte auf.

Der Mann in der grünen Jacke änderte die Richtung und ging erst langsam, mit zögernden Schritten, dann immer schneller über die Tøyengata davon. Gleich darauf war er hinter den Häusern verschwunden.

Blix lief, so schnell er konnte, sah nach links und rechts und überquerte die Straße. Terry sprang voraus, drehte aber immer wieder den Kopf, um zu sehen, was sein Herrchen wollte. Blix’ Lungen schnürten sich zusammen und seine Schritte wurden kraftloser.

An der Schranke blieb er stehen und sah sich um. Ein Passant ging langsam über den Gehsteig und telefonierte. Das Display seines Handys leuchtete. Der Mann in der grünen Jacke war nirgends zu sehen. Weit konnte er aber nicht gekommen sein.

Bis zur nächsten Seitenstraße waren es mindestens zweihundert Meter. Konnte er es bis dorthin geschafft haben oder versteckte er sich irgendwo in den Schatten?

Blix rang nach Atem und suchte jeden Meter mit den Augen ab.

Er sah ihn nicht.

Eine Frau kam aus einem somalischen Textilgeschäft. Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss ab, nach einem vermutlich langen Arbeitstag.

Terry zerrte an der Leine. Blix hielt nach Bewegungen Ausschau, bereit, jederzeit wieder loszusprinten. Die Frau aus dem Laden steckte sich etwas in die Ohren, zog ihre Tasche auf die Schulter und verschwand in Richtung Zentrum. Ein Wagen bog in die Straße ein und fuhr auf Blix zu. Das Licht der Scheinwerfer schweifte über den Bürgersteig und die Straße, aber Blix sah keine Schatten.

Er blieb vor seinem Haus stehen und sah erst nach links, dann nach rechts. Die Straße lag im Dunkeln. Trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Blix hätte den Mann in der grünen Jacke am liebsten direkt angesprochen. Stattdessen zog er sanft an der Leine und ging in den Innenhof.

Als Blix die Tür aufschloss, traf ihn ein eisiger Wind im Nacken. Er fröstelte.
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Die morgendliche Rushhour war vorüber. Blix beugte sich zur regennassen Windschutzscheibe vor und sah in den Himmel. Es deutete nichts auf besseres Wetter hin.

Emma stand in Regenklamotten vor der Kaffeebar. Blix hielt am Bürgersteig, und als sie einstieg, reichte sie ihm einen Pappbecher und warf einen fragenden Blick zu der leeren Rückbank.

»Terry kommt heute nicht mit?«

Blix fuhr mit einer Hand am Lenkrad weiter.

»Angeblich läuft gerade eine Suche mit Hunden«, antwortete er und trank einen Schluck »Das ist sicher einfacher ohne ihn.«

»Gibt es was Neues?«, fragte Emma. »Hast du mit jemandem geredet?«

Blix biss in den Deckel des Bechers. Er hatte Emma mehr erzählt als der Polizei und wollte weiterhin offen zu ihr sein.

»Ich glaube, ich habe ihn gestern gesehen«, antwortete er.

Emma drehte sich abrupt zu ihm.

»Den Eindringling? Den … Mörder?«

Blix erzählte ihr, was beim Gassigehen mit Terry vorgefallen war.

»Hast du die Polizei informiert?«, fragte Emma. »Wenn er dir wirklich folgt, haben sie die Chance, ihn zu schnappen.«

»Sie glauben doch jetzt schon, dass ich mir das alles nur einbilde«, antwortete Blix.

»Abelvik aber nicht, oder?«

»Vielleicht nicht, aber da oben hat immer noch Gard Fosse das Sagen.«

Emma trank einen Schluck und nahm den Becher schnell wieder von den Lippen, als wäre ihr etwas in den Sinn gekommen.

»Hast du eigentlich einen Spaten dabei? Für alle Fälle?«

Blix nickte und legte den Arm ans Seitenfenster.

Sie setzten das Gespräch vom Vorabend fort und versuchten sich an verschiedenen Hypothesen, was der Täter mit seinem Verhalten bezwecken könnte.

Die Stadt verschwand hinter ihnen. Blix nahm denselben Weg wie zwei Tage zuvor.

»Es ist gleich da vorne«, sagte er und streckte den Arm aus, als sie an einer Grundschule vorbeifuhren.

Er bog ab und fuhr ruckelnd über einen unebenen Schotterweg an den Waldrand. Emma stellte den Kaffeebecher in die Mittelkonsole.

»Sieht nicht so aus, als ob hier jemand wäre«, sagte sie, als sie sich näherten.

Blix seufzte verärgert. Er hasste es, nicht ernst genommen zu werden.

»Vielleicht noch zu früh?«, schlug Emma vor. »Oder sie warten auf besseres Wetter?«

»Möglich«, sagte Blix.

Er fuhr über den offenen Platz und parkte am Anfang des Waldweges. Das Absperrband war weg. Die niedrigen Bäume bewegten sich im Wind.

Sein Handy klingelte.

Blix nahm es aus der Innentasche. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts.

»Guten Tag, Herr Blix. Hier ist Krissander Dokken. Störe ich?«

»Nein, nein, alles gut.«

»Mir ist für morgen leider etwas dazwischengekommen. Können wir unseren Termin um einen Tag verschieben? Gerne dieselbe Zeit, wenn das bei Ihnen geht.«

Blix hatte komplett vergessen, dass er morgen schon wieder den nächsten Therapietermin hatte.

»Das … geht sicher in Ordnung«, antwortete er.

»Sehr gut. Vielen Dank.«

Sie legten auf.

Blix spürte Emmas Blick auf sich, ging aber nicht weiter darauf ein.

Sie stiegen aus, zogen die Regenjacken zu und gingen in den Wald. Die Baumkronen hielten die schlimmste Nässe ab. Blix ging voraus. Nach ein paar Hundert Metern führte ein frischer Trampelpfad vom Weg zur Fundstelle.

Das Grab war aufgefüllt worden, die frische Erde mit Zweigen abgedeckt, um die Eindrücke für die Schaulustigen abzumildern.

Blix sah sich die Fotos aus der Akte auf seinem Handy an. Ein Übersichtsbild zeigte Elisabeth Eies Grab mit zur Seite geschlagener Plastikplane. Das obere Ende lag einen Meter von einer jungen Eiche mit glattem, grauem Stamm entfernt. Blix nahm den Blick vom Display und ging zu dem Baum. In der Rinde war eine Kerbe, als hätte jemand einmal kurz mit einer Axt hineingeschlagen.

Der Täter, dachte Blix. Um das Loch auszuheben, hatte er sicher ein paar Wurzeln kappen müssen.

Emma sah ihm über die Schulter. Auf der Rückseite des Polaroidfotos aus seinem Briefkasten markierte ein Kreuz den Fundort von Elisabeth Eie. Das war ihr aktueller Ausgangspunkt. Direkt über dem Kopfende war ein weiteres, kleineres Kreuz.

»Da lang«, stellte Blix fest und zeigte nach vorn.

Emma ging vor und bahnte ihnen einen Weg durch das Dickicht.

»Was glaubst du, wie weit müssen wir gehen?«, fragte sie.

Blix fing einen Zweig ab, der hinter ihr zurückschnellte.

»Schwer zu sagen«, antwortete er und warf einen Blick zurück, um die Richtung zu halten. »Wir müssen nach Stellen Ausschau halten, wo eventuell mal gegraben worden sein könnte.«

Das Gelände wurde etwas offener. Blix schloss zu Emma auf, und sie gingen mit ein paar Metern Abstand zwischen sich weiter.

»Die Stelle könnte mit Zweigen abgedeckt sein«, fügte er hinzu.

An manchen Stellen war der Waldboden moosig weich, an anderen ragten harte Wurzeln aus dem Erdreich. In wenigen Wochen oder Tagen würde hier alles vom Herbstlaub bedeckt sein.

Nach hundert Metern kamen sie auf einen Pfad.

»Ich glaube, wir sind zu weit gegangen«, sagte Emma. »Sollen wir zurück und es noch einmal probieren?«

Blix war einverstanden. Sie vergrößerten den Abstand zwischen sich so weit, dass er Emma zwischendurch nicht mehr sehen, aber immer hören konnte.

Sie waren fast zurück am Fundort, als Emma rief: »Hier könnte was sein!«

»Ich komme!«, rief Blix zurück.

Sie stand bei einer Baumgruppe auf einem Flecken vergilbten Grases.

»Sieht nach einer kleinen Erhöhung aus«, sagte sie und trat mit dem Fuß gegen ein Graspolster.

Sie hatte recht.

Ein Bereich unterschied sich von der umliegenden Vegetation, vielleicht einen Meter lang und etwas schmaler als das Grab von Elisabeth Eie.

»Was meinst du?«, fragte Emma.

Blix zögerte. Nach seinem Gefühl war die Stelle keine nähere Untersuchung wert, auf jeden Fall nicht, ohne dass ein Leichenhund hier markiert hatte.

Der Regen nahm zu. Emma trat unter die Bäume.

»Was Besseres haben wir nicht«, sagte sie.

Blix wollte gerade vorschlagen, zurück zum Auto zu gehen, als sein Blick auf einen der Stämme fiel. Etwa in Kopfhöhe war eine Kerbe in der Rinde.

Er trat dichter heran und fuhr mit dem Zeigefinger darüber. Die Kerbe war fast einen Zentimeter tief und fünf Zentimeter lang. Die geraden Kanten ließen vermuten, dass hier jemand mit einer Axt in den Baum geschlagen hatte.

»Kann das eine Markierung sein?«, fragte Emma.

»An der Fundstelle von Elisabeth Eie war eine ähnliche Kerbe«, antwortete Blix.

Er nahm die Hand vom Baum und sah zu Boden.

»Ich hole die Spaten«, sagte er.

Emma blieb, während Blix zurück zum Wagen ging. Unten in der Gemeinschaftsgarage hatte er zwei Spaten gefunden. Einen rostigen Klappspaten und einen Art Schneeschaufel, die eigentlich nicht zum Graben geeignet war. Er nahm beide und zwei Paar Arbeitshandschuhe mit.

»Warte, lass mich erst ein Foto machen«, sagte Emma und nahm ihr Handy heraus. Sie fotografierte sowohl den Boden als auch den markierten Baum, bevor Blix den Spaten in die Erde stieß und die oberste Humusschicht entfernte. Kurz darauf hatte er einen viereckigen Bereich freigelegt.

Der Boden darunter war so locker, dass der Spaten tief im Erdreich verschwand.

Emma half ihm und warf mit der Schneeschaufel die Erde beiseite.

»Wenn hier jemand liegt, dann sicher nicht Maria Normann«, sagte sie. »Dafür ist hier viel zu viel Vegetation. Sie ist erst ein paar Monate weg.«

Blix richtete sich auf. Kalter Regen lief unter seinen Kragen und am Rücken herunter.

»Du hast recht«, sagte er.

Die Liste der vermissten Frauen, die er gemacht hatte, reichte drei Jahre zurück. Der Platz, an dem sie gruben, schien schon deutlich länger unberührt zu sein.

Plötzlich stieß der Spaten auf etwas Weiches. Blix beugte sich vor und löste es mit den Fingern. Es war ein Stück schwarze Plastikfolie.

»Shit, da liegt etwas«, konstatierte Emma.

Nicht weit entfernt bellte ein Hund. Ein anderer antwortete. Die Geräusche kamen vom Parkplatz.

»Die Polizei ist da«, sagte Blix.

»Sollen wir ihnen entgegengehen?«, schlug Emma vor.

Blix wollte jetzt nicht aufhören. Er kniete sich hin und grub mit den Händen weiter. Regenwasser sammelte sich im Loch und verwandelte die Erde in Matsch.

Der Spaten hatte die Plastikfolie perforiert. Blix entfernte die Erde rund um das Loch und vergrößerte die Öffnung.

Fauliger Gestank strömte ihnen entgegen.

Unter dem Plastik war Stoff. Ein Teppich oder eine Decke. Das Gewebe zerriss, als Blix nach einer Öffnung suchte. Er entfernte die mürben Fasern und legte einige fahlgraue Knochen frei.

Ein Laut kam über Emmas Lippen.

Die Knochen sahen so klein aus.
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Diese Wohnblocks waren im Grunde eine Pest.

Es lebten einfach zu viele Menschen dort, die einem einen Strich durch die Rechnung machen konnten. Ein Nachbar, der überraschend zur Tür rauskam und sich möglicherweise im Vorbeigehen Details wie Schuhe oder Kleidung merkte, vielleicht sogar sein Gesicht. Sicher fühlen konnte er sich nie.

Inzwischen kannte er die Bewohner ziemlich gut.

Die Frau mit den langen dunklen Haaren war immer allein unterwegs, mit kurzen, eiligen Schritten. Sie hob niemals den Blick, wenn sie aus dem Hochparterre kam oder die Tøyengata 19 verließ. Neben ihr wohnte ein junges, kinderloses Paar, das oft stritt, gerne schon im Treppenhaus.

Der schwule Single aus der Etage darüber arbeitete als Personal Trainer in einem Center, das zur Oslo Spektrum Arena gehörte. Er grüßte immer freundlich mit einem gekünstelten Dauerlächeln. Auf derselben Etage wohnte eine fünfköpfige Familie, das jüngste Kind war etwa vier Jahre alt.

Alexander Blix’ Nachbar im zweiten Stock war ein vergrämter Lehrer in den Vierzigern. Über ihm wohnte eine alleinstehende Frau mit kurzen grauen Haaren, die so gut wie nie ihre Wohnung verließ, aber regelmäßig von ihren Kindern und Enkeln besucht wurde. Ihr Nachbar war in den Fünfzigern und lebte mit einer Flugbegleiterin zusammen. Und ganz oben im vierten Stock wohnte ein Paar Mitte dreißig mit einem zwei oder drei Jahre alten Kind, das morgens keine Lust auf den Kindergarten hatte und nachmittags müde und schlecht gelaunt nach Hause kam. Manchmal half es, mit einem leckeren Essen, Eis oder Lolli zu locken. Aber meistens half gar nichts. Dann hallte das Geheul wie eine Sirene durchs Treppenhaus.

Tøyengata 19, dachte er.

Ein Querschnitt durchs Mietshaus-Norwegen.

Er checkte sein Handy.

Blix hatte gegen neun Uhr das Haus verlassen. Die Mittagszeit, so wie jetzt, war ein günstiger Zeitpunkt. Frühmorgens und nachmittags war am meisten los. Aber natürlich musste man immer mit Überraschungen rechnen.

Er rückte den Rucksack zurecht und zog den Schlüsselbund heraus. Öffnete behutsam die Tür und hielt sie ein paar Sekunden fest. Wartete, lauschte. Waren Geräusche zu hören, machte er auf der Stelle kehrt. War es hingegen still, wie jetzt, trat er ein und lief die Treppe hoch, immer mit gespitzten Ohren, um notfalls umzudrehen oder Gas zu geben. Auf dem Weg in den zweiten Stock begegnete ihm niemand.

Gewöhnlich war es ruhig in Blix’ Wohnung, wie erwartet hörte er beim Eintreten aber das Klackern von Pfoten auf dem Parkett.

Der Hund kam angelaufen und sah ihn an.

Er stellte den Rucksack ab. Öffnete ihn. Der Köter durfte auf keinen Fall anfangen zu kläffen.

Zum Glück trug er Handschuhe.

Er ging auf die Knie und redete sanft und beruhigend auf den Hund ein, der näher kam und zu knurren begann.

Mit dem Knurren kam die Erinnerung zurück.

An die Hunde seiner Kindheit.

Die er gehasst hatte.

Nachdem er erledigt hatte, was zu erledigen war, sah er bei einem Blick auf das Handydisplay, dass es zwanzig nach eins war. Zeit, sich zurückzuziehen.

Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock blieb er stehen. Unten ging die Tür.

Er spähte vorsichtig über das Geländer und erkannte die Gestalt dort unten.

Verdammt.

Einen Augenblick stand er wie angewurzelt da und überlegte, was er tun sollte.

Dann drehte er sich um und setzte leise einen Fuß auf die erste Stufe, zog den anderen nach. Blix schaute in seinen Briefkasten. Gut, das gab ihm in paar Extrasekunden.

Die Tür fiel ins Schloss.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er so geräuschlos wie möglich nach oben, vorbei an der Tür der Wohnung, die er gerade verlassen hatte.

Blix war jetzt auf der Treppe.

Fall in seinen Rhythmus ein, ermahnte er sich, richte dich nach seinem Takt. Er war jetzt im dritten Stock. Die Türen auf beiden Seiten hatten Spione. Er zog die Kapuze tiefer in die Stirn. Die Wärme, die er aus Blix’ Wohnung mit nach draußen genommen hatte, presste ihm nun den Schweiß aus den Poren. Er schwitzte unter den Achseln, unter der Kapuze.

Zwischen dem dritten und vierten Stock blieb er an die graue Wand gedrückt stehen und hörte unter sich Blix Stufe für Stufe weiter nach oben kommen.

Die Schritte verstummten. Ein Schlüssel klirrte.

Im nächsten Augenblick: Geräusche aus der Etage über ihm.

Die Wohnungstür im vierten Stock ging auf.
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Den Schlüssel in der Hand, stieg Blix mit gemischten Gefühlen die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Er war ziemlich frustriert.

Ein Hund?

Die Knochenreste hatten alt ausgesehen, schwer zu sagen, ob sie drei oder zwanzig Jahre in der Erde gelegen hatten. Die Obduktion würde vielleicht Hinweise auf die Rasse geben, aber kaum mehr.

Emma war im Gegensatz zu ihm erleichtert darüber gewesen, dass es sich nicht um eine menschliche Leiche handelte. Hätten sie dort im Wald eine der vermissten Frauen gefunden, hätte wenigstens eine der Familien endlich Gewissheit gehabt. Es hätte den Fall vorangetrieben und die Chancen für eine Aufklärung vergrößert. Der alte Hundekadaver brachte sie kein Stück weiter.

Abelvik ging davon aus, dass die Besitzer eines Familienhundes ihrem Liebling eine letzte Ruhestätte unter den Eichen gegeben hatten. Blix überzeugte das nicht. Die Markierungen an den Bäumen waren für ihn ein Hinweis, dass ein und dieselbe Person den Hund und Elisabeth Eie vergraben hatte. Er hatte Abelvik die Kerben gezeigt und ihr die Platzierung im Verhältnis zu den Kreuzen auf der Rückseite des Polaroidfotos erläutert.

Und sie hatte ihm zugesagt, darüber nachzudenken.

Bevor Abelvik Blix und Emma aufgefordert hatte, den Wald zu verlassen, hatte sie ihm versprochen, nach weiteren entsprechenden Markierungen Ausschau zu halten.

Er hörte Schritte auf der Treppe über sich. Es war die Mutter des kleinen Kindes, deren müder Blick über Blix’ nasse Jacke glitt.

»Schlechtes Wetter«, kommentierte er unaufgefordert. »Und unpassende Kleidung.«

Der Regen war ihm in die Schuhe und unter den Kragen gelaufen. Er freute sich schon auf eine heiße Dusche. Vorher wollte er aber noch Terry füttern und eine Runde mit ihm drehen.

Die Frau lächelte wortlos. Eine Sekunde lang überlegte Blix, sie zu fragen, ob sie in letzter Zeit mal Fremde im Treppenhaus gesehen habe, aber ehe er dazu kam, war sie schon an ihm vorbei.

Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen, dahinter war es merkwürdig still.

»Terry?«, rief er.

Keine Reaktion. Blix trat in den Flur, rief noch einmal.

Jetzt waren Terrys Krallen auf dem Parkett zu hören, er kam mit wedelndem Schwanz aus dem Wohnzimmer angelaufen.

Blix ging in die Hocke, kraulte ihn und redete leise mit ihm. Die Kuschelstunde wurde vom Telefonklingeln unterbrochen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die unbekannte Nummer auf dem Display sah.

»Ja?«, meldete er sich.

»Hallo, Petter Thaulow hier, aus dem Pflegeheim Furulia«, sagte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

Blix nahm das Handy vom Ohr. Er hatte die Nummer vom Pflegeheim in Gjøvik gespeichert, normalerweise erschien sie auf dem Display. Es musste also mehrere Durchwahlen geben.

»Hallo«, antwortete er erleichtert, obwohl ja offensichtlich etwas mit seinem Vater sein musste. »Ist was passiert?«

»Nein, alles im grünen Bereich«, antwortete Thaulow. »Ich wollte nur mal hören, wie es gestern gelaufen ist. Wir hatten ja keine Gelegenheit mehr zu sprechen, bevor Sie gefahren sind.«

Blix hörte Verkehrslärm im Hintergrund. Eine Sirene.

»So weit … gut«, sagte Blix. Er hatte keine Lust, ins Detail zu gehen. »Warum fragen Sie?«

»Um mir ein Bild zu machen«, sagte Thaulow. »Ich habe heute Morgen kurz mit Gjermund gesprochen. Er war ein wenig … unruhig. Rastloser als sonst.«

»Das heißt?«

»Na ja, also, kein Grund zur Sorge.«

Blix ging zum Küchenschrank, wo er das Trockenfutter für Terry aufbewahrte.

»An dieser Stelle muss ich ein bisschen Selbstkritik üben; ich hätte Gjermund besser auf Ihren Besuch vorbereiten müssen. Ich wusste ja schließlich, dass Ihre Beziehung ziemlich belastet ist.«

Blix wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er füllte einen Messbecher mit Futter.

»Ich wollte Ihnen eigentlich nur vorschlagen, uns bei Ihrem nächsten Besuch vielleicht mit etwas mehr Vorlauf zu informieren, damit wir Ihren Vater darauf vorbereiten können.«

»Verstehe«, sagte Blix. »Werde ich machen.«

Er ging zu Terrys Fressnapf und blieb stehen. Der Napf war voll.

Er schaute zu seinem Hund.

Hatte Terry seine Morgenportion nicht gefressen?

»Dann will ich Sie gar nicht weiter stören«, sagte Thaulow. »Schönen Tag noch.«

Als Blix nicht antwortete, legte Thaulow auf.

Terry ging zu seinem Napf, schnupperte an dem Trockenfutter und nahm ein paar Bröckchen.

Blix ging mit dem Messbecher Trockenfutter in der Hand durch die Wohnung. Es sah alles aus wie immer. Auch am Bindestock konnte er keine Veränderung ausmachen.

Er ging zurück in die Küche und schüttete das Trockenfutter zurück in den Beutel.

Terry hatte den Napf fast leer gefressen und schaute mit runden Augen zu ihm hoch, ehe er ein bisschen Wasser schlabberte.

Blix lehnte sich an die Küchenbank und streckte die Hände seitwärts an der Arbeitsplatte aus, als er die Kinderzeichnung am Kühlschrank sah.
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Emma saß an ihrem Stammtisch im Kalle, als das Telefon klingelte. Vor ihr standen ein Caesar Salad und ein hohes Glas Latte macchiato.

Als sie sah, wer sie anrief, fummelte sie eilig ihre Ohrstöpsel heraus.

»Leo van Eijk«, sagte sie und schluckte den Bissen in ihrem Mund hinunter. »Was für eine Überraschung.«

Sie versuchte sich an einem auflockernden Lachen.

»Passt es grade?«, fragte Oliver Kroghs Anwalt, gänzlich unberührt von Emmas Plauderton.

»Selbstverständlich«, antwortete Emma, schluckte noch einmal und spülte mit einen schnellen Schluck Kaffee nach.

»Mein Mandant hat … mich um diesen Anruf gebeten. Ich soll Ihnen einen vertraulichen Einblick in seinen Fall übermitteln. Er ist … Ihnen sehr dankbar für Ihr Interesse.«

»Danke«, sagte Emma und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Richten Sie Ihrem Mandanten doch bitte aus, dass ich sein Entgegenkommen zu schätzen weiß.«

»Tja«, sagte van Eijk. »Ich hoffe, das ist keine Zeitverschwendung.«

Die überhebliche Arroganz in der Stimme des Anwalts war nicht zu überhören.

»Haben Sie etwas zum Schreiben? Ach, vergessen Sie die Frage. Jemand wie Sie läuft vermutlich immer mit gezücktem Stift herum.«

Emma hatte keinen Notizblock zur Hand, und ihr Mac lag zu Hause. Runterzugehen und die Angestellten nach Block und Stift zu fragen, war zu umständlich. Es musste so gehen, im Zweifelsfall machte sie sich gleich anschließend Notizen auf dem Handy.

»Ich bin bereit«, sagte sie und versicherte sich rasch, dass der Akku noch genug Saft hatte.

»Okay«, seufzte Leo van Eijk in den Hörer und begann mit dem Brand im Bull’s Eye, Oliver Kroghs Laden, der am Sonntag, den 31. Juli, kurz vor 15 Uhr ausgebrochen war. Der Alarm, der mit der Leitstelle der Feuerwehr gekoppelt war, wurde um 15.02 Uhr ausgelöst. Elf Minuten später waren zwei Feuerwehrwagen vor Ort.

»Oliver war nicht weit vom Laden entfernt, als der Alarm losging«, fuhr van Eijk fort. »Darauf komme ich später noch zurück. Er traf wenige Minuten nach der Feuerwehr dort ein. Ein Feuerwehrmann hat der Polizei Oliver als sehr aufgewühlt beschrieben. Verständlich, immerhin stand sein Lebenswerk in Flammen, er war aber auch deshalb besorgt, weil er befürchtete, dass Maria Normann sich noch im Laden befand. Die Feuerwehrleute konnten zu dem Zeitpunkt das lichterloh brennende Gebäude schon nicht mehr betreten, von dem außer ein paar Balkenstümpfen, Schrankrudimenten und verkohlten Brettern nicht viel übrig geblieben ist.«

Dem Geräusch nach zu urteilen, trank der Anwalt gerade einen Schluck. Sie hörte, wie er das Glas abstellte. Danach raschelte Papier.

»Nach dem Löschen des Brandes war mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen, ob Maria Normann dort war oder nicht. Und die Spurensicherung musste mit der detaillierteren Untersuchung noch …«

»Darf ich Sie kurz unterbrechen?«, fragte Emma.

Der Anwalt atmete geräuschvoll aus, offensichtlich wenig erbaut über die Störung.

»Warum hat Ihr Klient befürchtet, dass Maria sich in den Ruinen des abgebrannten Ladens befinden könnte?«

»Er glaubte, dass sie noch dort war, weil ihr Auto vor dem Laden parkte. Aber auf all das komm ich später noch«, wiederholte er.

»Okay. Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

Leo van Eijk berichtete weiter, dass Marias Mutter Hildegard Normann ihre Tochter am späteren Abend als vermisst gemeldet hatte, weil sie nicht zum verabredeten Zeitpunkt nach Hause gekommen war.

»Maria wollte ihren Sohn um 18 Uhr abholen. Ab 18 Uhr 30 hat die Mutter mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen, und Textnachrichten geschickt. Um 20 Uhr 38 hat sie schließlich die Notrufnummer gewählt, weil es völlig untypisch für ihre Tochter war, nicht auf die Anrufe zu reagieren und ihren Sohn nicht abzuholen.«

»Wusste Hildegard Normann zu dem Zeitpunkt schon von dem Brand im Laden?«

»Nein, sie hat sich um den Enkel gekümmert. Die Polizei hat sie über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt, dabei aber betont, dass bislang nichts darauf hindeutete, dass Maria sich im Gebäude befunden hatte. Jonas hat bei seiner Oma übernachtet, die ihn auch am nächsten Tag in den Kindergarten gebracht hat, weil Maria bis zu dem Zeitpunkt noch nicht wieder aufgetaucht war oder von sich hören lassen hatte.«

Der Anwalt klang, als läse er das Inhaltsverzeichnis eines Buches vor – trocken, langsam, uninspiriert.

»Am gleichen Tag führte die Polizei, durch den Ermittler Nicolai Wibe, die erste Vernehmung von Oliver Krogh durch. Er wurde aufgefordert, seine Bewegungen vom Vortag offenzulegen, was er dummerweise nicht ganz transparent tat. Darüber hinaus …«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Was?«

»Tut mir leid, Sie schon wieder zu unterbrechen, aber in Bezug worauf war er nicht transparent?«

Der Anwalt räusperte sich.

»Oliver hat ausgesagt, er sei erst am Laden angekommen, als dieser bereits gebrannt habe. Das … hat sich als nicht ganz korrekt erwiesen. Auch darauf komme ich noch zu sprechen.«

»Okay, nochmals Entschuldigung.«

Der Anwalt seufzte.

»Bereits in der ersten Vernehmung hat Oliver Krogh die Frage, ob er wüsste, wo Maria Normann ist, negativ beantwortet.«

Emma hörte Leo van Eijk in irgendwelchen Unterlagen blättern.

»Oliver wollte keine Spekulationen anstellen, wo sie sein könnte. Als die Polizei wissen wollte, warum Oliver sich an diesem Sonntag bei Ausbruch des Feuers in unmittelbarer Nähe des Ladens aufgehalten habe, erklärte er, dass es nicht ungewöhnlich sei, dass er und Maria, auch an einem Sonntag, ein paar Stunden im Laden wären. Die Polizei leitete die üblichen Routineuntersuchungen ein, und als sie sich Maria Normanns Telefon- und übrigen digitalen Daten vornahmen, die einen regen Nachrichtenaustausch zwischen den beiden zeigten, wurde Nicolai Wibe neugierig auf Oliver Kroghs Kommunikationsdaten.«

»Wobei reger Nachrichtenaustausch unter Kollegen ja noch nichts Ungewöhnliches ist«, kommentierte Emma.

»Schon, aber … das … war …« Er atmete geräuschvoll aus. »Ihre Gesprächshistorie reichte ein paar Monate zurück. Es begann mit Textnachrichten, später verteilt auf mehrere Apps. Auf einer dieser Apps waren sie die einzigen Kontakte. Und der Austausch dort war von etwas … expliziterem Charakter«, sagte Leo van Eijk.

»Sie hatten eine Affäre«, sagte Emma mehr als Feststellung denn als Frage.

»Ja, zweifellos.«

»Könnten Sie das etwas vertiefen?«

Er atmete schwer. »Fotos, Videoausschnitte, Sprachnachrichten von der, wie soll ich sagen, pikanteren Sorte. Ich bin sicher, dass Sie auch ohne detailliertere Ausführung meinerseits verstehen, worauf ich hinauswill.«

»Ja, ich denke schon.«

»Vielleicht dämmert Ihnen ja allmählich auch, weshalb mir so daran gelegen ist, dass die Sache nicht an die Medien durchsickert«, fuhr er fort. »Ich würde Olivers Frau und seiner Stieftochter gerne die Schmutzwäsche auf allen Titelseiten ersparen, wenn das publik wird. Aus diesem Grund widerstrebt mir auch dieses Gespräch mit Ihnen massiv, ich tue das wirklich nur, weil mein Mandant mich darum gebeten hat.«

Emma nickte für sich, sagte aber nichts.

»Oliver und Maria waren an diesem Sonntag um 14 Uhr im Laden verabredet, um ›etwas zu besprechen‹, wie Maria in ihrer vorangehenden Nachricht geschrieben hatte, ohne näher darauf einzugehen. Also etwa eine Stunde, bevor das Feuer ausbrach.«

Das verhieß nichts Gutes, dachte Emma.

»Alle digitalen Spuren, sei es in Bezug auf Autos oder Mobiltelefone, bestätigen, dass sie sich um 14 Uhr im Laden getroffen haben. Mit diesen Beweisen konfrontiert, hat Oliver zugegeben, dass sie sich tatsächlich früher als von ihm bei seinem ersten Verhör angegeben getroffen hatten, auch dass sie ein Verhältnis hatten, räumte er in diesem Zusammenhang ein. Dass Oliver diese Informationen anfangs zurückgehalten und dann noch falsche Zeitangaben zu seinem Eintreffen dort gemacht hat … ist natürlich sehr unglücklich. Und bestärkt den Verdacht der Polizei, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«

»Was sagt Oliver zu seiner Verabredung mit Maria? Worüber wollte sie mit ihm reden?«

»Da … war er ebenfalls sehr zurückhaltend. Anfangs zumindest. Er meinte, das sei privat. Er hat aber zugegeben, dass sie an dem Tag Sex hatten, also im Laden, und dass er danach das Bedürfnis gehabt habe, eine Runde Auto zu fahren.«

»Eine Runde Auto zu fahren?«

»Ja, das …« Der Anwalt seufzte. »Ich spiele Ihnen gleich eine Aufnahme vor«, sagte er. »Maria hat versucht, ihn anzurufen, nachdem er losgefahren war. Als er nicht ranging, hat sie ihm statt einer Textnachricht eine Sprachnachricht geschickt.«

Emma hörte das Klackern einer Tastatur.

»Ich drehe die Lautstärke hoch«, sagte er. »Melden Sie sich, falls Sie nichts hören.«

Ein paar Mausklicks später ging die Aufnahme los.

»Hallo … ich bin’s.«

Emma hielt die Luft an. Es war gespenstisch, Maria Normanns Stimme zu hören. Sie klang hell, schüchtern und leise, wenn nicht sogar ängstlich. Emma hatte sie sich ganz anders vorgestellt.

»Es tut mir leid«, fuhr Maria Normann fort. »Ich weiß, dass das alles sehr überraschend kommt. Es hat mich mindestens so kalt erwischt wie dich. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte. Es tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe.«

Sie seufzte schwer.

»Ich weiß, dass es alles andere als ideal ist, aber … das war weiß Gott nicht so geplant. Ich meine … noch ist es nicht zu spät … es wegzumachen. Glaube ich. Man kann es auf alle Fälle versuchen.«

Oh, verdammt, dachte Emma.

Maria war schwanger gewesen.
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Blix warf einen Blick auf die Uhr. Seit dem Gespräch mit Abelvik waren fünfzehn Minuten vergangen. Er ging zurück in die Küche, um sich die Zeichnung, den mit einem gelbbraunen Buntstift gemalten Umriss einer rundlichen Kinderhand, noch einmal anzusehen.

Der Fund hatte ihn schockiert, er musste sich auf jeden Atemzug konzentrieren.

Der Täter war zurückgekommen. War noch einmal in seiner Wohnung gewesen, hatte sich dort umgesehen.

Ihm hatte schon lange nichts mehr derart zugesetzt. Sein ganzer Körper zitterte vor Unruhe.

»Verdammt!«, fluchte er. Hätte er nur gleich das Schloss ausgetauscht und sich die Überwachungskameras besorgt.

Als sein Puls sich einigermaßen beruhigt hatte, griff er zum Telefon und rief Merete an.

Seine Ex-Frau ging sofort dran. Um sie nicht zu beunruhigen, leitete er das Gespräch mit der Frage ein, wie es ihr gehe. Ihre Skepsis war sofort geweckt.

»Stimmt was nicht?«, wollte sie wissen.

»Alles okay«, versicherte Blix ihr schnell. »Ich habe einen meiner zwei Wohnungsschlüssel verlegt und wollte nur wissen, ob du auch noch einen hast.«

»Ja, habe ich«, bestätigte Merete. »Brauchst du ihn zurück?«

»Das eilt nicht«, sagte Blix. »Solange ich weiß, dass er bei dir ist.«

»Lass dir doch einen nachmachen!«, schlug Merete vor.

»Mal schauen, ja«, sagte Blix. »Und du bist wirklich sicher, dass du einen hast? Kannst du nachgucken?«

Merete antwortete nicht sofort. Er hörte aber, dass sie eine Schublade öffnete.

»Er liegt hier«, sagte sie.

»Okay, gut«, sagte Blix. Er beendete das Gespräch mit einigen vertrauten Phrasen und blieb nachdenklich stehen. Bei einem seiner Besuche bei Tomine Eie war ihm mal sein Schlüsselbund aus der Jackentasche gefallen, als er die Schuhe aus- oder angezogen hatte, das war der einzige Vorfall, der ihm in den Sinn kam. Sie hatte die Schlüssel am nächsten Morgen hinter einem Paar Joggingschuhe gefunden und ihn gleich angerufen.

Draußen auf der Straße fuhr ein schwerer Wagen vorbei. Blix trat ans Fenster und sah eine Weile nach draußen, bis er sich schließlich wieder zum Kühlschrank umdrehte.

Die Zeichnung war mit zwei Magneten an den Kühlschrank geheftet worden. Einer oben, der andere unten. Iselin war irgendwann mit diesen Magneten angekommen: kleine Äpfel, Birnen, Bananen und andere Früchte.

Abelvik hatte ihn gebeten, nichts anzufassen. Blix trat an die Küchenschubladen, riss zwei Plastiktüten von einer Rolle und streifte sie über seine Hände. Vorsichtig löste er die Ananas, die die Zeichnung oben hielt, drehte den Zettel um und warf einen Blick auf die Rückseite.

Leer.

Er setzte den Magnet wieder an den Kühlschrank, zog sich die Tüten von den Händen und studierte die Zeichnung ein weiteres Mal. Das Blatt schien alt zu sein, steif und vergilbt. Es könnte die Hand des Kindes sein, das das Bild gemalt hatte, auf dem seine Fingerabdrücke waren.

Terry kam in die Küche gelaufen und schlabberte aus seinem Wassernapf. Es tropfte von seinem Kinn, als er sich neben Blix’ Füße setzte.

In fast allen Fällen, in denen Blix ermittelt hatte, hatten die Täter versucht, unerkannt zu bleiben. Hier suchte der Täter eine Form von Aufmerksamkeit, als wollte er ihm etwas erzählen. Wie eine Botschaft an ihn. Oder es handelte sich um eine Person, die völlig aus der Balance geraten war. Vielleicht traf auch beides zu.

Das Handy klingelte.

Es war Abelvik.

»Wir stehen unten«, sagte sie.

Blix öffnete, trat auf den Treppenabsatz und sah nach unten. Hinter Abelvik tauchte der Kopf von Tobias Walenius auf. Beide begrüßten ihn mit einem kurzen Nicken, blieben mit einem etwas unsicheren Blick am Eingang seiner Wohnung stehen, als wüssten sie nicht, ob sie reingehen durften.

»Jetzt kommt schon!«, sagte Blix und führte sie in den Flur. An der Küchentür trat er zur Seite und zeigte auf den Kühlschrank.

Die beiden Ermittler betraten nacheinander den Raum.

»Die Zeichnung hat jemand da hingehängt, als ich mit Emma in Leirsund war«, sagte Blix

Der junge Polizist sah ihn skeptisch an.

»Und Sie glauben, es handelt sich um dieselbe Person, die Sie angerufen hat?«, fragte er. »Und Ihnen die Fotos von Elisabeth Eie geschickt hat?«

»Ihr Mörder«, kommentierte Blix mit einem Nicken.

Walenius sah sich die Zeichnung genauer an.

»Wie ist er reingekommen?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Blix. »Ich glaube aber, er war schon mal hier. Mindestens ein Mal.«

Abelviks Gesicht verhärtete sich.

»Wann?«

Blix hatte das Bedürfnis, sich zu setzen, begnügte sich aber damit, sich am nächsten Stuhl abzustützen.

»Dienstag«, antwortete er. »Als Elisabeth Eie gefunden wurde.«

»Wie kommst du darauf?«

Er erzählte von der angefangenen Fliege, die bei seiner Rückkehr fertig gebunden gewesen war. Und dass er schon länger das Gefühl habe, beobachtet und verfolgt zu werden.

»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«, fragte Walenius.

Blix ging nicht weiter darauf ein und zuckte mit den Schultern.

Abelvik sah ihn resigniert an.

»Hat sonst noch jemand einen Schlüssel?«, wollte Walenius wissen.

»Nur meine Ex-Frau«, antwortete Blix.

»Könnte sie …?«

»Nein«, fiel ihm Blix ins Wort. »Sie hat meinen Schlüssel niemandem gegeben und auch nicht selber benutzt. Merete und ich sind geschieden, wir sind aber keine Feinde.«

Walenius schien das zu akzeptieren.

Blix wechselte das Thema.

»Es gibt da einen Zusammenhang«, sagte er. »Ihr habt eine Kinderzeichnung bei Elisabeth Eies Leichnam gefunden, und jetzt hat er eine weitere Zeichnung, eine Kinderhand, an meinen Kühlschrank gehängt.«

Während er das sagte, formte sich ein Gedanke. Vielleicht ging es bei der ganzen Sache gar nicht um Elisabeth Eie, sondern um ihr Kind. Um Julie.

Er behielt den Gedanken für sich.

»Er könnte zurückkommen«, sagte er. »Wir könnten versteckte Kameras installieren oder Polizisten in der Wohnung positionieren, wenn ich nicht da bin.«

Abelvik dachte über seinen Vorschlag nach.

»Die Kriminaltechnik ist bereits unterwegs«, sagte Abelvik. »Wenn es stimmt, was du sagst, war der Täter erst vor Kurzem hier. Die Spuren sind noch frisch. Wir können nicht warten.«

»Aber so schnappen wir ihn möglicherweise«, wandte Blix ein. »Indem wir ihn in eine Falle locken.«

Walenius ließ keinen Raum für Diskussionen.

»Gibt es einen Ort, an dem Sie solange unterkommen können?«, fragte er.

Terry lief unruhig hin und her. Er hätte schon längst mit ihm rausgehen müssen.

»Für wie lange?«, fragte Blix.

»Es braucht die Zeit, die es braucht«, antwortete der junge Ermittler und sah sich im Raum um.

»Vielleicht kannst du Merete fragen«, schlug Abelvik vor.

Blix wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Bei Merete zu übernachten, kam nicht infrage. Er dachte kurz an Tomine, aber auch das ging nicht. Seine einzige Alternative war Emma.

»Ich finde schon eine Lösung«, sagte er.

»Packen Sie ein paar Sachen«, sagte Walenius. »Und bewegen Sie sich möglichst wenig in der Wohnung.«

Abelviks Telefon klingelte. Sie nahm das Gespräch an, hörte kurz zu und vermeldete dann: »Die Spurensicherung ist hier.«

Blix seufzte, verließ die Küche und nahm sich eine Tasche. Walenius begleitete ihn durch die Wohnung, während er seine Kulturtasche und ein paar Kleidungsstücke einpackte.

Terry lief unsicher zu Blix, der ihm die Leine anlegte. Abelvik öffnete ihnen die Wohnungstür. Zwei weiß gekleidete Männer kamen mit großen Koffern in den Händen die Treppe hoch.

»Wir brauchen einen Schlüssel«, sagte Abelvik.

Blix nahm ihn vom Schlüsselbund.

»Ich habe mein Ladegerät vergessen«, fiel ihm ein.

Walenius versperrte ihm den Weg.

»Ich hole es«, sagte er. »Wo ist es?«

Blix verdrehte die Augen, protestierte aber nicht.

»Im Wohnzimmer«, erklärte er. »Neben dem Sofa.«

Walenius verschwand in der Wohnung, als erneut Abelviks Telefon klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display und meldete sich mit ihrem Namen. Blix sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie hörte, was die Person am anderen Ende sagte.

»Seid ihr euch ganz sicher?«, fragte sie und drehte ihm halb den Rücken zu.

Walenius kam aus dem Wohnzimmer zurück.

»Hier«, sagte er, reichte Blix das Ladegerät und sah seine Kollegin an.

Blix wickelte das Kabel auf und wartete, um sich von Abelvik zu verabschieden, aber sie telefonierte noch.

»Wir informieren Sie, sobald die Spurensicherung die Wohnung wieder freigibt«, sagte Walenius, um deutlich zu machen, dass Blix gehen konnte.

Blix nahm eine zweite Jacke vom Garderobenhaken und drückte die Klinke nach unten.

»Sie sollen überprüfen, ob das Julies Hand ist«, bat er und warf einen Blick zu den Kriminaltechnikern in der Küche. »Es müssen ja Fingerabdrücke auf dem Papier sein.«

Walenius bestätigte es ihm.

Abelvik kam wieder zu ihnen nach draußen, steckte das Handy in die Tasche und lächelte Blix kurz zu.

»Ich rufe dich später an«, sagte sie.

Blix nahm die Tasche, nickte ihr zu und ging.
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Maria Normanns Stimme in ihren Ohren. Emma richtete sich auf.

»Wir waren vorsichtig, aber …«

Maria machte eine kurze Pause.

»Ich weiß, dass es zu Hause kompliziert war«, fuhr sie fort. »Und du hast ja auch immer gesagt, dass du kein Kind willst, dass du genug hast mit … aber … ein eigenes Kind ist doch was anderes.«

Man konnte hören, wie sie tief Luft holte.

»Ich weiß, dass das jetzt echt viel ist. Es gibt so viel zu bedenken. Deine Frau … das alles. Aber …bitte … komm zurück. Please! Wir müssen doch darüber reden. Wir müssen uns einig sein, was wir tun wollen. Was das Kind angeht … und auch sonst.«

Eine lange Pause folgte.

»Komm zurück!«, fügte sie hinzu. »Bitte!«

»Deshalb hatte Oliver das Bedürfnis, eine Runde zu fahren«, sagte Leo van Eijk. »Er musste das alles verdauen.«

»Um wie viel Uhr hat sie ihm diese Sprachnachricht geschickt?«, fragte Emma.

»14.38 Uhr.«

»Okay«, fuhr Emma fort. »Das spricht doch sehr zugunsten von Oliver, würde ich sagen. Wenn er zwanzig Minuten vor dem Ausbruch des Feuers nicht dort war, kann er sie nicht getötet haben. Da müsste er schon unfassbar schnell gewesen sein: sie töten, die Leiche wegschaffen, um dann um Viertel nach drei schon wieder beim Laden zu sein?«

»Das ist natürlich ein Argument«, sagte Leo van Eijk trocken. »Olivers Problem ist aber, dass seine Handysignale vom selben Mast aufgefangen wurden, über den die Sprachnachricht gesendet wurde. Und dass es auch später noch in diesem Bereich war.«

»Wie erklärt er das?«

»Er hat das Handy vergessen«, sagte van Eijk. »Nachdem er von der Schwangerschaft erfahren hatte, war er so aufgewühlt, dass er ohne sein Telefon losgefahren ist.«

»Es war also noch im Laden?«

»Richtig.«

»Dann ist es verbrannt, oder?«

»Teilweise, die Polizei hat es in den Ruinen gefunden. Es ist kaum zu glauben, aber sie konnten die Daten noch auslesen.«

Emma kratzte sich an der Schläfe.

»Und was sagt Krogh? Was hat er getan, nachdem Maria ihm von der Schwangerschaft erzählt hat? Wo ist er hingefahren? Wie lange war er weg?«

»Er ist nur planlos herumgefahren. Vorbei an Tusenfryd und weiter Richtung Mysen. Oliver wusste, dass Victoria den Verdacht hatte, dass zwischen ihm und Maria etwas lief. Es gefiel ihm nicht, seine Frau zu hintergehen, weshalb er sich vorgenommen hatte, das Verhältnis mit Maria an diesem schicksalsträchtigen Sonntag zu beenden. Aber … das war so leicht dann doch nicht.«

»Hat er jemals darüber nachgedacht, Victoria zu verlassen?«

»Maria und er haben auch darüber geredet. Sowohl über die App als auch bei ihren Treffen.«

Emma dachte nach.

»Er hatte sein Handy also nicht dabei, als er rumgefahren ist. Das heißt, dass er Marias Sprachnachricht … erst später gehört hat?«

»Richtig. Auch von dem Feuer erfuhr er erst, als er wieder zum Laden zurückkam. Und da war es, wie bereits gesagt, schon zu spät.«

Es entstand eine kurze Pause.

»Was es für Oliver noch komplizierter macht«, fuhr Leo van Eijk fort, »ist, dass Marias Blut am Tatort gefunden wurde. Im Türspalt eines der Waffenschränke. Das deutet darauf hin, dass im Laden etwas mit ihr passiert ist.«

Emma erinnerte sich an das, was Carmen gesagt hatte.

»Wann genau das geschehen ist, weiß man aber nicht?«

»Nein.«

»Das Blut kann also auch von einem anderen Zeitpunkt stammen?«

»Marias Mutter hat jedenfalls keine Verletzung bemerkt, als sie ihr am Morgen Jonas gebracht hat«, sagte Leo van Eijk.

»Vielleicht war sie nicht zu sehen«, schlug Emma vor.

»Vielleicht.«

Der Anwalt schien dieser Variante gegenüber skeptisch.

»Von welchem Handlungsverlauf geht die Polizei aus?«

»Dass Oliver viel früher zurückgekommen ist, als er angegeben hat. Mit seinem Wagen. Und dass es im Laden zu einem Streit gekommen ist, der dann ausgeartet ist. Sie meinen, dass er sie mit dem Kopf so heftig gegen den Waffenschrank gestoßen hat, dass sie zu Tode gekommen ist. Danach könnte er sie nach draußen getragen und den Laden angesteckt haben, um alle Spuren zu verwischen. Er könnte mit Maria weggefahren sein, um ihre Leiche zu verstecken und sich selbst ein Alibi zu geben. Sie meinen, dass er sein Telefon vorsätzlich dort gelassen hat.«

»Und Oliver leugnet das alles, nehme ich an?«

»Entschieden.«

Emma dachte nach.

»Was ist seiner Meinung nach geschehen?«

»Oliver glaubt, dass jemand in den Laden gekommen ist, nachdem er weg war.«

»Und dass diese Person dann das kurze Zeitfenster zwischen 14 Uhr 38 und 15 Uhr ausgenutzt hat?«

»Ja.«

»Das ist nicht viel Zeit, um jemanden umzubringen«, wandte Emma ein. »Um den Leichnam aus dem Laden zu tragen, wegzufahren und irgendwo abzulegen. Und das alles unbemerkt. Immerhin war es mitten am Tag.«

»Stimmt.«

»Es muss jemand gewesen sein, der auf eine Möglichkeit gewartet und gesehen hat, dass Oliver weggefahren ist. Der wusste, dass Maria allein im Laden war.«

»In etwa«, stimmte der Anwalt ihr zu.

»Also jemand, der von ihrer Verabredung im Laden wusste.«

»Das sagt Oliver auch.«

»Und wer wusste davon?«

Leo van Eijk holte tief Luft.

»Seine Frau«, begann er. »Oliver glaubt, dass sie auf irgendeine Weise dahintersteckt.«

»Ach ja?«

»Wegen seines Verhältnisses zu Maria, glaubt Oliver. Dass sie sich an beiden rächen wollte. Victoria hätte sich niemals selbst die Hände schmutzig gemacht, meint Oliver, aber … sie wäre durchaus dazu in der Lage, jemand anderen zu beauftragen.«

»Ein Auftragsmord, meinen Sie?«

»Ja. Oliver hat das auch der Polizei gegenüber erwähnt, aber sie glauben nicht wirklich daran.«

Emma dachte weiter.

»Ich gehe davon aus, dass die Polizei Victoria Prytz befragt hat?«

»Natürlich, mehrmals. Aber sie hat laut eigener Aussage an diesem Nachmittag gearbeitet. Eine Wohnungsbesichtigung in Smestad. Ob und wie gründlich die Polizei ihre Aussage überprüft hat, weiß ich nicht.«

»Wie hat sie das alles erfahren?«

»Ich glaube, die Polizei hat sie angerufen. Oliver war es auf jeden Fall nicht.«

Karl Oskar Hegerfors, der Cafébesitzer, kurz Kalle genannt, kam nach oben auf die Galerie und fragte Emma lächelnd und mit den Händen, ob sie fertig gegessen habe. Emma schüttelte den Kopf.

Sie dachte an Auftragskiller. Gefährliche Menschen, die, wenn sie klug waren, mit ihren Auftraggebern nur über Kanäle kommunizierten, auf denen sie keine digitalen Spuren hinterließen.

»Sie haben das nicht näher überprüft, oder?«

»Was? Ob Victoria damit zu tun haben könnte?«

»Hm.«

Leo van Eijk lachte.

»Ich bin Anwalt, Emma, kein Privatdetektiv. Mein Job beschränkt sich darauf, meine Mandanten im Rahmen des Gesetzes bestmöglich zu verteidigen. Das verstehen Sie doch wohl.«

Die Stimme des Anwalts klang herablassend.

»Es kam damals die Frage auf«, fuhr er fort, »ob Victoria einen Außenstehenden beauftragen könnte, um ihrem Mann zu helfen, aber … sie wollte nicht.«

Nach allem, was der Anwalt erzählt hatte, war das nachvollziehbar. Und Oliver Krogh hatte vermutlich nicht die finanziellen Mittel, einen Privatdetektiv aus eigener Tasche zu bezahlen.

»Lassen wir Victoria Prytz mal einen Moment außen vor«, sagte Emma, als Karl Oskar über die Treppe nach unten verschwand. »Wer könnte sonst noch gewusst haben, dass Oliver und Maria an diesem Tag im Laden verabredet waren?«

»Schwer zu sagen, ob Victoria es jemandem erzählt hat«, antwortete Leo van Eijk. »Oliver hat jedenfalls mit niemandem darüber gesprochen. Und es ist auch ziemlich unwahrscheinlich, dass Maria das getan hat, wenn man bedenkt, was sie an diesem Tag mit Oliver besprechen wollte. Aber vielleicht hat sie jemandem gesagt, dass sie arbeiten muss. Marias Mutter wusste davon, aber … darüber hinaus kann ich Ihnen keinen konkreten Namen nennen.«

Das Handy auf dem Tisch vibrierte, aber Emma sah nicht nach, von wem die Nachricht war.

»Wie ich gesehen habe, hat die Polizei nach Maria gesucht. Unter anderem haben sie den Gjersjøen mit Tauchern durchsucht. Und die Wälder ringsherum.«

»Ja. Sie haben sich auf die Bereiche in dem Radius beschränkt, die Oliver in der kurzen Zeit hätte erreichen können.«

»Dann gehe ich davon aus, dass sie seinen Wagen auf Spuren von Maria untersucht haben.«

»Ja, haben sie. Ohne Resultat.«

»Hat die Polizei untersucht, welche anderen Fahrzeuge in der Nähe waren?«

»Ich glaube, das waren ziemlich viele.«

»Sie haben es also nicht gemacht?«

»Ich habe keine Unterlagen, die darauf hindeuten«, antwortete der Anwalt trocken.

»Und sollte man sie nicht auf die Dringlichkeit aufmerksam machen, dieser Spur zu folgen?«

Er seufzte. »Doch, vielleicht.«

Es wurde still.

»Danke, dass Sie mir das alles erzählen«, sagte Emma und dachte an Carmen, das arme Mädchen. »Ich muss zugeben, dass die Polizei viel gegen Oliver in der Hand hat.«

»Das habe ich Ihnen ja schon die ganze Zeit zu sagen versucht.«

»Ja … trotzdem. Ich weiß, dass es nicht leicht zu bewerkstelligen ist, aber … ich würde sehr gerne mit ihm persönlich sprechen.«

»Mit wem sprechen?«

»Mit Oliver.«

Van Eijk zögerte.

»Das … meinen Sie doch nicht ernst?«

»Doch.«

»Er sitzt in Untersuchungshaft, Emma. Mit Brief- und Besuchsverbot. Ich als sein Anwalt darf nicht mal mein Handy mit zu ihm reinnehmen.«

»Ich weiß, aber …«

»Und wie, glauben Sie, soll das dann gehen?«

Als Emma die Antwort schuldig blieb, begann der Anwalt zu lachen.

»Träumen Sie weiter, Emma. Das wird nicht geschehen.«

Sie sah es ein.

»Jetzt wissen Sie in etwa, wie die Aktien stehen«, fuhr van Eijk fort. »Und wie glauben Sie Oliver helfen zu können?«

Emma dachte nach.

»Ich weiß es noch nicht«, begann sie. »Das ist nicht so einfach, wenn die ganze Beweislast und alle Indizien nur in eine Richtung deuten und wir nach wie vor nicht wissen, was tatsächlich mit Maria passiert ist. Ich würde ihm gerne helfen – wenn das möglich ist. Wenn Oliver vielleicht einen Tipp hätte, wo ich nach Maria suchen könnte oder mit wem ich reden sollte, um … der Behauptung nachzugehen, dass seine Frau etwas damit zu tun hat, wäre das gut.«

»Ich werde es mit ihm besprechen.«

»Danke«, sagte Emma. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie das für mich tun.«

Sie legten auf.

Emma trank einen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee. Gedanklich ordnete sie die neuen Informationen und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Wenn sie überhaupt etwas tun konnte. Oliver war in echter Erklärungsnot, aber er hatte seinen Anwalt dazu gebracht, sie zu kontaktieren und einem wildfremden Menschen die peinlichsten, privatesten Dinge zu erzählen.

Tat man so etwas, wenn man schuldig war?

Emma entsperrte ihr Handy. Die Nachricht war von Carmen.

Hi, Emma. Gehen Sie der Sache gegen meinen Stiefvater bitte nicht weiter nach. Tut mir leid, dass ich Sie kontaktiert habe und Sie Ihre Zeit darauf vergeudet haben.

»Carmen«, sagte Emma laut vor sich hin. »Armes Mädchen.«

Sie war nicht eine Sekunde im Zweifel darüber, wer die Fünfzehnjährige dazu gebracht hatte, diese Zeilen zu schreiben.


32

Die Bäume im Park wurden langsam kahl. Der Wind wehte die gelben Blätter über das Gras.

Terry hockte sich neben einen Busch. Als Blix eine Hundekottüte aus der Tasche zog, fiel ihm ein, dass er keine Leckerlis für Terry eingepackt hatte. In einer der Seitenstraßen bei Emma gab es einen Discounter. Er zog Terry hinter sich her und band ihn an einem Pfahl davor an.

Die Hundefutterauswahl war nicht sonderlich groß, und die speziellen Leckerlis für den Abend hatten sie nicht. Blix nahm sich trotzdem ein paar Sachen und ging an die Kasse.

Vor dem Comicregal kniete ein Junge im Grundschulalter auf dem Boden und blätterte in einem Heft. Eine Frau scherte mit ihrem Einkaufswagen vor Blix ein und riss dem Jungen das Heft aus der Hand.

»Wie oft soll ich es denn noch sagen? Das nehmen wir nicht mit!«, fuhr sie den Jungen an und warf das Heft zurück ins Regal. »Komm!«

Sie packte ihn am Arm und zog ihn vom Boden hoch.

»Ich bin doch kein Goldesel.«

Der Junge stemmte sich dagegen und blieb auf dem Boden sitzen. Fluchend packte sie kräftiger zu, und als auch das nicht half, zog sie den Einkaufswagen heran und schob ihn gegen ihren Sohn.

»Au!«, rief der Junge.

Die Mutter zog den Wagen wieder zu sich, und als sie Anstalten machte, ihren Sohn noch einmal anzufahren, schob Blix sich dazwischen. Für die Dauer eines Wimpernschlags sah er ihr in die Augen. Im ersten Moment war da Empörung, dann nur noch Frustration. Sie schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf und schob den Einkaufswagen zur nächsten Kasse, als befürchte sie, ihren Platz in der Schlange zu verlieren.

»Dann bleib halt sitzen«, sagte sie über die Schulter zu ihrem Sohn.

Der Junge rappelte sich auf und lief hinter seiner Mutter her. Als diese die Waren aufs Band legte, schaute er verstohlen zu Blix hoch.

»Hi«, mimte Blix mit den Lippen und versuchte sich an einem Lächeln. Der Junge sah ihn weiter stumm an.

In dem Kinderblick lag etwas schmerzlich Vertrautes. Eine tiefe, tiefe Einsamkeit. Das Gefühl, nicht geliebt zu werden. Die Angst vor der nächsten Spitze, der nächsten Schimpftirade. Der verzweifelte Wunsch, dass seine Mutter ihn wahrnahm. Normal mit ihm sprach.

»Und eine Schachtel Prince Mild«, sagte die Frau und nahm die Geldbörse heraus.

Die Kassiererin drehte sich zu dem Schrank hinter der Kasse um und nahm die Zigaretten heraus. Blix legte in der Zwischenzeit seine Waren aufs Band.

»Vierhundertachtzig Kronen«, sagte die Kassiererin, nachdem sie alles über den Scanner gezogen hatte.

Die Frau zog die Bankkarte aus der Börse und ließ sie auf den Boden fallen. Blix bückte sich und hob sie auf. Bevor sie ihm die Karte hektisch aus der Hand schnappte, sah er ihren Namen, Turid Nyjordet. Sie hielt sie an das Kartenlesegerät, das die Karte aber ablehnte.

Blix schaute an der Frau vorbei zu der Schiebetür, vor der Terry mit dem Kopf auf den Vorderpfoten lag.

»Nehmen Sie das wieder raus«, sagte die Frau nervös und legte eine Müslipackung und einen Beutel Äpfel zurück.

Nach dem Stornieren schien der Betrag zu reichen. Die Frau bat um zwei Tüten, in denen sie ihren Einkauf verstaute, während Blix bezahlte.

Terry stand auf, als Blix kam. Der Junge von dem Comicregal wollte ihn streicheln, wurde aber von seiner Mutter weitergezerrt. Blix schaute ihnen betroffen nach. Er knotete die Leine los und ließ Terry an der Einkaufstüte schnuppern, ehe sie zurück zum Auto gingen.

In einer Querstraße nicht weit von Emmas Wohnung fand er sogar einen freien Parkplatz.

Emma bückte sich und begrüßte Terry, als sie die Tür aufmachte.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

Blix hatte am Telefon nicht viel mehr gesagt, als dass er und Terry einen Übernachtungsplatz bräuchten. Auf dem Weg ins Wohnzimmer brachte er sie auf den aktuellen Stand, den Großteil ihrer Fragen konnte er aber nicht befriedigend beantworten.

»Ich kann auch ein oder zwei Nächte ins Hotel gehen«, sagte er. »Aber es würde mir sehr helfen, wenn du solange Terry nehmen könntest.«

»Ach was, hier ist Platz für euch beide«, sagte Emma. »Du kannst ins Gästezimmer.«

Blix lächelte.

»Danke.«

Sie rief Terry und klopfte mit der flachen Hand neben sich aufs Sofa, aber Terry zuckte nur kurz mit den Augenlidern und blieb liegen.

»Ich … sollte wohl mal bei Tomine vorbeischauen«, sagte Blix. »Sie muss erfahren, was passiert ist.«

Emmas Mundwinkel zuckten.

»Ich mach mir Sorgen um sie«, erklärte er. »Und will mehr über den Brief wissen, den sie bekommen hat.«

»Und das geht nicht mit einer Textnachricht oder einem Telefonat?« Sie zwinkerte ihm zu. »Na, geh schon. Terry und ich machen es uns in der Zwischenzeit hier gemütlich.«

Er sah sie lange an.

»Danke.«
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Emma hatte noch nie einen Hund in ihrer Wohnung gehabt. Blix hatte ihr ein paar Tipps gegeben, falls es bei ihm später werden sollte, vorläufig machte der kleine Kerl aber nicht viel Arbeit, da er die meiste Zeit schlief. Er wirkte ein wenig schlapp, aber vielleicht war das ja um diese Uhrzeit normal.

Sie setzte Teewasser auf. Bis es kochte, richtete sie im Gästezimmer das Bett für Blix, das sie nach Martines letztem Übernachtungsbesuch noch nicht aufgeräumt hatte.

Emma zog den Bettbezug ab und sah ein paar Haare ihrer Nichte auf dem Laken.

Unbewusst fuhr ihre Hand zu der Perücke, die sie für den heutigen Tag ausgesucht hatte. Bei Martine zeigten sich die ersten Zeichen des Haarausfalls, der bei Emma in der achten Klasse angefangen hatte. Damals waren ihr büschelweise Haare ausgefallen. Ihre Großeltern waren völlig ratlos gewesen, was sie mit ihr anstellen sollten.

In der zwölften Klasse war ihr dann auch die restliche Körperbehaarung ausgegangen: Wimpern, Augenbrauen, die Haare auf den Armen. Ihre Mitschüler begannen, Fragen zu stellen und hinter ihrem Rücken über sie zu lästern. Sie hasste ihren Anblick im Spiegel und hatte sich nur ganz allmählich damit abgefunden, dass das jetzt immer so sein würde. Dass das jetzt sie war.

Es dauerte lange, bis Emma lernte, sich so zu akzeptieren, und sich vorstellen konnte, dass andere sie auch so attraktiv fanden. Während sie frisches Bettzeug für Blix raussuchte, dachte sie daran, wie die Krankheit sie geprägt und geformt hatte. Die harte äußere Schale, hinter der sie zeitweise ihre Angst und Unruhe verbarg, die aber auch dafür sorgte, dass sie nur selten jemanden an sich heranließ. Im Moment war Blix die einzige Ausnahme.

Das Wasser kochte längst, als Emma wieder in die Küche kam. Sie goss sich einen Becher Chai-Tee auf, setzte sich mit ihrem Mac und dem Handy an den Couchtisch und las die Nachricht von Carmen noch einmal.

Sie verkniff sich nachzufragen, ob ihre Mutter von ihr verlangt hatte, Emma die weitere Beschäftigung mit dem Fall auszureden. Aber sie steckte schon zu tief drin, um einfach aufzuhören. Nach dem Gespräch mit Leo van Eijk hatte Emma ein ziemlich umfangreiches Bild der Sachlage. Und die Fragen, was an dem Nachmittag tatsächlich in Olivers Laden und danach vorgefallen war, ließen sie nicht los.

Emma öffnete Facebook und Maria Normanns Profil. Die letzte Aktualisierung war ein neues Profilbild zum Nationalfeiertag am 17. Mai vor etwas über einem Jahr. Das Foto zeigte sie in einer hübschen Tracht. Sie schob einen Kinderwagen und wirkte glücklich und zufrieden mit dem Leben.

Emma rief, einer spontanen Idee folgend, die Homepage von Bull’s Eye auf, die wie erhofft noch aktiv war. Sie scrollte sich durch das Produktangebot und blieb an einer doppelseitigen Anzeige für Kanus und Kanutrailer hängen.

Wenn Maria, so die Theorie der Polizei, im Laden umgebracht worden war, lagen zwischen ihrer Sprachnachricht an Oliver Krogh und ihrem Tod allenfalls ein paar Minuten. Das Gebäude hatte lichterloh gebrannt, als die Feuerwehr ankam. Der Täter musste rasch gehandelt haben. Womöglich war die Tat im Voraus geplant gewesen, was die Theorie von einem Auftragsmörder bestärkte.

Emma dachte an Victoria Prytz’ scharfen, zornigen Blick. Den schroffen, abweisenden Ton. Die Vorwürfe und Übertreibungen. Die Macht, die sie offenbar über ihre Tochter hatte.

Marias Facebook-Pinnwand war voller Nachrichten; von Menschen, die besorgt um ein Lebenszeichen baten oder ihrem Zorn auf Oliver Krogh und die Polizei Luft machten, die sie noch nicht gefunden hatte. Eine gewisse Helle Lindqvist hatte eine Reihe Fotos von und mit Maria gepostet, gemeinsam beim Wandern, im Wald, am Lagerfeuer mit einem See im Hintergrund. Das sah nach besten Freundinnen aus.

Emma scrollte weiter nach unten bis zu einem älteren Foto von einem vielleicht elf oder zwölf Jahre alten Mädchen. Unter das Foto hatte Maria geschrieben: »Nicht mehr bei uns, aber niemals vergessen«.

Oda.

Marias Schwester.

Es war tragisch, wenn ein Leben auf diese Weise endete, dachte Emma. Die Gefühle der Jugend konnten so groß und zerstörerisch sein. Sie wusste noch genau, wie beschissen es ihr in der Phase gegangen war, als sie sich mit den Rasierklingen ihres Großvaters selbst verletzt und geritzt hatte. In den allerdunkelsten Stunden hatte sie sich gewünscht, ihrem Leben, das sie so unerträglich ungerecht fand und das so viel Dreck über ihren Schultern ausschüttete, ein Ende zu machen.

Emma erinnerte sich nicht mehr daran, was die schwarzen Gedanken letztlich vertrieben hatte, nur dass es kein einzelnes Ereignis gewesen war. Sie hatte weder Selbsthilfebücher gelesen, noch war sie irgendwelchen Ratschlägen gefolgt. Um Tabletten oder Drogen hatte sie einen Bogen gemacht. Wahrscheinlich war es ganz einfach die Tatsache gewesen, dass sie immer wieder aufgewacht war, jeden neuen Tag, jeden neuen Morgen.

Emma klickte Helle Lindqvists Profil an, auf dem neben weiteren Fotos von Maria auch Zeitungsartikel, Berichte zur Entwicklung der Suchaktionen und Appelle, weiter nach ihr zu suchen und Hinweise zu geben, gepostet waren.

Emma suchte ihre Nummer heraus, steckte die Ohrstöpsel in die Ohren und wählte. Während sie auf die Antwort wartete, kam eine Schlagzeile als Push-Nachricht:

Die Polizei hat einen weiteren Bereich im Naherholungsgebiet Leirsund abgesperrt, wo am Dienstag die Leiche der vermissten Elisabeth Eie gefunden wurde.
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Als Blix vor Tomine Eies Haus hielt, schalteten sich die Straßenlaternen ein. Er schaute hoch zu den Fenstern und verspürte ein für ihn ungewohntes, erwartungsvolles Kribbeln im ganzen Körper.

Emma hatte recht: Natürlich hätte er Tomine auch mit einer Textnachricht oder einem Anruf auf den neuesten Stand bringen können. Aber er wollte sie sehen, mit ihr zusammen sein.

Gerade wollte er klingeln, als die Tür von innen aufgedrückt wurde und er in ein bekanntes Gesicht schaute.

Skage Kleiven war mindestens so überrascht wie Blix.

Sie nickten sich zu.

»Waren Sie bei Tomine?«, fragte Blix.

»Ja, sonst erzählt mir ja keiner was«, antwortete Kleiven verbissen und schob den Schirm seines Käppis hoch. »Da finden sie die Leiche der Mutter meines Kindes und ich erfahre davon aus der Zeitung.«

»Sie waren doch gestern bei der Polizei«, erinnerte Blix ihn.

»Schon, aber die sagen ja nichts«, konterte er. »Jedenfalls nicht mir.«

Er hob den Kopf und sah Blix an.

»Wissen Sie, ob die schon einen Verdächtigen haben?«, fragte er.

Blix schüttelte den Kopf. Skage Kleiven musterte ihn.

»Wollen Sie zu Tomine?«

Die Frage war Blix unangenehm.

»Das hatte ich vor«, sagte er. »Ich habe aktuell ja nichts mit dem Fall zu tun, stand aber damals in engem Kontakt zu ihr.«

Er sah keinen Grund, das weiter zu vertiefen.

»Gut, dass Sie wieder draußen sind«, sagte Kleiven. »Echt schrecklich, was Ihnen da passiert ist.«

Blix bedankte sich für die Anteilnahme.

Kleiven ging ohne ein weiteres Wort.

Blix drückte den Finger auf die Klingel und meldete sich mit seinem Namen, als die Gegensprechanlage ansprang. Statt einer Antwort war das Klicken des Türschlosses zu hören. Blix zog die Tür auf.

Tomine wohnte im vierten Stock.

Seine Lungen und Waden brannten, als er oben ankam.

»Ich hätte dich wegen der Treppe vorwarnen sollen«, sagte Tomine mitfühlend lächelnd.

»Alles okay«, sagte Blix und lächelte zurück, während er versuchte, nicht zu schwer zu atmen.

Sie begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung. Sie duftete gut.

»Komm rein.«

Blix folgte ihr. Im Flur roch es verführerisch nach etwas Leckerem aus der Küche und einer milden Duftkerze. Er zog seine Schuhe aus.

»Ich habe Skage Kleiven an der Tür getroffen«, sagte er.

»Ja, er hat vorbeigeschaut«, bestätigte Tomine. »Wollte hören, ob ich mehr über Elisabeth weiß.«

Sie schob ein paar Jacken zur Seite, damit Blix seine aufhängen konnte.

»Ich kümmere mich ein bisschen um ihn«, fügte sie hinzu. »Manche kriegen mehr Mist ab als andere.«

Blix stimmte ihr zu.

»Entschuldige die Unordnung«, sagte sie.

»Da solltest du mal meine Wohnung sehen«, antwortete er mit einem Lachen, das sich falsch anfühlte. Tomine drehte sich um und lächelte.

»Magst du was trinken?«, fragte sie. »Ich habe Kaffee und Tee. Wein. Oder ein Bier, wenn dir das lieber ist.«

Blix überlegte ein paar Sekunden.

»Du bist ein Bier-Mann, stimmt’s?«

Sie ging in die Küchenecke.

»Na ja«, sagte er. »Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Das … weiß ich auch nicht so genau.«

Seine Antwort entlockte Tomine ein Lachen.

»Ich schließe mich dir an«, sagte er.

»Okay. Mach’s dir doch schon mal gemütlich.«

Sie zeigte zu der anthrazitfarbenen Sofagruppe.

Blix setzte sich. Auf dem Couchtisch brannten zwei Kerzen. Die gegenüberliegende Wand war mit vintage Art-déco-Plakaten dekoriert. In einer Ecke stand der Fernseher diagonal auf einem verkratzten rosa Regal.

»Und, wie hast du den heutigen Tag verbracht?«, fragte sie und öffnete den Kühlschrank. Blix sah sie eine angebrochene Weinflasche herausnehmen und den Korken herausziehen.

»Ich war in Leirsund«, sagte er und erzählte, weshalb er dorthin gefahren war und was Emma und er gefunden hatten. »Und als wäre das nicht schon schrecklich genug …«

Er nahm innerlich Anlauf, ehe er ihr von der Kinderzeichnung an seiner Kühlschranktür erzählte. Tomine sah ihn mit großen Augen an.

»Darum … darum wollte ich dich heute treffen«, schob er hinterher.

Tomine musste das erst einmal verdauen. »Das ist doch krank«, sagte sie schließlich.

»Ja.«

»Und sonst hat er keine Nachricht hinterlassen?«

»Nein.«

»Keinen Brief, keine Textnachricht?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich … weiß es nicht.«

Tomine kam mit den Weingläsern aus der Küche und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Reichte ihm eins der Gläser.

»Danke«, sagte er.

Sie rückte dichter an ihn heran. Blix ließ den Wein im Glas kreisen und nahm einen kleinen Schluck.

»Der Brief, den du bekommen hast«, sagte er.

»Was ist damit?«, fragte sie, plötzlich auf der Hut.

»Was stand darin, woran erinnerst du dich?«

Blix sah, dass sie intensiv nachdachte.

»Die Ausdrucksweise war sehr speziell«, versuchte er, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Dass deine Schwester bekommen hätte, was sie verdient, und es Julie jetzt besser ginge – oder wie das formuliert war.«

»Ja.«

Tomine wirkte tief in Gedanken versunken.

»Es muss doch irgendwas bedeuten, dass er das ausgerechnet dir schreibt«, sprach er weiter. »Wenn nicht – wozu dann das Ganze?«

Darauf hatte sie keine befriedigende Antwort.

»Eine Art morbide Erinnerung?«, schlug er vor. »An das, was passiert ist? Das passt aber auch irgendwie nicht. Und die Erwähnung von Julies Namen … das muss doch heißen, dass er sie kannte. Oder zumindest von ihr wusste. Auf welcher Ebene auch immer.« Blix sah Tomines Unsicherheit und wartete ein wenig. »Ich frage mich, ob die Zeichnung von Julie stammen könnte«, sagte er vorsichtig. »Ob die Zeichnung an meinem Kühlschrank vielleicht ihre Hand ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das ist nur so ein Gedanke«, fügte er hinzu, um sie nicht mehr als nötig zu beunruhigen. »Die Polizei überprüft das Bild gerade auf Fingerabdrücke.«

Tomines Lippen bewegten sich, als versuchte sie, ihre Gedanken schon einmal stumm vorzuformulieren.

»Wenn das stimmt, rückt der Täter in ganz schön unangenehme Nähe«, sagte sie. »Oder wo sonst hat er die Zeichnung her?«

Blix nickte.

»Gab’s in dem Brief irgendeine Anrede oder ist er direkt zur Sache gekommen …?«

Tomine sah aus, als wäre ihr etwas eingefallen.

»Da stand etwas …« Sie dachte nach. »Ich glaube, es war ein Zitat«, sagte sie. »Warum zum Teufel ist mir das entfallen?«

»Erinnerst du dich an den Wortlaut?«, hakte Blix nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht genau, nur an den Anfang.«

»Und, wie lautet der?«, fragte Blix.

Tomine sah ihn an. »Da stand so was in der Art wie: All that I am, or hope … den Rest weiß ich nicht mehr.«

Blix klopfte seine Taschen ab, bis ihm einfiel, dass das Handy in seiner Jacke steckte. Tomine schien seine Gedanken zu lesen und nahm ihr Telefon vom Couchtisch.

»Gib es in eine Suchmaschine ein«, sagte er.

Sie tippte den unvollständigen Satz ein und schaute nur Sekunden später mit großen Augen auf den Bildschirm. Sie drehte Blix das Display zu.

»Das war es«, sagte sie.

»All that I am, or hope to be, I owe to my angel mother«, las Blix laut vor. »Ein Zitat des amerikanischen Präsidenten Abraham Lincoln über seine Mutter, die gestorben ist, als er gerade neun Jahre alt war. Trotz der kurzen gemeinsamen Zeit erinnerte er sich gut an ihre herzliche Fürsorge und Liebe.«

»Was zum Henker bedeutet das?«, fragte Tomine und schüttelte den Kopf. »Warum hab ich den Brief bloß weggeschmissen …?«

»Weil es keinen Grund gab, ihm besondere Bedeutung beizumessen«, sagte Blix. »Stand sonst noch was darin?«

»Nein.«

»Bist du ganz sicher?«

»Ja.«

Tomine trank einen Schluck Wein. Die gelben Kerzenflammen spiegelten sich in dem Braun ihrer Iris. Ihr Blick war konzentriert, nachdenklich.

»Wo ist Julie gerade?«, fragte Blix.

»Keine Ahnung«, sagte Tomine. »Vermutlich bei ihren neuen Pflegeeltern.« Sie sah ihn von der Seite an. »Glaubst du, dass sie in Gefahr ist?«

»Ich denke nicht«, antwortete er eilig.

»Warum dann deine Frage?«

Blix blieb ihr die Antwort schuldig. Es schien zu offensichtlich, dass Julie eine zentrale Rolle spielte.

Er dachte über das Lincoln-Zitat nach. In einem so kurz gehaltenen Brief war jeder Satz, jedes Wort bedeutungsvoll. Frei übersetzt bedankte er sich bei seiner Mutter für den Menschen, der er heute war.

Und was für ein Mensch war der Täter?

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Tomine unvermittelt.

Er sah sie an. Lächelte.

»Ich … fühle mich sicherer«, fügte sie hinzu.

»Hast du Angst?«, fragte er.

»Keine Angst, aber … Ich verstehe nicht, was gerade passiert. Ich bin eher … verunsichert. Angespannt. Seit du hier bist, bin ich das nicht mehr.«

Sie schob ihre Hand näher an ihn heran. Umfasste seinen kleinen Finger, strich darüber.

»Hast du heute Nacht einen Platz zum Schlafen?«, fragte sie sanft.

Blix nickte und erzählte ihr von Emmas Gästezimmer.

»Du kannst gerne … hier übernachten. Wenn du magst.«

Sie sahen sich an. Blix’ Puls schnellte in die Höhe, als sie nach seiner Hand griff. Blix erwiderte ihren Händedruck. Tomine rückte näher an ihn heran. Legte eine Hand an seine Wange.

Er schloss die Augen und spürte, wie sich ein Knoten in ihm löste. Eine Anspannung, die riss wie ein überdehntes Gummiband. Das Gefühl breitete sich von den Schultern, durch den Brustraum bis in die Bauchhöhle aus. Sein Atem floss leichter, und eine Ruhe überkam ihn, als hätte sie einen unsichtbaren Hebel umgelegt. Ein Geräusch holte ihn zurück, er öffnete die Augen.

Tomine nahm ihm das Weinglas aus der Hand und stellte es weg. In einer fließenden Bewegung nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Blix erwiderte ihren Kuss. Und fühlte sich wie verwandelt, in einen Menschen, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte.
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Terry ließ sich träge an der Leine hinterherziehen. Irgendwie schien er keine Lust auf seine Abendrunde zu haben. Emma blieb an der Straßenecke stehen und warf einen Blick auf ihr Handy. Blix hatte noch immer nicht auf ihre Nachricht geantwortet.

Immer mehr Medien berichteten über die Funde in Leirsund. Die Webzeitungen hatten Reporter vor Ort, wobei alle nur vermelden konnten, dass es dort einen Polizeieinsatz gab. Am liebsten wäre sie jetzt selbst auch vor Ort gewesen, gemeinsam mit Blix.

Emma zog Terry hinter sich her bis vor das Café in der Nähe von Birkelunden, das Helle Lindqvist vorgeschlagen hatte. Sie knotete die Leine um ein Fallrohr und überprüfte gründlich, dass Terry sich nicht losreißen konnte.

»So«, sagte sie zufrieden, während Terrys Blick zu fragen schien, ob sie ihn wirklich da draußen allein lassen wollte.

»Ich beeile mich«, versprach Emma. »Und ich bring dir ein Brötchen mit.«

Sie beugte sich nach unten und kraulte den Hund zwischen den Ohren. Terry sieht kreuzunglücklich aus, dachte sie und hatte ein schlechtes Gewissen.

Helle Lindqvist saß an einem Tisch in der hinteren Ecke des Cafés. Nachdem Emma sie begrüßt und Kaffee für sie beide geholt hatte, wechselten sie ein paar unverbindliche Worte über das Café und die Vorzüge des Stadtteils Grünerløkka.

Das Markanteste an Helle Lindqvist waren die militärgrüne Strickmütze, die sie auch im Café trug, und das schwarze T-Shirt einer Heavy-Metal-Band, das ihre sehnigen, mit den unterschiedlichsten Symbolen und Figuren tätowierten Arme gut zur Geltung brachte. Um den Hals trug sie bunte Ketten und einen Haufen Ringe an den Fingern. Als sie zu sprechen begann, bemerkte Emma ein Piercing in der Zunge.

»Ich hab mein eigenes Studio«, sagte Helle und fuhr sich mit den Fingern über die Tattoos. »Sagen Sie Bescheid, ich mache Ihnen einen guten Preis.«

Sie zwinkerte Emma zu.

»Danke für das Angebot«, antwortete Emma lächelnd.

Sie hatte tatsächlich schon über ein Tattoo nachgedacht, konnte sich aber nicht für ein Motiv entscheiden.

Helle ließ sich minutenlang über die Vor- und Nachteile bestimmter Bilder aus. Sie redete wie ein Wasserfall, weshalb Emma diskret hinaus zu Terry schaute, der den Kopf auf die Pfoten gelegt hatte.

»Maria Normann«, unterbrach Emma sie schließlich. »Sie … waren eng mit ihr befreundet?«

Helle Lindqvist nahm die Kaffeetasse mit beiden Händen und starrte auf die Tischplatte.

»Ja«, erwiderte sie mit einem tiefen Seufzen. Plötzlich wirkte die eben noch so quirlige, aufgeschlossene Person traurig und nachdenklich.

»Wie ich ja schon am Telefon gesagt habe«, fuhr Emma fort, »versuche ich herauszufinden, was mit ihr geschehen ist.«

»Ist das nicht ziemlich offensichtlich?«

»Finden Sie?«

Helle Lindqvist hob den Blick und sah Emma in die Augen.

»Oliver ist im Gefängnis.«

»Er bleibt bei seiner Aussage, unschuldig zu sein.«

Helle lächelte. »Das behaupten sie doch alle.«

Emma trank einen Schluck Kaffee.

»Kennen Sie Oliver?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich ihn kenne … Ich weiß, wer er ist. Maria und ich sind ja seit Kindertagen befreundet. Wir haben über alles geredet. Sie hat mir von ihm erzählt …«

Die junge Frau hielt inne, als würde ihr bewusst, dass sie vielleicht zu mitteilsam war. Emma stellte die Tasse ab.

»Ich weiß, dass die beiden eine Beziehung hatten«, sagte Emma. »Wenn ich es richtig verstanden habe, war es ziemlich ernst.«

Helle Lindqvist senkte die Schultern.

»Tja …« Sie zögerte. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

Emma warf der älteren Frau am Nebentisch ein kurzes Lächeln zu und überlegte, wie sie die nächste Frage formulieren sollte.

»Erzählen Sie mir von Maria«, bat sie schließlich. »Was für ein Mensch war sie? Und welche Bedeutung hatte sie für Sie?«

Helle Lindqvist checkte ihr Handy und legte es wieder zurück.

»Ursprünglich war ich die beste Freundin ihrer Schwester, bis …«

Sie senkte den Blick.

»Ich habe gehört, was passiert ist.«

»Sie sind gut informiert«, sagte Helle. »Diese Familie ist wirklich von Tragödien heimgesucht. Kein Wunder, dass Maria den Halt verloren hat.«

Sie trank einen Schluck Kaffee.

»Nach Odas Selbstmord hat Maria sich ziemlich viel um mich gekümmert. Ich war total fertig, das hat mir damals mehr zugesetzt als Maria selbst. Oder sie hat es besser versteckt, ich weiß es nicht. Jedenfalls hat uns das dann näher zusammengebracht. Anfangs war sie wie eine große Schwester für mich, während ich vielleicht … die kleine Schwester ersetzte, die sie verloren hatte. Verstehen Sie, was ich meine?«

Emma nickte.

»Haben Sie Maria jemals getroffen?«, fragte Helle.

»Nicht dass ich wüsste.«

Helle lächelte. »Glauben Sie mir«, sagte sie, »Sie würden sich daran erinnern. Maria vergisst man nicht, wenn man sie einmal getroffen hat. Sie hat bei jedem Eindruck hinterlassen. Es war schlichtweg unmöglich, sie nicht zu mögen. Sie … sie hatte etwas Magisches.«

Helles Blick drückte Schmerz aus, Verwundbarkeit, was Emma in ihrer Meinung bestätigte, dass die Beziehung der beiden vielleicht einmal mehr als reine Freundschaft gewesen war.

»Sie hat die Menschen gesehen«, fuhr Helle fort. »Hat tief in sie hineingeblickt und erkannt, wer sie wirklich waren. Ergibt das einen Sinn?«

Sie wartete Emmas Antwort nicht ab.

»Sie hatte eine ganz eigene Gabe, ihr Gegenüber dazu zu bringen, sich zu öffnen. In sich selbst hineinzuhorchen und zu erkennen, wer man in Wahrheit sein wollte. Sie hätte so ein Lifestylecoach sein können. Sie hatte wirklich Talent für so etwas.«

»Aber sie hat nie etwas daraus gemacht?«

»Nein … ich glaube … sie hat sich nicht getraut. Und schließlich … na ja, dann waren da all die anderen Dinge … die mit der Zeit irgendwie ihr Leben bestimmt haben.«

»Ich hab bei diesen Sachen nie mitgemacht«, fuhr Helle fort, »und in dieser Zeit haben wir uns dann irgendwie voneinander entfernt. Wir haben uns aber trotzdem noch getroffen, und nach Jonas’ Geburt hat sie versucht … sich zusammenzureißen.«

»Wissen Sie, wer Jonas’ Vater ist?«

Helle sah Emma lange an.

»Da kommen viele infrage«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Nicht all ihre Kunden wollten …«, sie warf einen Blick zum Nebentisch, »… vorsichtig sein.«

Helles Beschreibung malte ein etwas anderes Bild von Maria Normann.

»Jonas war in vielerlei Hinsicht ihre Rettung. Auf jeden Fall hat sie dank ihm einen Ausweg gefunden. Wobei … Aus diesem Drogensumpf kommt man nur schwer raus. Sie hat damals eine Weile bei mir gewohnt. Mit Jonas. Ich habe, so gut es ging, auf sie aufzupassen versucht. Ohne mich selbst loben zu wollen, glaube ich, dass ich damals wichtig für sie war. Für eine Weile. Bis sie diesen Oliver wiedergetroffen hat, und da …«

Emma wartete auf die Fortsetzung. Helle griff stattdessen zu ihrem Handy. Sie hatte eine Nachricht bekommen, die sie mit blitzschnellen Fingern beantwortete.

Dann legte sie das Handy wieder weg.

»Es kam, wie es kommen musste«, sagte sie. »Ziemlich schnell. Aber wie schon gesagt, man musste sich einfach in Maria verlieben.«

Ein bitterer Unterton schwang in ihrer Stimme mit.

»Für Maria war Oliver der edle Ritter in glänzender Rüstung, der gekommen war, um sie zu retten. So hat sie das jedenfalls gesehen. Und dabei komplett vergessen, dass …«

Sie sah weg. »Maria war eigentlich kein Stadtmädchen, nicht so wie ich. Sie liebte Tiere, die Natur. In Oliver fand sie vielleicht so etwas wie Sicherheit, etwas, das sie vermisst hatte. Und natürlich war es nett, dass er ihr Arbeit gab … die Möglichkeit, etwas zu lernen … Es wurde dann aber schnell mehr. Auf jeden Fall für ihn.«

»Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht in ihn verliebt war?«

»Wenn sie es war, hat sie mir nie davon erzählt.«

Vielleicht hatte sie keine Lust dazu, dachte Emma. Marias Sprachnachricht an Oliver hatte ehrlich verzweifelt geklungen. Als hätte sie sich aus vollem Herzen gewünscht, dass er zurückkam. Emma fragte sich, ob Helle von Marias Schwangerschaft wusste.

»Eigentlich waren wir an dem Sonntag verabredet.« Helle starrte auf die Tischplatte. »Aber wie üblich hat sie mir eine SMS geschickt und abgesagt. Weil sie arbeiten musste. Als wüsste ich nicht, was das bedeutet.«

»Nämlich?«

Helle lachte. »Na, dass sie sich mit Oliver treffen wollte. Ist doch klar. Sonst wäre sie wohl kaum an einem Sonntag zur Arbeit gefahren.«

Emma warf einen Blick zum Nebentisch. Die alte Frau schien sich auf ihr Handy zu konzentrieren.

Helle schüttelte den Kopf.

Emma nutzte die kurze Pause, um ihr eigenes Telefon zu checken. VG-Nett hatte neue Nachrichten gepostet.

Polizei bestätigt Fund einer weiteren Leiche in Leirsund.

Blix hatte also recht.

Fast sicher, dass Helle Lindqvist ihr nicht viel mehr relevante Informationen geben würde, beendete sie das Gespräch.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie abends mal Lust auf ein Glas Wein haben«, kam es unvermittelt von Helle Lindqvist. »Dann können wir uns besser kennenlernen.«

Die Bemerkung und Helles einladendes Lächeln verwirrten Emma für einen Moment.

»Äh, klar«, sagte Emma. »Mach ich.«

Als sie zum Ausgang ging, stürmte eine Frau in das Café und rief:

»Wem gehört der Hund da draußen?«

Emma hob die Hand. »Das ist meiner. Was ist denn?«, fragte sie besorgt.

»Der liegt so da«, sagte die Frau mit panischem Gesichtsausdruck, »als wäre er …«

Emma hastete an ihr vorbei nach draußen. Terry lag auf der Seite und sah starr vor sich hin, vor der Schnauze eine Lache blutiges Erbrochenes.


36

Als Blix auf dem Rücken liegend zu der gelb scheinenden Lampe an der Decke von Tomines Schlafzimmer starrte, war plötzlich Iselin in seinen Gedanken.

Sie war immer irgendwie da, doch jetzt, mit Tomines ruhigem Atem auf seiner Haut, forderte sie plötzlich allen Raum ein. Eine brutale Welle aus Schmerz und Trauer zwang ihn, sich aufzurichten und vorzubeugen, um Luft zu bekommen. Tomine rückte zur Seite und machte ihm Platz.

Blix kniff die Augen zusammen und legte die Hände vors Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Tomine besorgt.

Blix versuchte, den Kloß im Hals herunterzuwürgen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Es ist …«

Er schüttelte den Kopf. Holte tief Luft, aber noch immer durchbohrte ein spitzer Eiszapfen seine Lungen.

»Gib … gib mir bitte einen Augenblick«, fügte er hinzu.

Tomine setzte sich neben ihn. Blix versuchte, sich zu sammeln. Er wollte Tomine nichts vormachen. Nicht ihr. Außerdem wusste sie über Iselin Bescheid.

Trotzdem versagte seine Stimme, als er den Namen seiner Tochter aussprach, und er brauchte ein paar weitere Sekunden, um sich zu sammeln. Tomine legte ihm die Hand auf den Rücken. Streichelte ihn vorsichtig.

»Tut mir leid«, fügte Blix hinzu. »Damit habe ich jetzt nicht gerechnet … nicht hier … nicht jetzt.«

»Alles gut«, sagte sie zärtlich. »Das ist okay.«

Er nahm die Hände vom Gesicht und drehte sich zu ihr. Seine Augen waren feucht.

»Normalerweise, wenn es mich … übermannt«, sagte er, »bin ich allein zu Hause.«

Tomine zog ihn an sich und eine ganze Weile blieben sie so liegen.

»Vermutlich hast du ein schlechtes Gewissen«, sagte sie voller Wärme. Blix löste sich aus ihrer Umarmung und sah sie an.

»Weil du es dir erlaubt hast, ein bisschen zu leben, hier, mit mir«, fügte sie hinzu. »Weil du dir … weil du dir selbst einen schönen Moment gegönnt hast. Dein Körper ist vermutlich noch immer so voller Endorphine wie schon lange nicht mehr. Denke ich.«

Sie lächelte.

Blix lachte und spürte, wie gut ihm das tat.

Tomine wurde wieder ernst.

»Dein Unterbewusstsein erzählt dir, dass diese Gefühle falsch sind, dass du kein Recht dazu hast, so etwas Schönes zu erleben.«

Er verlor sich in ihren braunen Augen, suchte nach dem Tupfer Grün.

»Du hast nichts falsch gemacht, Alexander«, fuhr sie fort. »Im Gegenteil.« Sie nahm seine Hand. »Für einen Moment war dein Herz vielleicht etwas weniger gebrochen, aber deshalb musst du kein schlechtes Gewissen haben.«

Blix zog sie an sich, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und ließ Iselin zu sich kommen. Voll und ganz. Ließ den Tränen freien Lauf.

Er vermisste sie so sehr.

Es tat so verdammt weh.

Blix hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber vor den Fenstern war es schon lange dunkel. So verlockend Tomines Angebot, über Nacht zu bleiben, auch sein mochte, fühlte es sich falsch an, Emma die ganze Verantwortung für Terry zu überlassen.

Du solltest auf dein Handy schauen, dachte er. Andererseits wollte er nicht einen Zentimeter aus Tomines Bett heraus.

Er ließ den Gedanken freien Lauf. Wieder war Iselin da, dieses Mal auf etwas weniger schmerzhafte Weise.

»Hat Skage Kleiven überhaupt irgendeinen Kontakt zu seiner Tochter?«, fragte er schließlich.

Tomine lag neben ihm auf dem Rücken und starrte an die Decke.

»Ich glaube nicht«, sagte Tomine.

»Armer Kerl. Das ist sicher nicht leicht.«

Tomine antwortete nicht.

»Es gab eine Zeit, in der er mir ziemlich viele SMS geschickt hat«, sagte sie. »Er wollte, dass ich ihm in seinem Sorgerechtsstreit helfe. Ich sollte mich für ihn einsetzen. Aber wie sollte das gehen, ich kannte ihn ja nicht.«

Blix drehte sich zu ihr.

»Einmal sollte ich ein Weihnachtsgeschenk für ihn übergeben«, fuhr sie fort. »Das habe ich gemacht, alles andere wäre ja auch schrecklich kaltherzig gewesen.«

Blix wartete, dass sie noch mehr erzählte.

»Ich finde es absolut nicht gut, dass der Vater eines Kindes – völlig unabhängig von seinen Fähigkeiten oder seiner Eignung – nicht einmal die Chance bekommt, sein Kind zu sehen«, sagte sie. »Oder ihm zum Geburtstag oder zu Weihnachten wenigstens was zu schenken.«

»Da kann ich dir nur recht geben.«

»Aber – er hat mich nicht noch einmal darum gebeten, also … Sollte er ihr weiterhin Geschenke gemacht haben, muss er Hilfe von anderen bekommen haben.«

Stille senkte sich über das Bett. Blix dachte an die kurze Begegnung mit Skage Kleiven und Roger Kvande vor dem Präsidium. An die schlechte Stimmung zwischen den beiden. Ihre Vorgeschichte.

»Was für einen Eindruck hast du von Roger Kvande?«, fragte er.

»Der Typ vom Jugendamt? Ich mag ihn nicht.«

Die Antwort kam ohne Bedenkzeit.

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht recht. Er ist mir nicht geheuer. Ich finde ihn irgendwie … unangenehm.«

»Inwiefern?«

»Tja …« Sie dachte nach. »Er hat sich eine Zeit lang für Elisabeth interessiert. Oder sagen wir es anders … Er hat ein ungesundes Interesse an ihr gezeigt. Wurde in den Gesprächen mit ihr zu persönlich. Sein Blick hatte – übrigens bei allen Frauen – so was Raubtierhaftes. Ich würde gerne mal seinen Browserverlauf überprüfen, um es mal so zu sagen.«

»Glaubst du, dass er … unnormale Neigungen hat?«

Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.

»Keine Ahnung, und ich will da auch nicht spekulieren. Erst recht gegenüber einem Polizisten.«

Sie fing seinen Blick ein und lächelte. Blix gefiel es, dass sie ihn noch immer als Polizisten betrachtete.

»Ich weiß ja nicht, wie das mit dir ist«, sagte sie und richtete sich auf. »Aber ich würde jetzt wirklich gerne meinen Wein weitertrinken.«

»Hm, hört sich nach einer sehr guten Idee an.«

Lächelnd schob sie sich aus dem Bett.

»Würde es dir was ausmachen, mir mein Handy mitzubringen?«, fragte Blix. »Es steckt in meiner Jackentasche.«

»Wird gemacht.«

Blix sank zurück in die Kissen und lauschte auf die Geräusche aus der Wohnung. Tomines Schritte, das Klirren der Weingläser.

Es war lange her, dass er auf diese Weise in einem fremden Bett gelegen hatte. Die hellgrünen Wände gaben dem Raum eine angenehme Temperatur.

Er fühlte sich wohl. Sehr wohl. Mit ihr. Mit der neuen Entwicklung. Was immer das war und wohin es sie führen sollte.

Tomine kam zurück, noch immer nackt und mit den Gläsern in der einen und Blix’ Handy in der anderen Hand. Sie beugte sich über ihn, und er nahm das Telefon und ein Glas entgegen. Das Display war voller Nachrichten und unbeantworteter Anrufe. Die meisten davon von Emma.

»Was ist denn jetzt wieder los?«, sagte er leise.

»Hm?«

Tomine ging auf die andere Seite des Bettes.

»Verdammt!«

Blix las die letzte Nachricht, die Emma ihm geschickt hatte.

»Ist was passiert?«

Tomine stellte das Weinglas auf dem Nachtschränkchen ab und schlüpfte wieder unter die Decke. Blix starrte vor sich hin.

»Es tut mir wirklich leid, Tomine«, sagte er. »Aber ich muss jetzt gehen.«
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Emma hatte Glück, die Tierklinik in Nydalen war rund um die Uhr geöffnet. Ein Tierarzt wartete bereits, als sie mit Terry auf dem Arm angelaufen kam.

»Der Besitzer ist unterwegs«, erklärte Emma.

Als Blix etwas später eintraf, wurde Terry noch immer untersucht.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, erwiderte Emma den Tränen nahe.

»Wo ist er?«

Emma zeigte auf die Tür des Behandlungsraumes. Blix klopfte an, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern drückte gleich die Klinke nach unten.

Emma folgte ihm. Terry lag auf einer gepolsterten Pritsche und blinzelte benommen.

»Das ist mein Hund«, sagte Blix.

Der Tierarzt nickte.

»Setzen Sie sich zu ihm«, sagte er und schob seinen Stuhl zu einem Computer.

Blix schob einen Hocker an die Pritsche und legte eine Hand auf Terrys Rücken. Emma blieb an der Tür stehen.

»Wissen Sie, was er heute gefressen hat?«, fragte der Tierarzt.

»Nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Blix. »Sein Trockenfutter und Wasser.«

»Er scheint etwas zu sich genommen zu haben, das ihm nicht bekommen ist. Er hat ziemlich hohes Fieber und ist, wie Sie sehen können, müde und schlapp. Dazu Erbrechen und Durchfall … das sind klassische Anzeichen für eine Vergiftung.«

Emma sah Blix an, dass seine Gedanken Achterbahn fuhren.

»Dass er ein Teil des Giftes wieder von sich gegeben hat, ist ein gutes Zeichen«, fuhr der Tierarzt fort. »Wir müssen jetzt dafür sorgen, auch noch den Rest rauszubekommen. Rechnen Sie damit, dass er noch eine Weile hierbleiben wird.«

»Aber … er wird wieder gesund?«, fragte Blix.

Der Tierarzt nickte ihm aufmunternd zu.

»Ich denke, die Chancen stehen sehr gut.« Er stand auf. »Bleiben Sie hier bei ihm, ich komme gleich wieder.«

Der Tierarzt überließ Emma seinen Stuhl, die ihn gleich zu Blix schob. Terrys Atem ging kurz und keuchend. Blix streichelte ihm vorsichtig über den Kopf. Der Hund schloss die Augen. An der Wand tickte eine Uhr. Einige Minuten verstrichen, ohne dass sie etwas sagten.

»Heute früh«, sagte Blix schließlich, »als ich nach Hause gekommen bin …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht verstanden … aber es sah so aus, als hätte Terry … auf jeden Fall war sein Napf noch voll. Und der Wassernapf auch … Dabei war ich sicher, dass ich …«

Er hielt inne.

»Was sagst du da?«, fragte Emma.

»Vielleicht ist Terry auf diese Weise … ich habe ihn jedenfalls trinken gesehen.«

»Mein Gott …«, stöhnte Emma und lehnte den Kopf hinter sich an die Wand.

Blix’ Telefon klingelte. Emma saß nah genug, um ABELVIK auf dem Display zu lesen.

»Stell laut«, bat sie. »Ich will mithören.«

Blix warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Hallo? Wir sind allein hier. Und du erzählst mir hinterher ja doch alles.«

Er zögerte einen Moment, nahm das Gespräch dann aber an und schaltete den Lautsprecher ein.

»Hallo, Tine«, sagte er.

»Blix«, sagte Tine Abelvik. »Hallo.«

»Gut, dass du anrufst«, sagte Blix. »Ich bin in der Tierklinik in Nydalen. Terry geht es schlecht. Der Tierarzt meint, er wäre vergiftet worden.«

Am anderen Ende blieb es eine ganze Weile still.

»Vergiftet?«

»Er hat nur zu Hause was zu fressen bekommen«, fuhr Blix fort.

Emma nickte bestätigend.

»Geht es ihm gut?«, fragte Abelvik.

»Laut Tierarzt wird er wieder, aber … Sind die Kriminaltechniker noch in meiner Wohnung?«

»Ja, die arbeiten noch.«

»Bitte sie, Terrys Wassernapf zu untersuchen und eine Probe in die Toxikologie zu schicken.«

»Ich werde sie benachrichtigen. Das finden wir raus.«

»Danke«, sagte Blix. »Eine andere Sache …« Er räusperte sich. »Ich habe gehört, dass ihr in Leirsund noch eine Leiche gefunden habt?«

Emma hörte die Ermittlerin heftig in den Hörer atmen.

»Das ist richtig.«

Mehr kam nicht.

»Jemand von der Liste der Vermissten?«

»Die Identifikation steht noch aus«, antwortete Abelvik.

»Frau oder Mann?«

Abelvik zögerte.

»Frau«, sagte sie schließlich.

»Alter?«

»Schon älter. Sechzig plus, würde ich sagen.«

»Kannst du sagen, wie sie getötet wurde?«

»Nein. Und Blix, ich habe nicht deshalb ange...«

»Wurde sie weit von Elisabeth Eie entfernt gefunden?«

Abelvik seufzte. »Ein paar Hundert Meter. Die Richtung könnte mit einem der Kreuze auf dem Polaroidfoto übereinstimmen, das du bekommen hast.«

»Dann bleibt noch ein Kreuz«, sagte Blix. »Vielleicht noch eine Leiche.«

Abelvik wartete etwas.

»Wir setzen die Suche fort, sobald es morgen hell wird. Aber ich habe dich nicht angerufen, um dir ein Update über den Leichenfund zu geben, Blix. Es geht um die Fingerabdrücke auf der Kinderzeichnung von deinem Kühlschrank.«

»Ja?«

»Wir haben einen Treffer. Sie stammen nicht von Julie Eie, der Tochter von Elisabeth.«

Damit hatte sich auch diese Theorie in Rauch aufgelöst, dachte Emma.

»Wessen Fingerabdrücke sind es dann?«, fragte Blix.

Abelvik antwortete nicht sofort.

»Es sind die Abdrücke von Iselin«, sagte sie schließlich.
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Er sah sie, lange bevor sie ihn sah.

Sie kam mit nassen Händen aus der Toilette getorkelt. Wischte sie an der Hose ab und ging zurück an die Bar. Stellte sich an den Tresen und griff nach dem Bierglas wie nach einem guten alten Freund.

Neben ihr stand ein Mann, der sich zwischendurch mit ihr unterhielt. Er schien derjenige mit dem Portemonnaie zu sein. Zumindest war er derjenige, der bestellte, ansonsten war zwischen den beiden keine Nähe zu erkennen, keine Zärtlichkeit, die darauf hindeutete, dass die beiden sich näher kannten. Gut, dachte er, dann ging sie vielleicht nicht mit ihm nach Hause. Wenn sich nicht noch was entwickelte, der Abend war ja noch jung.

Sie verschwand zwischendurch immer wieder auf der Toilette oder ging zum Rauchen nach draußen. Meist nicht mehr als vier, fünf Züge, um ihren Platz an der Bar nicht zu verlieren.

Er hasste Zigarettenrauch, denn der setzte sich in den Kleidern und Wänden fest. Zu Hause war der Geruch überall gewesen, ein Teil des Inventars. Besonders ekelig war er aus ihrem Mund gewesen. Wenn sie sich über ihn gebeugt und herumgebrüllt hatte.

Immer, wenn ihm Zigarettenrauch in die Nase stieg, musste er die Augen schließen und sich konzentrieren, um all die Erinnerungen und Gedanken zu verdrängen. Es hatte kein bisschen geholfen, darüber zu sprechen und das Ganze zu bearbeiten. So wenig, wie Umziehen geholfen hatte. Die Erinnerungen waren eingebrannt.

Nur, was er jetzt tat, half.

Half, um es zu verarbeiten.

Er fühlte sich leichter, besser. Gesünder. Er hätte das schon viel früher tun sollen.

Planung.

Unter normalen Umständen das A und O, aber was war schon normal bei dem, was er in Gang gesetzt hatte. Jetzt galt es, weiterzumachen, zu improvisieren, sich anzupassen, um das Ganze bis zum Ende durchzuziehen. Blix war endlich so eingebunden und engagiert wie geplant, aber noch deutete nichts darauf hin, dass er es auch verstand.

Also musste er ihm auf die Sprünge helfen.

Weshalb er jetzt hier saß, mit einem Bier vor sich auf dem Tisch, das mehr Schein als Sein war. Im Pub herrschte lautes Stimmengewirr, begleitet von einer Liveübertragung aus einer Sportarena auf den Bildschirmen. Türen öffneten und schlossen sich. Gäste strömten herein und verschwanden nach einer Weile wieder, allmählich leerte sich das Lokal. Sie hatte Durchhaltevermögen, das musste man ihr lassen. Der Mann neben ihr war gegangen. Anschließend hatte sie auch sein Glas geleert.

Als er sah, dass sie Anstalten machte zu gehen, begab er sich nach draußen. Es war spät, trotzdem war auf der Straße noch eine Menge los.

Er nahm das Zigarettenpäckchen heraus, zündete sich eine Zigarette an und musste sofort würgen. Er behielt das Feuerzeug in der Hand. Wartete.

Die Tür ging auf.

Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen, wie er es sich ausgerechnet hatte.

Er nahm einen Zug und blies hastig den Rauch aus, damit sie nicht sah, dass er kein Raucher war. Sie fummelte an ihrer Handtasche. Machte einen Ausfallschritt zur Seite. Ihr Blick war verhangen. Die Lider bewegten sich langsam.

Sie kämpfte mit dem Reißverschluss.

»Zigarette?«, fragte er und machte einen Schritt auf sie zu. Lächelnd. Sie sah ihn an. Der Blick war schneller als der Rest des Körpers. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu fokussieren. Um ihn anzusehen und zu verstehen, was er sagte.

Mit ungeübten Fingern fummelte er eine Zigarette halb aus dem Päckchen und wedelte ihr damit vor der Nase herum. Kam noch einen Schritt näher.

Sie schnappte sich die Zigarette. Schaffte es aber erst beim zweiten Anlauf, sie sich zwischen die Lippen zu schieben.

»Danke«, sagte sie.

Er gab ihr Feuer. Sie beugte sich zu der kleinen Flamme vor und nahm einen tiefen Zug. Schloss die Augen und blies den Rauch langsam wieder aus. Genoss den Augenblick. Aber es gab ja auch kein volles Glas mehr, zu dem sie zurückeilen musste.

»Danke«, sagte sie noch einmal.

Sie hörte sich fast traurig an.

Er wollte nicht zu lange im Lichtkegel der Außenbeleuchtung stehen bleiben und zog sich an die Wand zurück.

»Auf dem Heimweg?«, fragte er.

Sie nickte. Die Bewegung brachte sie zum Schwanken.

»Heim zu … Mann und Kindern?«

Sie schnaufte. Nahm noch einen Zug. Hielt sich die Zigarette vors Gesicht, als wollte sie sehen, was für eine Marke das war.

»Du willst mir doch nicht erzählen, dass eine Lady wie du keine Kinder hat«, sagte er und ließ seine Zigarette fallen. Er trat sie aus und lächelte sie an. Sie sah ihn an, als wollte sie ihn einordnen.

»Hab ich dich hier schon mal gesehen?«, fragte sie.

»Bin zum ersten Mal hier«, sagte er. »Ganz frisch zugezogen. Ich wohne im Bergstien.«

»Jetzt verarschst du mich aber?«

»Nein.«

»Da wohn ich auch.«

Sie sah ihn an, als könnte sie es nicht fassen.

»Da kannst du ja mit mir fahren.«

Da war er. Der Augenblick. Der erste Schritt. Es gab keine Garantie, dass es funktionierte. Sie könnte ablehnen, darauf bestehen, zu Fuß zu gehen. Im Zentrum von Oslo hätte er keine Chance gehabt. Da hätte er sich was anderes einfallen lassen müssen. Sich anpassen. Vielleicht sogar jemand anderen aussuchen. Aber diese hier passte definitiv am besten.

Sie schwankte. »Du bist … mit’m Auto hier?«

»Ja, direkt von der Arbeit«, sagte er, wohl bewusst, dass das eine schwache Lüge war. »Die neue Wohnung, da herrscht noch das totale Chaos«, sagte er, als würde das alles erklären. »Und ich hatte total Lust auf ein Bier nach einem langen Tag. Manchmal muss man sich einfach was gönnen, oder?«

Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm zuhörte. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

»Komm«, sagte er. »Im Auto dauert es nur ein paar Minuten. Außerdem ist es arschkalt.«

Nach kurzem Zögern folgte sie ihm. Er half ihr über die Straße wie einer alten Frau und redete in einem lockern, munteren Ton vor sich hin. Von einer Arbeit, die er nicht hatte, von einer Wohnung, die es nicht gab, von den vielen Vorteilen eines Lebens in der Großstadt. Die Lügen gingen ihm leicht über die Lippen. Es war so viel einfacher, jemand anderes zu sein, in eine andere Rolle zu schlüpfen. So zu tun, als ob.

Er schloss das Auto auf und sah sich um. Öffnete die Beifahrertür. Es schien niemand auf sie zu achten. Sie waren einfach zwei Menschen, die mit dem Auto irgendwohin fuhren. Nach Hause, weg. Vielleicht nach Leirsund.

Als sie sich endlich angeschnallt hatte, sagte er:

»Ein bisschen Schlaf wird dir guttun.«

Sie antwortete nicht. Ihre Augen glitten langsam zu.

»Mattias schläft bestimmt auch schon.«

Ihre Augenlider zuckten.

»Vielleicht aber auch nicht.«

Sie schob sich im Sitz hoch. Drehte den Kopf in seine Richtung. Er schaute geradeaus auf die Straße. Manövrierte das Auto langsam und sicher durch die Stadt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie wacher war, sie hatte aber garantiert nicht mitbekommen, dass er alle Türen verriegelt hatte.

»Mattias«, sagte sie. »Woher …«

»Du hast im Pub von ihm erzählt, dem Typen neben dir. Hast fast damit geprahlt, dass der Junge allein zu Hause ist.«

Keine Antwort von ihr.

»Wie alt ist er? Acht? Neun?« Er schüttelte den Kopf. »Und du lässt ihn einfach zu Hause, ganz allein, den ganzen Abend.«

Sie legte eine Hand um den Gurt und starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Mietshäuser. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos blendeten sie.

»Halt«, sagte sie. »Ich … will raus. Sofort anhalten.«

Ihre eben noch schläfrigen Augen waren schlagartig wacher, ihr Blick klarer. Das Adrenalin schlug zu, die Angst. Er dachte an Elisabeth, die den gleichen Gesichtsausdruck gehabt hatte, als ihr klar geworden war, dass er ihr wehtun wollte.

»Bitte, tu mir nichts.«

Er gab Gas und nahm eine Hand vom Lenkrad. Schob sie in die Jackentasche und dachte an Blix’ Vater. Wie gebrechlich er inzwischen aussah. Es wäre so leicht gewesen, sein Leben zu beenden.

Mit einer routinierten Bewegung griff er nach dem vorbereiteten Betäubungs-Pen, stieß ihn mit einem schnellen, präzisen Ruck in ihren Oberschenkel und drückte zu. Sie schrie, genau wie die anderen. Zuerst vor Schreck, dann aus Angst, Panik. Sie rückte von ihm weg und fuchtelte mit den Armen. Ihr Schreien wurde hysterischer. Sie schlug nach ihm, aber die Substanz wirkte schnell. Nach wenigen Sekunden verlor sie ihre Kraft und Stimme. Er zog den Stift heraus und ließ ihn auf die Fußmatte vor ihr fallen.

Ihre Hände fielen in den Schoß und ihr Kopf sackte auf die Brust.

Sein Atem ging langsamer.

Er freute sich auf die Fahrt.
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Terry lag auf einer Decke neben Emmas Gästebett. Blix richtete sich vorsichtig auf und legte eine Hand auf den Rücken des Hundes. Sein Atem ging tief und regelmäßig.

Langsame Bewegungen, auf und ab.

Normalerweise wachte Terry von jeder noch so kleinen Berührung auf, aber jetzt schlief er weiter. Der kleine Körper hatte einen harten Abend und eine nicht weniger harte Nacht hinter sich. Es würde eine Weile dauern, bis er wieder der Alte war. Jetzt war das Wichtigste, dass er atmete und schlief. Sie hatten alle Zeit der Welt.

Das Handy lag auf dem Nachtschrank. Blix hob es hoch. Tomine hatte ihm um 02.23 Uhr eine kurze Nachricht geschrieben und eine gute Nacht gewünscht. Mehr nicht. Blix wünschte ihr im Gegenzug einen guten Morgen. Schrieb, dass Terry wohl das Schlimmste hinter sich hatte, sie den Tag aber trotzdem ruhig angehen wollten. Er versprach, sich zu melden, sobald er aus dem Präsidium zurück war. Das Treffen mit Abelvik und den anderen war auf neun Uhr angesetzt.

Blix ließ Terry schlafen und stand auf. Es war ungewohnt, in einer anderen Wohnung als seiner eigenen aufzuwachen. Vor zwölf Stunden hatte er noch überlegt, zusammen mit Tomine wach zu werden. Große Planänderungen in kurzer Zeit, dachte er auf dem Weg in die Küche, fand ein Glas löslichen Kaffee und setzte Wasser auf.

Emma kam in die Küche, bevor das Wasser kochte.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn. »Ich habe auch eine Kaffeemaschine.«

»Pulverkaffee ist völlig okay«, sagte er.

»Gut geschlafen?«

»Ja, super«, log er. »Und selbst?«

»Geht so. Wie immer.«

In Wahrheit hatte er die ganze Nacht Gedanken gewälzt, was in den letzten Tagen so passiert war. Er hatte vergeblich nach einer Antwort gesucht, wie es dem Täter gelungen war, eine Zeichnung mit Iselins Fingerabdrücken in die Hände zu bekommen. Das Wahrscheinlichste war, dass er sie in seiner Wohnung gefunden hatte, in der er ja offensichtlich schon einige Male gewesen war. Aber wo? Er war sich beinahe sicher, keine alten Kinderzeichnungen bei sich zu Hause gehabt zu haben. Vielleicht in einem der Kartons auf dem Dachboden, wobei er sich nicht daran erinnern konnte, dort welche abgelegt zu haben. Falls der Täter einen Schlüssel zu seiner Wohnung hatte, könnte er problemlos auf den Dachboden gelangen. Auch wenn man dafür andere Schlüssel brauchte.

Bei einem schnellen Frühstück sprachen sie über Terry und Maria Normann. Emma schlug vor, noch einmal gemeinsam zum abgebrannten Bull’s Eye zu fahren.

»Wozu das?«, fragte Blix.

»Ich hätte gerne deine Einschätzung«, sagte sie. »Du als Polizist bist geübter darin, dich in die Gedankengänge eines Täters hineinzuversetzen.«

Blix war schon klar, dass sie eine konkrete Idee hatte, wollte sie aber nicht drängen.

»Ich weiß nicht, wie lange ich im Präsidium brauche«, sagte er. »Wir könnten hinterher dorthin fahren. Terry muss dann vielleicht auch mal an die Luft.«

Sie lächelte.

»Ich passe solange auf ihn auf.«

Blix nahm noch einen Schluck Kaffee und machte sich fertig. Im Flur zog er die Schuhe an. Terry kam aus dem Schlafzimmer, den Schwanz zwischen den Beinen. Er wirkte noch sehr schlapp.

Blix beugte sich zu ihm hinunter und kraulte ihn.

»Ich bin bald wieder da«, sagte er. »Dann gehen wir zusammen raus.«

Terry leckte an seiner Hand.

Blix zog die Winterjacke an, die er von zu Hause mitgenommen hatte, und steckte den Schlüsselbund ein. Als er das Handy in die Innentasche schieben wollte, stellte er fest, dass dort ein Umschlag steckte.

Die Jacke hatte seit dem letzten Winter unbenutzt im Flur gehangen, er konnte sich aber nicht daran erinnern, einen Umschlag hineingesteckt zu haben.

Er zog ihn heraus.

In dem Umschlag war etwas Viereckiges.

Natürlich dachte er sofort an das Foto von Elisabeth Eie, das er vor ein paar Tagen in seiner Post gefunden hatte.

An das, was der Täter später am Telefon zu ihm gesagt hatte:

»… So hätten Sie nämlich auch die anderen Fotos gesehen, die ich Ihnen anvertraut habe.«

Emma kam raus auf den Flur, um sich von Blix zu verabschieden.

»Hast du eine Pinzette oder so was in der Art?«, fragte er. »Oder Einmalhandschuhe?«

»Warte, ich schau schnell nach.«

Emma lief ins Bad. Ein paar Sekunden später war sie zurück. Blix nahm die Pinzette in die rechte, den Umschlag in die linke Hand. Behutsam öffnete er die Klappe – die nicht zugeklebt war – und bekam mit der Pinzette den oberen Rand einer Fotografie zu fassen.

»Kann ich das irgendwo ablegen?«, sagte er.

»In der Küche«, sagte Emma.

Blix folgte ihr.

»Hast du Backpapier?«

Emma fand ein Pizzapapier und breitete es auf dem Küchentisch aus. Blix zog das Foto ganz heraus.

Und schluckte.

Seine Hand zitterte, als er es auf den Tisch legte.

Auf der alten Fotografie war ein kleiner Junge mit kurzen, zerzausten Haaren zu sehen, der im Garten vor einem Schaukelgestell stand. In der Hand eine norwegische Flagge.

»Wer ist das?«, fragte Emma.

Blix antwortete nicht, sah nur den schüchternen kleinen Jungen.

»Das … bin ich«, sagte er schließlich.

Er erinnerte sich genau an den Augenblick.

Und auch daran, wer das Foto gemacht hatte.

»Du?«

Emma sah ihn mit großen Augen an.

»Was macht das Foto in … deiner Jackentasche?«

Blix hatte keinen Schimmer. Es stand für ihn aber außer Frage, dass der Täter es bei einem seiner Besuche bei ihm dort deponiert hatte. Und das aus einem bestimmten Grund. Das größere Fragezeichen war aber, wie der Täter an das Bild gekommen war. Blix hätte selbst nicht gewusst, wo er dieses Foto hätte suchen sollen.

Ihm fielen nur zwei mögliche Personen ein.

Die eine war Merete. Die andere Person war sein Vater.
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»Ihr erkennt schon auch, dass der nicht zurechnungsfähig ist, oder?«

Blix ließ den Blick zwischen Abelvik und Walenius hin und her schweifen. Sie nahm das Foto in die Hand, das Blix bereits auf Kreuze oder andere Markierungen überprüft hatte, drehte es um und sah sich die Rückseite an.

Walenius setzte sich als Erster wieder. Er nahm eine Wasserflasche vom Tisch und schraubte den Verschluss ab.

»Was bezweckt er Ihrer Meinung nach damit?«, fragte er und nahm einen Schluck, ehe er sich im Stuhl zurücklehnte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Blix. »In seinem Kopf scheint es einen Sinn zu ergeben.«

»Fotos und Kinderzeichnungen, die er Ihnen zukommen lässt …«, dachte Walenius laut weiter. »Das holt Sie zumindest zurück ins Geschehen.«

Er sagte das, als ob Blix genießen würde, was um ihn herum geschah, fast wie eine Unterstellung, dass es ihm um die Aufmerksamkeit ging.

Abelvik legte das Foto zurück auf den Tisch. Der unbeschriftete Umschlag lag in einem durchsichtigen Beweisbeutel daneben.

»Wie kann er das Foto in die Finger bekommen haben?«, fragte sie und setzte sich ebenfalls.

Blix zuckte mit den Schultern und nahm Platz.

»Das an deinem Kühlschrank ist, wie gesagt, eine Zeichnung von Iselin. Sie hat ihre eigene Hand gemalt«, sagte Abelvik. »Die Techniker haben Abdrücke von allen Fingern gefunden. Die mit den Abdrücken von ihrem Fall übereinstimmen.«

Blix nickte stumm.

»Wir untersuchen jetzt, ob die Kinderzeichnung bei der Leiche von Elisabeth Eie möglicherweise auch von Iselin stammt. Das würde erklären, wieso deine Fingerabdrücke darauf zu finden sind.«

Blix konnte ihren Gedankengang nachvollziehen, hatte aber nach wie vor keine Erklärung dafür, wo die Zeichnungen herstammten.

»Seid ihr fertig mit meiner Wohnung?«, fragte er.

»Nicht ganz«, antwortete Abelvik. »Ich rechne mit einem weiteren Tag. Ist das okay für dich?«

Blix nickte.

»Wo wohnen Sie in der Zwischenzeit?«, fragte Walenius.

»Bei Emma Ramm«, antwortete Blix, halb in Gedanken noch bei den Kinderzeichnungen. Merete hatte auf alle Fälle mehr Sachen von Iselin behalten als er. Nach der Scheidung hatte sie erst einmal bei ihr gewohnt.

Walenius beugte sich nach vorn.

»Gab es Probleme mit Schadnagern in der Wohnung?«, fragte er.

»Was meinen Sie?«

»Nagetiere … Mäuse oder Ratten?«

»Nein.«

»Noch nie?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Warum fragen Sie?«

»Die Techniker haben eine Schachtel Rattengift im Schrank unter der Spüle gefunden.«

»Rattengift? Das ist nicht …«

»Terrys Wasserschale wird noch untersucht«, erläuterte Abelvik. »Aber seine Symptome passen zu dem Gift.«

Blix schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht von mir.«

»Eine Pappschachtel mit altmodischem Rattengift«, erklärte Walenius. »Alt und fast leer. In der hintersten Ecke beim Abflussrohr.«

Blix schüttelte den Kopf.

»Ich habe noch nie Rattengift gekauft oder im Haus gehabt«, sagte er.

Walenius notierte sich etwas und blätterte in dem Block zurück, der vor ihm lag.

»Sie gehen zu einem Psychologen, oder?«, fragte er.

Blix öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber es kam kein Wort über seine Lippen. Walenius schaute wieder in seine Notizen.

»Krissander Dokken, ist das korrekt?«

Blix’ Mund wurde trocken, seine Stirn glühte.

»Was zum Teufel tut das zur Sache?«, fragte er.

»Ich finde es völlig normal, danach zu fragen«, fuhr Walenius fort. »Aber es steht Ihnen natürlich frei, ob Sie darauf antworten wollen oder nicht.«

Blix musste sich schwer beherrschen.

»Ihr wisst genau, was ich durchgemacht habe«, sagte er mit einem Blick zu Abelvik. »Die Gespräche sind Teil einer Wiedereingliederungsmaßnahme.«

Walenius’ Kopfbewegung war mit etwas Fantasie als verständnisvolle Zustimmung zu deuten.

»Hatten Sie Zwangsvorstellungen nach den traumatischen Erlebnissen?«, fragte er.

»Was soll das, verdammt?«, fuhr Blix ihn an. »Glaubt ihr, ich denke mir das alles nur aus?«

Aus Walenius’ Gesicht war keine Regung abzulesen.

»Sie waren als Polizist im Zentrum des Geschehens«, sagte er mit neutraler Stimme. »Haben traumatische Erlebnisse gehabt, und dann wurde es plötzlich still um Sie. So etwas kann dramatische Persönlichkeitsstörungen triggern …«

»Es reicht«, fiel Abelvik ihrem Kollegen scharf ins Wort.

Blix war bereits aufgestanden.

»Zum Teufel …«, fuhr er Walenius an.

»Dieser Fall hat mit Ihnen begonnen und geht nach Ihrer Entlassung mit Ihnen weiter«, sagte Walenius. »Daraus ergibt sich schon die eine oder andere Frage, der nachgegangen werden muss.«

Blix fasste sich an den Kopf.

»Glaubt ihr, ich hätte die Leichen in Leirsund nur erfunden?«, stöhnte er. »Oder sogar, dass ICH sie umgebracht habe?«

Walenius antwortete nicht.

Blix machte auf dem Absatz kehrt und hörte Abelvik hinter sich aufstehen.

»Ich begleite ihn nach draußen.«

Blix war schon ein Stück den Flur runter, als sie ihm nachrief, dass er warten solle. Er blieb stehen und drehte sich um.

»Was zum Teufel war das gerade?« Er zeigte zurück zum Konferenzraum. »Ein Geistesgestörter bringt mehrere Menschen um. Und ja – das hat etwas mit mir zu tun, aber ich bin verdammt noch mal kein …«

»Es tut mir leid«, sagte Abelvik. »Walenius … der Kerl hat einfach keine Antennen.«

Blix trabte weiter zum Fahrstuhl.

Abelvik folgte ihm.

»Wen habt ihr in Leirsund gefunden?«, fragte er, als die Türen zuglitten.

Abelvik zögerte.

»Der Name wird heute noch veröffentlicht«, sagte sie. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. »Also behalte das bitte noch für dich: Lina Maria Jansen. Sie war 68 Jahre alt, als sie verschwand.«

»Wie lange ist das her?«

»Etwa drei Jahre.«

Blix wiederholte den Namen im Stillen. Er kam ihm bekannt vor, stand aber nicht auf der von ihm zusammengestellten Liste.

»Der Polizeibezirk Innlandet war für den Fall verantwortlich«, fügte Abelvik hinzu.

Das erklärte, wieso Blix der Name nicht untergekommen war.

Die Fahrstuhltüren gingen auf. Sie stiegen aus.

»Wo genau aus Innlandet war sie her?«, fragte er.

»Gjøvik«, antwortete Abelvik. »Eine pensionierte Psychologin.«

»Irgendeine Verbindung zu Elisabeth Eie?«

Abelvik schüttelte den Kopf und lotste sie beide durch die Sicherheitsschranke.

»Bisher haben wir noch keine gefunden«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

»Spuren am Fundort?«

Abelvik sagte nichts.

»Wir brauchen deine Jacke«, sagte sie.

Blix schaute in den grauen Himmel.

»Wegen des Fotos«, erklärte sie. »Die Kriminaltechniker müssen sie sich ansehen.«

Blix machte Anstalten, die Jacke auszuziehen.

»Ich begleite dich zum Auto, damit du nicht frieren musst«, sagte Abelvik.

Schweigend gingen sie um den Block herum. Der Wind fegte totes Laub über den Gehweg.

Am Auto angekommen, versicherte sich Blix, dass die Taschen leer waren, bevor er seine Jacke auszog.

»Hier«, sagte er.

Abelvik nahm sie entgegen. Sie schien noch etwas sagen zu wollen.

»Spuck’s aus«, sagte Blix.

»Die gesamte Situation macht mir Bauchschmerzen …«, sagte sie. »Und was da noch auf uns zukommt.«

»Da sind wir schon zwei«, sagte Blix und öffnete die Fahrertür.

»Ich habe gebeten, alle neuen Vermisstenfälle an uns weiterzuleiten«, sagte sie und machte eine kurze Pause. »Und ich bin auch nicht sicher, ob es was für uns ist. Aber …«

»Was meinst du?«, hakte Blix ungeduldig nach. Ohne Jacke war es doch empfindlich kalt.

»Heute Vormittag kam eine Meldung rein«, sagte Abelvik. »Über eine dreißig Jahre alte Frau mit einem achtjährigen Sohn. Als der Junge heute Morgen wach wurde, war sie nicht zu Hause. Eine Nachbarin hat das angezeigt.«

»Wo?«, fragte Blix.

»Hier in Oslo.«

»Besteht eine Verbindung zu Elisabeth Eie oder der Psychologin aus Gjøvik?«

»Scheint nicht so, aber das überprüfen wir«, antwortete Abelvik. »Ihr Name ist Turid Nyjordet. Frührentnerin.«

Blix’ Magen zog sich zusammen.

Turid Nyjordet war die Frau aus dem Supermarkt. Deren Karte nicht gedeckt gewesen war. Er überlegte, Abelvik von ihr zu erzählen, befürchtete aber, damit noch mehr Öl auf Walenius’ Feuer zu gießen.

»Wann wurde sie zuletzt gesehen?«, fragte er stattdessen.

»Die Nachbarin meinte, sie hätte gegen neun Uhr abends das Haus verlassen«, sagte Abelvik. »Der Junge hat nichts mitbekommen. Er wird jetzt betreut.«

Blix schluckte. Er hatte sie nur wenige Stunden vorher im Discounter gesehen. Bevor er zu Tomine gefahren war.

»Sei bitte vorsichtig«, verabschiedete sich Abelvik. »Und melde dich, wenn irgendwas ist.«

Blix schaute ihr noch eine Weile hinterher, ehe er sich ins Auto setzte.
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Emma bemerkte gleich, dass etwas geschehen war.

Blix war aschfahl und kurzatmig, als er die Wohnung betrat, und was er sagte, ergab keinen Sinn.

Die Polizei ermittelte in einem neuen Vermisstenfall, es dauerte aber eine ganze Weile, bis Emma verstand, dass Blix die vermisste Frau am Tag zuvor in einem Laden getroffen hatte.

Er schüttelte den Kopf.

»Das kann natürlich ein Zufall sein«, sagte er. »Dass ausgerechnet sie jetzt verschwindet. Es muss ihr ja auch gar nichts zugestoßen sein, vielleicht taucht sie jeden Augenblick wieder auf. Aber was … wenn nicht?«

Er sah sie an. »Was, wenn derselbe Täter sie auch entführt hat?«

»Du glaubst, dass er dich zusammen mit ihr gesehen hat? Und dass er sie deshalb …?«

»Es ist ja ziemlich offensichtlich, dass er mich observiert«, sagte Blix. »Es würde mich nicht wundern, wenn er das auch gestern getan hat.«

»Aber warum ausgerechnet sie? Hast du irgendeine Verbindung zu ihr?«

Blix dachte nach.

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn das stimmt«, dachte Emma laut weiter, »dass er dir folgt und dich in dem Laden gesehen hat, dann …dann könnte er auch wissen, dass du jetzt hier bist. Bei mir.«

Die Tragweite dessen, was sie gerade gesagt hatte, schien jetzt auch Blix bewusst zu werden.

»Daran … habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte er. »Weil ich hierhergekommen bin, hat sich der Fokus vielleicht auch auf dich gerichtet. Ich setze dich durch meine bloße Anwesenheit einer Gefahr aus.«

Emma lächelte ihn an.

»Das bin ich gewohnt«, sagte sie zwinkernd. »Wird schon gut gehen. Außerdem bist du jetzt ja bei mir. Und Terry.«

Sie wandte sich dem Hund zu, der langsam aufstand und erst jetzt Blix zu bemerken schien. Plötzlich kam Leben in ihn, und Blix hockte sich hin und kraulte ihm das Fell.

»Komm«, sagte er. »Fahren wir zu dem ausgebrannten Laden am Gjersjøen, von dem du gesprochen hast. Ich muss auf andere Gedanken kommen, und Terry könnte ein bisschen frische Luft vertragen.«

»Dann brauchst du aber was Warmes zum Anziehen«, sagte sie. »Warte kurz.«

Sie holte einen oversized Wollpullover mit Rollkragen aus dem Schlafzimmer, der Blix etwas zu eng war. Gegen die Kälte würde er aber helfen.

Draußen sah sich Blix wachsam in alle Richtungen um, ehe sie zu Emmas Wagen gingen. Auch Emma drehte sich mehrmals um, bevor sie einstieg.

Während sie aus der Stadt fuhren, unterrichtete Blix sie über den Leichenfund in Leirsund.

»Eigentlich darf ich nichts sagen«, begann er, »aber …ihr Name ist Lina Marie Jansen. Rentnerin, frühere Psychologin. Ich sehe keine Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Elisabeth Eie. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Sie liegen altersmäßig weit auseinander. Und sie kommen nicht aus demselben Ort.«

»Von wo stammt Lina Marie Jansen?«

»Aus Gjøvik.«

Emma sah ihn an. »Gjøvik … das ist nicht weit von Skreia, wo du aufgewachsen bist.«

»Das stimmt, ja.«

»Und du glaubst nicht, dass das … eine Bedeutung hat?«

»Ich weiß nicht. So klein ist Gjøvik dann auch wieder nicht.«

»Jedenfalls scheinst du irgendwie im Zentrum dieser Geschichte zu stehen«, fuhr Emma fort. »Und diese Lina Marie Jansen muss auch etwas mit dir zu tun haben. Glaubst du nicht auch?«

Blix dachte nach.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich habe echt keine Ahnung.«

Wie beim letzten Mal parkte Emma direkt neben dem ausgebrannten Laden. Terry war etwas schwieriger aus dem Wagen zu bekommen als sonst, erst als Blix ihm die Leine anlegte, kam Leben in ihn, und er schnupperte an allem, was ihm unter die Nase kam.

Blix ging mit ihm in die Brandruine.

»Wie hat er Maria Normann hier weggeschafft, und wo hat er sie abgelegt? Wenn sie tatsächlich getötet wurde. Wir wissen, dass sie Oliver Krogh um 14.38 Uhr eine Sprachnachricht geschickt hat und dass der Feueralarm 24 Minuten später ausgelöst wurde. Das ist nicht viel Zeit, um sie zu töten, zu verstecken und danach den Laden anzuzünden, egal in welcher Reihenfolge das alles passiert ist. Erst recht nicht, wenn man zusätzlich noch mit dem Auto unterwegs ist, wie es bei Oliver Krogh ja der Fall war. Die Polizei hält trotzdem daran fest, dass es genauso abgelaufen ist.«

Blix nickte.

»Also, wenn wir wenig Zeit haben und eine Leiche loswerden müssen, wie stellen wir das an?«

Blix sah sich um.

»Der Wald wäre naheliegend. Oder der See. Aber da haben wir ja bereits gesucht«, sagte er. »Also nicht wir … die Polizei.«

»Ja, aber vielleicht haben die nicht … komm mit.«

Emma lotste ihn auf den Pfad, der zum See führte. Sie erinnerte sich an das beklemmende Gefühl vom letzten Mal, als würde sie beobachtet oder überwacht werden. Es war mitten am Tag, trotzdem war sie froh, dass Blix und Terry sie begleiteten.

Am Ufer war es kalt und windig.

»Was denkst du?«, fragte sie. »Wenn du versuchst, dich in den Täter hineinzuversetzen. Das hier ist der kürzeste Weg zum See, aber an dieser Stelle ist er nicht sonderlich tief. Und Strömung gibt es hier auch keine, das habe ich überprüft.«

Blix ließ seinen Blick über das Wasser schweifen.

»Mit einem Boot könnte man schnell ein Stück weit rauskommen«, sagte er. »Es ist aber nicht leicht, hier anzulegen, erst recht nicht, wenn man allein ist.«

Er zeigte auf den dichten Schilfsaum am Ufer.

»Trotzdem könnte der Täter diesen Weg genutzt haben.«

Emma lächelte. Blix bemerkte es.

»Was?«

»Du hast Täter gesagt. Nicht Oliver Krogh.«

Blix dachte nach. »Ich bin wohl zu viel mit dir zusammen.«

»Komm«, sagte sie lächelnd und folgte einem schmalen Pfad durch Farnkraut und Gebüsch. Ein paar Minuten später waren sie an dem Uferstreifen, an dem das rote Kanu unverändert mit dem Kiel nach oben hinter einem Baum lag.

Sie sagte nichts, bis Blix es entdeckte und nachdenklich stehen blieb.

»Die Polizei hat sich in den Gedanken verbissen, dass Maria Normann in Olivers Auto abtransportiert wurde«, sagte sie. »Angeblich haben sie auch nach Alternativen gesucht, was ich ehrlich gesagt bezweifle. Als ihnen klar geworden ist, dass Oliver bei seiner Aussage gelogen hat, haben sie Scheuklappen angelegt und sich voll darauf konzentriert, Spuren zu finden, die ihre Annahme untermauern.«

Blix ging zum Kanu. Er zog Handschuhe an und hob das Boot an.

»Das ist sehr leicht«, sagte er. »Es sollte nicht allzu schwer sein, es ins Wasser zu ziehen.«

Er drehte sich um. In der Ufervegetation gab es eine kleine Öffnung.

»Und wieder anzulanden.«

»Ich habe auf den Webseiten von Bull’s Eye eine Werbung für Kanus und Bootswagen gesehen«, sagte Emma. »Das hier sieht ziemlich neu aus.«

»Du meinst, es kommt aus dem Laden?«, fragte er und ging auf die andere Seite des Kanus.

»Theoretisch kann es natürlich von überallher sein«, sagte sie. »Aber Oliver Krogh hat solche Kanus verkauft, und der Laden ist nur einen Steinwurf entfernt. Mit einem Bootswagen kann man auch schwere Gewichte gut transportieren. Einen Leichnam, zum Beispiel.«

»Der im Kanu auch vor den Blicken anderer Leute geschützt wäre«, kommentierte Blix. »Das ist ein guter Gedanke.«

Emma fühlte sich geschmeichelt.

»Aber wenn es so war«, wandte er ein, »warum hat der Täter dann nicht auch das Kanu beseitigt und lässt es einfach hier liegen?«

»Lassen Kanuten ihre Boote nicht immer am Ufer liegen? Wenn sie oft fahren, meine ich.«

»Keine Ahnung, das darfst du mich nicht fragen«, sagte Blix. »Aber der zeitliche Aspekt ist hier natürlich wichtig. Direkt nach einem Mord wird man so ein Kanu nicht einfach los. Und ein Kanu am Ufer eines Sees weckt keinen Verdacht. Man macht sich da nicht unbedingt Gedanken.«

Er dachte weiter nach, dann sagte er: »Hilf mir mal, es umzudrehen. Aber fass es möglichst wenig an, auch wenn mögliche Fingerabdrücke auf der Außenseite sicher längst abgespült worden sind.«

Sie folgte seinen Anweisungen.

»Ich frage mich, wo das Paddel ist«, sagte sie.

»Noch einmal«, sagte Blix. »Ich habe keine Ahnung, wie Kanuten das machen. Vielleicht nehmen sie das Paddel mit, damit keine anderen Leute das Boot nutzen können.«

Emma war nicht überzeugt.

»Du hast den zeitlichen Aspekt erwähnt«, sagte Blix. »Niemand schafft es in gut zwanzig Minuten, jemanden zu töten, hierherzubringen, aufs Wasser hinauszupaddeln und dann wieder zurückzulaufen, um den Laden anzustecken.«

»Es sei denn, der Täter hat sie erst nach der Brandstiftung im See versenkt«, sagte Emma. »Erst hat er Maria getötet, dann ins Kanu gelegt und alles vorbereitet. Und zuletzt hat er dann den Laden angezündet und sie hergeschoben. Er ist rausgefahren, während Feuerwehr und Polizei am Laden waren. Zu dem Zeitpunkt hat noch niemand daran gedacht, hier nach etwas zu suchen. Anschließend hat er das Kanu wieder an Land gezogen und ist in die Richtung weitergegangen«, sagte sie und zeigte auf den Pfad, der am Wasser entlangführte. »Das ist eigentlich perfekt.«

Blix stimmte ihr zu.

Er studierte das Kanu.

»Wenn ich damit eine Leiche transportieren müsste, würde ich sie unter die Sitze schieben«, sagte er. »So kann der Körper nicht rausfallen. Und man geht auch nicht das Risiko ein, dass ein Arm oder Bein über die Bordwand hängt.«

Blix bückte sich und nahm das Boot näher in Augenschein.

»Aber dann müsste hier irgendwo Blut sein«, sagte er. »Selbst wenn er sie in etwas eingewickelt hat. Und das Kanu wirkt völlig sauber.«

Er versuchte erfolglos, unter die Sitze zu blicken, und nahm schließlich sein Handy heraus. Emma sah ihm dabei zu, wie er auf dem Display herumtippte, das Handy unter die Sitze hielt und Fotos schoss.

Schließlich erhob er sich wieder und öffnete die Galerie. Emma trat neben ihn.

Das erste Foto war sehr körnig, aber auch auf den anderen war nur eine dunkle Oberfläche zu erkennen. Blix versuchte zu zoomen, sah aber nichts Ungewöhnliches.

»Wonach suchst du?«, fragte Emma.

Blix antwortete nicht, scrollte einfach weiter durch die Bilder.

Dann hielt er inne.

Zoomte etwas ein, das wie ein dunkelroter Fleck aussah.

»Hier«, sagte er und hielt ihr das Display hin. »Danach habe ich gesucht. Wenn man ein Boot oder ein Kanu waschen will«, erklärte er ihr, »vergisst man schnell, dass Kleidungsstücke oder Körperteile auch mit Stellen in Berührung kommen, an die man nicht denkt. Das da könnte Blut sein«, sagte er und tippte konzentriert auf den Bildschirm.

Sie sahen einander an.

»Wir müssen Nicolai Wibe anrufen«, sagte Emma. »Sie müssen noch einmal kommen und das Kanu untersuchen.«
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Ihm graute vorm Altwerden, davor, dass man in gewisser Weise wieder zum Kind wurde und nicht mehr in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Wie die Bewohner von Furulia.

Sie waren wirklich ein trauriger Anblick.

Vielleicht sollte er in die Schweiz fahren, wenn es so weit war, dachte er, als er durch den Haupteingang ging.

Euthanasie.

Aktive Sterbehilfe.

Eine tödliche Injektion, und schon würde der lange Schlaf kommen. Damit einem die Demütigung am Ende des Lebens erspart blieb und man nicht gezwungen war, im hohen Alter mit Menschen zusammenleben zu müssen, die mehr oder weniger sich selbst und ihren Gedanken und Erinnerungen überlassen waren. Da zog er es doch vor, seinem Leben nach eigenen Prämissen ein Ende zu setzen.

Die hektischste Zeit in einem Pflegeheim waren die Morgenstunden, wenn die Bewohner Hilfe beim Waschen, Anziehen und Essen brauchten und die Medikamente gerichtet wurden. Nach dem Mittagessen war weniger Personal auf den Stationen. Die Bewohner hatten ein bisschen Zeit für sich, während die Angestellten sich im Personalraum um administrative Dinge kümmerten.

Gjermund Blix saß im Fernsehzimmer. Bei ihm war nur eine alte Frau mit apathischem Blick, als wäre sie in einer Art Trance.

»Hallo, Gjermund«, sagte er laut, um den Fernseher zu übertönen.

Der Alte zuckte zusammen und sah ihn mit leerem Blick an, offensichtlich verwirrt. Kein Zeichen von Wiedererkennen.

»Wie geht es dir heute?«

Gjermund sagte nichts und sah wieder zum Fernseher, in dem eine alte englische Serie lief. Die Handlung schien in den Siebzigern zu spielen.

»Wollen wir einen Ausflug machen?« Gjermund schaute hoch. »Wir könnten zum Friedhof fahren. Das Grab von Elinor besuchen.«

Gjermund blinzelte ein paarmal.

»Elinor«, murmelte er.

Sein Blick wirkte schlagartig wacher.

Wie bei Turid Nyjordet war dies der entscheidende Augenblick. Der Moment des größten Risikos. Die Alte neben Gjermund könnte etwas mitbekommen und sich später vielleicht erinnern. Oder das Personal könnte sie hören.

Der Gedanke an Elinor schien Gjermund zu beunruhigen, er stand murmelnd auf und sagte, er müsse nach Hause.

»Ich kann dich fahren. Heute ist ein schöner Tag für einen Ausflug zum Friedhof.«

Gjermund sah ihn verwundert an. Er streckte einen Arm aus, als wollte er sich abstützen oder die Wirklichkeit irgendwie in den Griff bekommen, aber dann klammerte er sich nur an die Lehne des Stuhls.

»Du brauchst keine Jacke. Es ist warm draußen.«

Das stimmte nicht, aber Gjermund würde das nicht mitbekommen. Viel wichtiger war es, keinen Verdacht zu erregen. Wenn Gjermund eine Jacke trug, käme vielleicht jemand auf den Gedanken, dass er nach draußen wollte.

Aber auch so konnte noch vieles schiefgehen. Sie konnten gesehen oder aufgehalten werden. Oder Gjermund verriet sie, wenn er jemandem sagte, dass er nach Hause wollte, zu Elinor, einen Ausflug machen.

Mit ein paar Metern Abstand hinter dem Alten lotste er Gjermund zum Aufzug. So weit, so gut.

Unten ließ er Gjermund als Ersten nach draußen gehen. Er folgte ihm, jederzeit bereit zu verschwinden, sollte ihnen jemand nachrufen. Wenn es heute nicht klappte, dann an einem anderen Tag. Er hatte es nicht eilig.
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Sie gingen zurück zum Wagen, um am Parkplatz auf Nicolai Wibe zu warten, der innerhalb einer Stunde da sein wollte.

Blix hob Terry auf die Rückbank und wollte sich auf den Vordersitz setzen, als Emma ihn zu der Brandruine winkte.

Das gelb-schwarze Absperrband der Polizei flatterte im Wind. Emma hob es mit einer Hand an und duckte sich darunter hindurch.

Blix blieb außerhalb stehen. Hinter der Absperrung befand sich ein mit dünner Plastikplane abgedeckter Bereich.

»Hier war eine Hintertür«, sagte Emma.

Sie ging weiter in den ausgebrannten Laden hinein, stolperte und musste sich an einem verkohlten Balken abstützen.

»Sei vorsichtig«, warnte Blix sie. »Das Gelände ist nicht ohne Grund abgesperrt.«

»Schau dir das mal an!«, rief Emma.

Blix warf einen Blick zur Straße, bevor auch er unter dem Absperrband hindurchtauchte. Verkohlte Reste knackten unter seinen Füßen, als er zu ihr ging.

»Ich glaube, das hier war die Abteilung, in der die Kanus standen«, sagte sie und zeigte auf den Boden, wo geschmolzenes Plastik erstarrt war. Einige Klumpen hatten noch ihre rote und grüne Farbe bewahrt.

Das könnten tatsächlich die Reste von Kajaks oder Kanus sein, dachte Blix.

Emma hob einige gebogene Metallstangen an.

»Vielleicht war das einer von diesen Bootswagen, für die er auf seiner Webseite Werbung gemacht hat«, sagte sie.

Blix nickte, drehte sich um und sah zum Waldrand. Von der Kanuabteilung des Ladens bis zur Hintertür und weiter zum Gjersjøen war es nicht weit.

»Glaubst du, die Brandermittler können herausfinden, wie viele Boote das hier sind?«, fragte Emma. »Oder Bootswagen?«

»Das sollte kein Problem sein«, antwortete Blix und sah sich um. »Ein paar Reste sind ja noch zu erkennen.«

»Wenn er die Daten aus seinem Laden irgendwo auf einem Server hat, können sie vielleicht den Lagerbestand checken und sehen, ob ein rotes Kanu fehlt«, schlug Emma vor.

Blix lächelte. Ihr kreativer Gedankengang imponierte ihm, er sagte aber nichts. Das Telefon vibrierte in seiner Tasche. Es war Merete. Statt auf seine SMS zu antworten, in der er nach Iselins alten Kinderzeichnungen gefragt hatte, rief sie ihn an. Er ging ein paar Schritte in Richtung Auto. Wegen seiner Nacht mit Tomine war ihm nicht ganz wohl dabei, mit Merete zu reden. Als wäre er ihr untreu gewesen, obwohl sie schon seit vielen Jahren getrennt waren.

»Hast du keine Bilder von Iselin?«, fragte sie, nachdem er das Gespräch angenommen hatte.

Blix setzte sich hinter das Steuer.

»Nein.«

»Ich habe einige in einem Karton auf dem Dachboden«, fuhr Merete fort. »Du kannst gerne kommen und die mal durchblättern.«

Blix bedankte sich.

»Und es fehlt keine?«, fragte er.

»Fehlen?«, wiederholte Merete. »Wie meinst du das?«

»Könnten Zeichnungen an einem anderen Ort sein?«

Merete schien nicht zu verstehen, was er meinte.

»Die Bilder sind aus dem Kindergarten und aus der Schule, sie hat aber nicht alles mit nach Hause gebracht. Ich bezweifle, dass die da jemand aufgehoben hat. Vielleicht haben meine Eltern noch die Bilder, die sie bekommen haben. Ich weiß nicht, wie es mit Gjermund ist.«

»Mit … Vater?«, fragte Blix.

Merete zögerte. »Ja, wir haben ihm ein paar geschickt«, sagte sie. »Iselin und ich. Zum Geburtstag und zu Weihnachten und so.«

Es beunruhigte ihn, dass die Kinderzeichnungen aus dem Haus seines Vaters entwendet worden sein könnten.

»Was waren das für Zeichnungen?«, fragte er. »Erinnerst du dich daran?«

»Du, das ist wirklich lange her«, antwortete sie. »Frag ihn am besten selbst. Vielleicht hat er sie ja aufgehoben?«

Blix sah durch die Windschutzscheibe. Emma stand noch immer im ausgebrannten Laden.

»Warum fragst du eigentlich danach?«, hakte Merete nach. »Denkst du an eine spezielle Zeichnung? Ich kann hochgehen und nachsehen.«

»Nicht nötig«, antwortete Blix. »Ich komme in den nächsten Tagen vorbei, dann kann ich dir das erklären.«

»Das wäre nett«, kam es von Merete.

Er hörte ihrer Stimme das Lächeln an.

»Gut«, sagte er.

Eine Reflexion im Rückspiegel veranlasste ihn, sich umdrehen. Ein ziviler Einsatzwagen der Polizei fuhr auf den Platz.

»Dann bis bald«, sagte er, froh darüber, das Gespräch einmal nicht im Streit beenden zu müssen.

Blix öffnete die Autotür und sah, dass Emma sich wieder auf der richtigen Seite des Absperrbandes befand. Er signalisierte Terry, im Auto zu bleiben, und ging Nicolai Wibe entgegen, der in Begleitung einer älteren Kriminaltechnikerin war, die Blix etwas verlegen begrüßte.

»Wir müssen da lang«, erklärte Blix und zeigte auf den Pfad.

Unterwegs sprachen sie nicht.

Als sie angekommen waren, sagte Emma: »Oliver Krogh hat solche Kanus in seinem Laden verkauft.«

Wibe nickte, wirkte aber skeptisch.

»Wo hast du Blut gefunden?«, fragte er Blix.

»Ich weiß nicht, ob es Blut ist«, betonte er, bevor er unter einen der Sitze zeigte.

»Das werden wir bald wissen«, antwortete die Kriminaltechnikerin.

Sie hockte sich hin und öffnete den kleinen Kunststoffkoffer, den sie bei sich hatte.

»Könnt ihr das Kanu auf die Seite drehen?«, bat sie.

Blix und Wibe drehten das Boot so, dass sie die Stelle besser erreichen konnte. Sie nahm einen Zerstäuber und sprühte eine Substanz unter den Sitz. Danach drückte sie einen Papierstreifen in die Lösung und hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten. Der feuchte Teil des Streifens schimmerte deutlich grün.

»Das ist menschliches Blut«, bestätigte die Kriminaltechnikerin.

Blix und Emma tauschten Blicke aus.

»Ich nehme eine Probe für die DNA-Analyse«, fuhr sie fort und sah zu Wibe. »Schicken Sie dann jemanden, der das Kanu untersucht?«

Wibe nickte und ließ seinen Blick über das graue Wasser des Sees schweifen. Der Fund zwang ihn, in anderen Bahnen zu denken. Dass der Leichnam von Maria Normann nicht abtransportiert, sondern im Wasser versenkt worden war.

»Hinter der Landzunge hier ist eine breite Bucht«, sagte Emma mit dem Handy in der Hand, auf dem sie die Karte studierte.

»Es soll da an einer Stelle mehr als fünfzig Meter tief sein, und die Bucht ist weder von der Siedlung noch von einer der Straßen einsehbar.«

»Ihr werdet noch mal unter Wasser suchen müssen«, sagte Blix. Wibe schwieg noch immer.

Die Technikerin schnitt ein Stück aus dem Sitz heraus und steckte es in einen beschrifteten Plastikbeutel.

Der Wind rauschte in den Bäumen über ihnen.

Die etwas bedrückte Stimmung löste sich erst, als Blix’ Telefon klingelte. Er hatte ein ungutes Gefühl, als er die Nummer des Pflegeheims in Gjøvik erkannte.

»Ja?«, meldete er sich. »Alexander Blix.«

»Hier ist Petter Thaulow aus dem Pflegeheim Furulia«, sagte der Mann am anderen Ende. »Es geht um Ihren Vater.«

»Stimmt etwas nicht?«

Thaulow zögerte kurz.

»Er ist nicht auf der Station«, antwortete er. »Auch nicht im Haus oder im Garten. Wir wollten uns mit Ihnen absprechen, bevor wir die Polizei alarmieren … Sie wissen nicht zufällig etwas?«

Blix schluckte und sah zu Emma.

»Wie lange ist er schon weg?«, fragte er.

»Das … können ein paar Stunden sein«, antwortete Thaulow.

»Alarmieren Sie die Polizei«, sagte Blix und begann, in Richtung Auto zu gehen.

»Sofort«, fügte er hinzu und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.
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Die schmale Fernstraße wand sich durch den Wald. Emma hielt das Lenkrad umklammert, froh, dass es wenigstens nicht regnete. Ein kurzer Blick auf den Tacho verriet ihr, dass sie ein gutes Stück über der Geschwindigkeitsbeschränkung lag.

Neben ihr saß Blix mit dem Handy am Ohr. Im Pflegeheim nahm niemand ab. Die lokale Polizeieinheit hatte mehrere Streifen losgeschickt und eine Suchmeldung auf Twitter gepostet, aber bislang war noch keine Nachricht eingegangen, dass jemand einen Mann gesehen hatte, auf den Gjermund Blix’ Beschreibung passte.

»Verdammt«, fluchte er und legte auf.

Sie fuhren schweigend weiter. Blix war seine Erschöpfung anzusehen. Sein Gesicht war gerötet, er hatte Ringe unter den Augen. Aber sein Blick war fokussiert, sein Gehirn arbeitete vermutlich auf Hochtouren. Dabei stand ihm eine Angst ins Gesicht geschrieben, die Emma unmittelbar an Iselin denken ließ.

»Er ist schon öfter alleine rausgegangen, oder?«

Blix sah sie von der Seite an. »Ja«, antwortete er leise.

»Vielleicht ist es jetzt genauso?«, versuchte Emma, ihn zu beruhigen.

Er schien nicht überzeugt.

Die Straße wurde wieder breiter und sie gab Gas. Emma dachte an ihren Fund am Gjersjøen. Es würde eine Weile dauern, bis die Techniker die Blutproben analysiert hatten und die Taucher mit der Suche anfangen konnten. Und der Gjersjøen war groß und tief.

Der Polizei waren im Laufe der Ermittlungen schon einige Schlampereien unterlaufen. Sie hatten die Suche nach Maria Normann auf den Uferbereich des Sees beschränkt, in der Annahme, dass Oliver Krogh zu einem größeren Radius die Zeit nicht gereicht hätte und die Leiche nicht weit abgetrieben sein konnte. Mit einem Kanu hingegen hätte der Täter problemlos weiter rausfahren können. Und wenn das Ganze dann noch im Voraus geplant war, hatte er vermutlich eine geeignete Stelle ausgesucht.

Emma fühlte sich ungewohnt aufgeräumt.

Dass die Polizei die Suche neu aufrollte, war ihr Verdienst. Außerdem stützte sie so die Hoffnung von Marias Mutter und der übrigen Familie, dass Maria irgendwann gefunden wurde.

Kurz vor Kløfta sagte Blix:

»Das Foto aus meiner Jacke – das kann nur aus dem Haus meines Vaters stammen.«

»Glaubst du …«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat mit der Sache nichts zu tun. Der einzige Berührungspunkt bin ich. Aber möglicherweise weiß er etwas. Oder er erinnert sich an jemanden, der bei ihm zu Hause war. Vom ambulanten Pflegedienst vielleicht. Bevor er ins Heim gekommen ist.«

»Wenn er sich überhaupt daran erinnert«, gab Emma zu bedenken. »Und dann auch noch in der Lage ist, das zu kommunizieren.«

»Ja, ich weiß. Aber jetzt geht es erst einmal darum, ihn zu finden.«

Emma überholte einen Flughafenbus.

»Hat das Foto eine besondere Bedeutung?«, fragte sie.

»Was meinst du damit?«

»Es gibt doch bestimmt einige Fotos von dir aus deiner Kindheit«, sagte sie. »Aber dieses Foto … das sieht nach einem Fest oder so was aus?«

»Der 17. Mai«, sagte Blix. »Kurz nach meinem dreizehnten Geburtstag.«

Sie fuhren an der Ausfahrt Jessheim vorbei.

»Mama hat das Foto gemacht. Sie hat darauf bestanden, dass ich diese Sachen trage. Ich wollte eigentlich was anderes anziehen, aber Mama hat … es nicht erlaubt. Ich weiß noch, wie dämlich ich mir in den Klamotten vorkam.«

Er schaute aus dem Seitenfenster. Schwieg lange. Emma drängte ihn nicht.

»Dreizehn«, sagte er. »Der Nationalfeiertag und die Verfassung waren mir damals scheißegal. Ich wusste nicht mal, was genau da gefeiert wird. Die Würstchen und die Wettkämpfe in der Schule haben mich interessiert. Und das Eis.«

»Genau wie bei mir«, sagte Emma grinsend. »An dem Tag durfte ich so viel Eis essen, wie ich wollte. Mein Rekord lag bei sieben, glaube ich.«

Blix schüttelte den Kopf. »Ich mochte solche Feiern noch nie.«

»Warum nicht?«

»Weil … da immer so viel getrunken wurde bei uns zu Hause. Und mit dem Saufen kam der Zoff. Das war nur eine Frage der Zeit. Und sie haben sich einen Scheißdreck darum geschert, mir das zu ersparen und zum Streiten vielleicht woanders hinzugehen.«

Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Ausfahrt nach Dal und Råholt.

»Das … muss schwer gewesen sein.«

Blix sagte nichts.

»Und auf dem Foto warst du dreizehn?«

»Ja.«

»Hatte … war deine Mutter da schon krank?«

Er drehte sich zu ihr.

»Wie meinst du das?«

»Du hast erzählt, dass du sechzehn warst, als sie starb. Manche Menschen leben eine ganze Weile mit dem Krebs, bevor sie … sterben.«

Blix starrte auf seine Oberschenkel, als wäre er mit seinem Handy beschäftigt.

»Tut mir leid«, sagte Emma. »Ich wollte nicht in deiner …«

»Sie war schon lange krank«, sagte Blix. »Aber es war nicht nur der Krebs.«

Als Emma gerade nachhaken wollte, was er damit meinte, richtete Blix sich mit einem Ruck im Sitz auf.

»Was ist los?«

Er sagte nichts, stierte wie paralysiert mit aufgerissenen Augen vor sich hin.

»Mir … ist gerade eingefallen, woher ich Lina Marie Jansen kenne«, sagte er.

»Die Psychologin aus Gjøvik?«

»Ja.«

Er schaute weiter durch die Frontscheibe.

»Und woher?«, fragte Emma.

Blix’ Handy klingelte. Auf dem Display waren nur Zahlen zu sehen. Er nahm das Gespräch an und stellte auf Lautsprecher.

»Blix, ja?«

»Hier noch einmal die Polizeiwache Lena«, sagte die Stimme. »Wir … haben Ihren Vater gefunden.«

Emma nahm den Fuß vom Gas.

»Er sitzt auf seinem Bett, bei sich zu Hause.«

»Ach ja? Und wie ist er dorthin gekommen?«

»Er sagt … es hätte ihn jemand gefahren.«

»Wer … hat ihn gefahren?«

»Das haben wir leider noch nicht herausbekommen.«

Tiefe Furchen zogen sich über Blix’ Stirn.

»Aber es geht ihm gut? Er ist nicht verletzt?«

»Darauf deutet äußerlich nichts hin.«

Blix sah Emma an.

»Okay«, sagte er. »Wir sind auf dem Weg.«
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Rechts und links flimmerten schlanke Baumstämme an ihnen vorbei. Blix war froh, dass Emma fuhr. Seine Gedanken rotierten, einer löste den anderen ab.

Als sie endlich ihr Ziel erreichten, war es bereits Nachmittag. Die Wolkendecke hatte sich in unterschiedliche Lagen und Farben verschoben. In Emmas Auto war es angenehm warm gewesen, aber kaum stiegen sie aus, verbiss sich die Herbstkälte im Körper.

Vor dem Haus parkte ein dreckverschmierter Polizeiwagen mit einer Beule im linken vorderen Kotflügel. Ein Nachbar verfolgte von seinem Küchenfenster, was bei Gjermund vor sich ging. Auf dem Gehweg stand ein junges Paar in Joggingkleidung, der Mann schien mit seinem Handy zu filmen.

Auf der Treppe kam Blix ein Polizist in Uniform entgegen.

»Wo ist er?«, fragte Blix.

»Im Schlafzimmer«, antwortete der Polizist. »Er weigert sich, mit uns mitzukommen.«

Blix blieb wie angewurzelt mit einem Fuß auf der Türschwelle stehen.

Im Haus seines Vaters war alles noch genau wie früher.

Die Türen und die Fenster waren die gleichen, der Fußboden im Flur, die Garderobenhaken an den Wänden. Es roch auch wie früher nach abgestandenem, angebranntem Kaffee. Nach Tabak. Nach Kleidern, die dringend gewaschen werden sollten. Die Gerüche seiner Kindheit traten eine Erinnerungslawine in ihm los: seine Mutter beim Kochen, der Küchentisch, an dem nie viele Worte gewechselt worden waren, sein Vater, der ihn zwang aufzuessen – egal was auf dem Teller lag. Wir können es uns nicht leisten, Essen wegzuschmeißen, schäm dich, denk an die hungernden Kinder in Afrika.

Die vielen Stunden in seinem Zimmer, in das er geschickt wurde. Und dass er immer still sein musste, nicht stören durfte, weil sein Vater erschöpft war und seine Mutter krank. Musik hörte er nur über harte Ohrstöpsel, die an den Ohrknorpeln scheuerten. Um Punkt neun ging es ins Bett, bis er Teenager war und gnädigerweise eine Stunde länger aufbleiben durfte. Und vor dem Schlafen musste er immer ein Glas heiße Milch mit Honig trinken. Seine Mutter hatte das im Fernsehen gesehen, und ihre Stimme wurde immer eine Nuance sanfter, wenn sie ihm erklärte, wieso das gut für ihn war.

Wenn er sagte, dass er keine heiße Milch mochte, keinen Durst hatte oder das Zeug nicht runterkriegte, wurde sie wütend und enttäuscht, weil Milch teuer war, genau wie der Honig, den sie hineinrührte.

Blix zwang seine Füße über die Schwelle. Nickte einem Kollegen zu, den er schon mal gesehen hatte, dessen Name ihm aber entfallen war. Der Mann sah ihn freundlich an. Mitfühlend.

Sein Blick fiel auf das leere Schuhregal im Flur. Das hieß, dass sein Vater mit Schuhen ins Haus gegangen sein musste, was sehr untypisch für ihn wäre. Sie hatten immer die Schuhe im Hausflur ausziehen müssen. Erst auf der Fußmatte abstreifen und dann ins Schuhregal stellen. Die Schuhe seines Vaters oben, die der Mutter in der Mitte, seine unten. Manchmal hatte er es vergessen oder keine Lust gehabt, die Schuhe noch mal auszuziehen, wenn er seinen Ranzen oder die Mütze oder seine Handschuhe vergessen hatte und nur ganz kurz in den Flur rein und wieder raus musste. Waren seine Eltern dann zu Hause, bekam er eine Gardinenpredigt. Besonders vom Vater. Aber die gab es auch, wenn er gar nichts getan hatte. Damals hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass dreckige Schuhe Abdrücke hinterließen.

»Machst du das eigentlich mit Absicht?!«

Der Boden knarrte unter Blix’ Schritten. Wie auf Autopilot bückte er sich, um die Schuhe aufzuschnüren, richtete sich dann aber wieder auf. Vor dem verspiegelten Garderobenschrank blieb er stehen und starrte in sein eigenes Gesicht. Er war blass. Und ein paar Falten um die Augen waren dazugekommen.

Emma trat hinter ihm in den Flur und begrüßte die anderen Anwesenden.

»Ich … warte hier«, sagte sie.

Blix nickte und ging weiter zu den Schlafzimmern. Sein altes Jugendzimmer lag auf der linken Seite, Wand an Wand mit dem Schlafzimmer seiner Eltern. Gegenüber war das Bad, dahinter ein Arbeitsraum. Alles bedeckt von einer gleichmäßigen Staubschicht. Es war kalt im Haus.

Sein Vater saß aufrecht auf der Bettkante, die Füße auf einem alten Flickenteppich. Er sah Blix mit offenem Mund an, als könnte er nicht fassen, dass ausgerechnet er da vor ihm stand, sein leibhaftiger Sohn. Dann schloss er die Lippen und spannte die Kiefermuskeln an.

»Hallo, Vater«, sagte Blix.

Seine Stimme klang unsicher. Er blieb an der Tür stehen.

»Hier bist du also.«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und er bekam auch keine Antwort. Wie ein paar Tage zuvor im Pflegeheim starrte sein Vater ihn nur mit dieser Mischung aus Wut und Verachtung an.

Er war nur noch ein kläglicher Schatten seiner selbst.

Eingefallene Wangen, Bartstoppeln. Graues, schütteres und ungepflegtes Haar. Gerötete Augen, ein flackernder Blick. Vielleicht erinnerte er sich hier in der vertrauten Umgebung wieder an mehr, dachte Blix. Vielleicht aber auch nicht.

Er wartete ein paar Sekunden, ehe er weiter in den Raum trat, im Kopf die aufbrausende Stimme seines Vaters. »Du hast hier nichts verloren!« Es war ihm strengstens verboten, das Elternschlafzimmer zu betreten. An Sonntagen konnte es lange dauern, bis sie herauskamen, sein Vater rotwangiger als sonst. Blix hatte sich dann immer woandershin verzogen. Ins Wohnzimmer, zum Beispiel, nachdem er mit dröhnenden Kopfschmerzen und einer Übelkeit aufgewacht war, die einfach nicht weggehen wollte. Ein Allgemeinzustand, der sich immer weiter verschlimmerte. Seine besorgte Mutter überschüttete ihn mit Fürsorge und weinte ständig seinetwegen. Sie hätte mit Freuden seinen Schmerz auf sich genommen.

»Die Ärzte finden einfach nichts«, sagte sie zu allen, die es hören wollten. Aber das stimmte nicht; sie waren nie bei irgendwelchen Ärzten gewesen. Jedenfalls nicht mit ihm. Als die Mutter dann selbst krank wurde – wirklich, wirklich krank –, waren seine Leiden plötzlich nicht mehr wichtig, da hatte sie dann »genug mit sich selbst« zu tun. Endlich bestand sie nicht mehr auf dem Glas Honigmilch vor dem Schlafengehen. Und während der Krebs sie inwendig immer weiter auffraß und sie sich in den Sympathiebekundungen ihrer Freundinnen und Bekannten suhlte, ging es Blix zunehmend besser.

»Was … machst du hier?«, fragte er.

»Was ist das denn für eine Frage?«, antwortete sein Vater. »Ich wohne hier. Aber was machst du hier?«

»Wie … bist du hierhergekommen?« Er ignorierte die Gegenfrage.

Sein Vater sah ihn an. »Er hat mich gefahren.«

»Wer hat dich gefahren?«

»Er …« Er suchte nach Worten. »Ich erinnere mich nicht an seinen Namen.«

»Jemand, den du kennst?«

Der Vater schnaufte, antwortete aber nicht.

»Wer hat dich gefahren, Vater?«, drängte Blix.

»Ich … weiß es nicht«, sagte der grantig.

»Hat er die Tür aufgeschlossen?«

»Was redest du da – ich wohne hier.«

»Wo ist dein Schlüssel?«

Der Alte sah sich unsicher im Raum um.

»Am üblichen Platz.«

»Auf der Kommode im Flur liegt kein Schlüssel, Vater.«

»Dann liegt er wohl woanders.«

Als Kind wollte Blix wie er Möbelschreiner werden und gemeinsam mit seinem Vater zur Arbeit gehen. Er wollte zuschneiden, sägen, zusammenbauen, hämmern. Er kannte nichts Besseres als den Geruch von Sägespänen und Leinöl, den der Vater nach einem Arbeitstag oft mit nach Hause brachte. »Das ist der Geruch der Schöpfung«, hatte sein Vater einmal gesagt. »Von ehrlichem Handwerk. Du musst lernen, etwas mit deinen Händen zu erschaffen, Junge.«

Blix war fasziniert gewesen vom Werkstattwagen seines Vaters, der bis unters Dach mit Werkzeugen und Ausrüstung bepackt war. Er durfte aber nie etwas anfassen oder sich dort umsehen, obwohl es das reinste Chaos war. Die Werkzeuge waren dem Vater heilig.

Ganz selten mal hatte sein Vater ihn mit zum Angeln genommen. Wenn seine Mutter Zeit für sich brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Sein Vater hatte bei diesen Ausflügen nie viel geredet. Sie hatten nebeneinandergestanden und ihre Angeln ausgeworfen – der Vater mit Fliege, Blix mit Spinner oder Blinkern. Sein Vater hatte ihm ein einziges Mal gezeigt, wie man Angelknoten machte. Danach musste er allein zurechtkommen. Das Gleiche galt für die gefangenen Fische. Wollte er sie behalten, musste er sie selbst töten, ausnehmen und zubereiten. »Schau aufmerksam hin. Beobachte.« Der Vorteil war, dass Blix auf diese Weise gelernt hatte, auf Details zu achten. Er hatte nie um Hilfe bitten müssen.

Aber warum hast du nie aufmerksam hingeschaut?, hätte Blix seinen Vater gerne gefragt, der auf dem Bett saß und unverständlich vor sich hin murmelte. Warum hast du nicht mitbekommen, was um dich herum vorging? Oder hatte er es gesehen und einfach ignoriert? Blix hatte sich diese Frage immer wieder gestellt, seit eine Lehrerin einen Verdacht auf Kindeswohlgefährdung ans Jugendamt gemeldet und ihn später gegen seinen Willen zu Lina Maria Jansen geschickt hatte.

Blix versuchte, das Gespräch wieder darauf zu lenken, wer seinen Vater nach Hause gefahren hatte, aber der alte Mann hatte dichtgemacht. Blix verließ das Schlafzimmer und ging wortlos an Emma vorbei, die im Flur wartete und die wenigen Sätze zwischen ihnen sicher mitbekommen hatte.

Er ging in die Küche, wo das Gespräch der beiden Polizeibeamten verstummte, als er eintrat. Einer warf einen unkommentierten Blick zu dem offen stehenden Backofen. Auf dem Rost in der Mitte standen die Halbschuhe seines Vaters.

Blix drehte den Wasserhahn auf und nahm ein Glas aus dem Hängeschrank. Während er es in langsamen Schlucken leerte, ohne den harten Knoten loszuwerden, der sich in seinem Hals festgesetzt hatte, fielen ihm die grünen und frischen Topfpflanzen auf.

Sein Blick wanderte zur Kühlschranktür, an der mehrere Blätter hingen. Eines war eine Kinderzeichnung. Eine große, gelbe Sonne an einem knallblauen Himmel. Im Vordergrund ein Haus mit Sprossenfenstern und einem Schornstein, aus dem brauner Rauch in Spiralen aufstieg. Am unteren rechten Rand stand:

Iselin, 7 Jahre.

Neben dem Bild hing ein liniertes DIN-A4-Blatt. Ein handgeschriebener Brief. Er starrte fassungslos auf die obere Zeile.

An Alexander, stand dort.
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Emma stand im Wohnzimmer und betrachtete die Bücher, die Blix’ Eltern sich im Laufe der Jahre zugelegt hatten. Knut Hamsuns gesammelte Werke. André Bjerke. Aksel Sandemose. Sigrid Undset. Norwegische Klassiker, allesamt älteren Datums. So gut wie keine neueren Bücher.

In den Wohnzimmerregalen gab es nur zwei Fotos. Ein Hochzeitsfoto, vermutlich von Gjermund und Elinor Blix, irgendwann in den Siebzigern aufgenommen. Das zweite Foto war von einer älteren Frau, die auf einer Veranda saß, die Füße im Gras. Inmitten von Blumenbeeten. Sie hielt eine Zigarette in der Hand und sah aus, als wollte sie nicht fotografiert werden.

Emma erkannte in ihrem Gesicht Züge von Blix wieder. Wahrscheinlich war das seine Großmutter. Gjermunds Mutter.

Es gab keine Fotos von Blix.

Vielleicht hatte Gjermund sie weggeräumt. Oder es gab schlicht nicht viele Aufnahmen von ihm. Oder zumindest keine, die einen Rahmen wert waren.

Emma selbst war ohne Eltern groß geworden, aber die Menschen, die sich in ihrer Kindheit um sie gekümmert hatten – ihre Großeltern mütterlicherseits –, waren voller Liebe für sie und ihre Schwester gewesen, in allem, was sie taten. Zwischen den Wänden dieses Hauses regierten jedoch böse, enttäuschte, ängstliche, trauernde Geister. Das Grundgefühl, dass die Niederlagen im Leben den größten Platz einnahmen.

Emma sah Blix vor sich, der sich wie auf rohen Eiern bewegte – ein unterdrückter, introvertierter Junge. Sie sah ihm an, wie sehr es ihn anstrengte, hier zu sein. Seine Gesichtszüge waren distanziert, und er strahlte eine Passivität aus, die sie nicht an ihm kannte. Als würde ihn die Vergangenheit bannen. Und sie fragte sich, ob hier vielleicht der Schlüssel zu all den Dingen lag, die ihm in der letzten Zeit widerfahren waren. In Blix’ weit, weit zurückliegendem Leben.

Emmas Handy vibrierte.

Sie zog es aus der Jackentasche, obwohl sie jetzt eigentlich mit niemandem reden wollte. Nach einem kurzen Blick aufs Display änderte sie ihre Meinung.

»Hallo, Emma hier.«

»Leo van Eijk«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Störe ich?«

»Aber nein«, schwindelte Emma. »Alles gut. Rufen Sie an … weil Sie Maria gefunden haben?«

»Wie bitte?«

Emma schloss aus seiner erstaunten Frage, dass Oliver Kroghs Anwalt noch nichts über die aktuelle Entwicklung in dem Fall wusste. Sie erzählte ihm, dass ein Taucherteam erneut den Gjersjøen absuchte und überdies gerade eine Blutprobe analysiert wurde, die in einem Kanu am Ufer sichergestellt worden war.

»Das … sind ja erbauliche Neuigkeiten«, sagte Leo van Eijk. »Sie …« Er stockte.

Ehe Emma nachhaken konnte, was er sagen wollte, redete er weiter.

»Ich habe mit meinem Mandanten gesprochen. Sie wollten wissen, ob er Ihnen auf irgendeine Weise helfen könnte. Das ist jetzt offensichtlich nicht mehr nötig, aber … Trotzdem hätte ich noch eine möglicherweise nützliche Information für Sie. Haben Sie was zum Schreiben zur Hand?«

»Ähm …«

Emma sah sich nach einem Zettel oder einem Stift in greifbarer Nähe um. In einem Fach unter dem Wohnzimmertisch entdeckte sie ein altes Kreuzworträtsel und einen Bleistift. Sie setzte sich in den Ledersessel neben dem Tisch und bat Leo van Eijk fortzufahren.

»Mein Mandant hat mir das Passwort für den E-Mail-Account seiner Frau gegeben. In der aktuellen Situation kann er das aus nachvollziehbaren Gründen nicht persönlich überprüfen. Es könnte aber sein, dass etwas in der Kommunikation seiner Frau mit … jemandem … uns Auskunft darüber geben kann, was sie in den Wochen und Tagen vor Maria Normanns Verschwinden gemacht hat.«

Emma notierte mit gespitzten Ohren die Buchstaben und Sonderzeichen des Benutzernamens und Kennworts, die der Anwalt ihr durchgab.

»Falls irgendwo ein vierziffriger PIN-Code verlangt wird, sie hat immer 2005 benutzt. Das Jahr, in dem ihre Tochter Carmen geboren wurde.«

»Okay«, sagte Emma und unterstrich ihre Notizen zweimal. »Herzlichen Dank, das könnte nützlich sein.«

»Ich muss Sie ja sicher nicht extra darauf hinweisen, dass Sie diese Informationen nicht von mir haben.«

»Natürlich nicht. Und danke noch einmal. Mal schauen, was ich finde.«

Emma beendete das Gespräch.

Es juckte sie in den Fingern, das Passwort auf der Stelle auszuprobieren, aber so eine Suche machte sie besser von ihrem Mac, sobald sie wieder zu Hause war.

In der Küche scharrten Stuhlbeine über den Boden. Die zwei Beamten kamen heraus. Der eine wählte eine Nummer und hielt sein Handy ans Ohr. Der andere lächelte sie kurz an, ehe auch er etwas in sein Telefon tippte.

Emma scrollte durch ihre Kontaktliste. Ihr letzter Kontakt mit Nicolai Wibe war schon eine Weile her, aber nach dem, was sie am Gjersjøen ins Rollen gebracht hatte, war sie sicher, dass er drangehen würde, wenn sie ihn anrief.

Das tat er nicht.

Der erste Anruf wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet. Vielleicht war er noch draußen am See, überlegte Emma und fragte ihn per Textnachricht, ob die Blutprobe schon von der Analyse zurück war. Sie unterschrieb mit ihrem Namen, weil ihr einfiel, dass er ihre Nummer vielleicht nicht gespeichert hatte.

Eine knappe Minute später kam eine Antwort.

Das DNA-Ergebnis kommt frühestens morgen.

Wie läuft die Suche im Gjersjøen?, schrieb Emma.

Sie bekam ein Daumen-hoch-Emoji zurück.

Fund eines Kanuruders. Möglicherweise ein Zusammenhang. Oder auch nicht, lautete die nächste Nachricht.

Kannst du mich auf dem Laufenden halten, wenn ihr was findet? Ich würde mich freuen, nicht übers Internet davon zu erfahren, schrieb sie zurück.

Wieder bekam sie den hochgestreckten Daumen. Gut, dachte sie. Auch wenn sie nicht mehr als Journalistin arbeitete, war sie gerne eine Nasenlänge voraus.

»Emma?«

Blix rief aus der Küche. Sie lief zu ihm, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Als sie Blix am Küchentisch sitzen sah, blieb sie stehen. Er hob den Blick. Sein Gesicht war, wenn überhaupt möglich, noch blutleerer.

Vor ihm lag ein Blatt und eine Pinzette.

»Lies das«, sagte er leise. »Und dreh das Blatt mit der hier um.«

Emma setzte sich neben ihn an den Tisch, nahm die Pinzette und begann zu lesen.
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Für Alexander

Ich weiß nicht, ob du mich kennst, aber wir sehen uns ab und zu mittwochs. Einmal haben wir auch Fußball gegeneinander gespielt. Ihr habt 5:1 gewonnen. Ich spiel nicht mehr.

Ich war mir nicht sicher, ob ich an dich schreiben soll oder nicht. Ich hab beschlossen, es wenigstens zu probieren, einen Brief anzufangen und dann zu sehen, wie’s weitergeht. Ich schreibe gerne. Ich hab schon Briefe an alle möglichen bekannten Personen geschrieben. An den König, zum Beispiel. Ronald Reagan. David Bowie. Aber ich hab sie nie abgeschickt. Trotzdem fand ich es gut. Es war ein bisschen so, als wären sie meine Freunde.

Im wirklichen Leben fällt es mir nicht leicht, Leute anzusprechen. Ich weiß irgendwie nicht, was ich sagen soll. Schade, dass wir nicht auf dieselbe Schule gehen, dann könnte ich dir einfach einen Brief auf deinen Tisch oder in deinen Rucksack legen, wenn du es nicht siehst. Ich glaube, wir sind uns ziemlich ähnlich, du und ich. Wir könnten vielleicht Freunde werden. Wenn du willst. Wir könnten bei mir Computerspiele spielen. Papa lässt mich so viel spielen, wie ich will. Er ist eigentlich ziemlich cool. Gruselfilme darf ich auch sehen. Vielleicht gehen wir ja irgendwann mal zusammen ins Kino? Papa fährt uns bestimmt hin.

Ich geh nicht gern zu der Psychologin. Sie ist so streng. Und stellt so schwierige Fragen. Immer zu denselben Sachen, nur anders formuliert. Macht sie das bei dir auch? Ich versteh nicht, warum ich zu ihr gehen muss, obwohl ich keine Lust habe. Aber Papa meint, das wäre zu meinem eigenen Besten.

Vielleicht liegt es daran, dass ich so viel träume. Komisches Zeug. Heute Nacht hab ich zum Beispiel geträumt, dass der Ort, in dem ich wohne, plötzlich überschwemmt wurde, und die Tür von unserem Haus ging nicht mehr auf. Ich hab Mama hinter dem Fenster gesehen, aber sie wollte mir nicht aufmachen. Sie hat mich nur angestarrt, während ich gerufen und geschrien und an die Tür gehämmert habe. Und dann bin ich aufgewacht.

Ich hab übrigens ein paar von deinen Zeichnungen mitgenommen, die du in der Wartezeit gemacht hast, bis du dran warst. Ich geb sie dir gerne zurück, wenn du willst. Die Psychotante hat sie einfach weggeworfen. Papa sagt immer, dass wir pfleglich mit den Dingen umgehen müssen. Er bewahrt alles Mögliche auf. Man weiß nie, wann man Verwendung dafür hat, sagt er.

Ich mag keine Hunde. Als ich mal mit dem Rad unterwegs war, sind zwei Schäferhunde auf mich zugelaufen. Ich war vielleicht fünf oder so. Ich war sicher, dass sie mich fressen wollten. Sie waren nicht angeleint. Zum Glück war Papa in der Nähe und hat sie verjagt. Du hättest hören sollen, wie er den Besitzer hinterher zusammengefaltet hat.

Was gibt es sonst noch über mich zu sagen? Ich habe eine Gitarre, auf der ich ab und zu spiele. Besonders gut bin ich nicht, auch wenn Papa das behauptet. Spielst du ein Instrument? Wir könnten doch mal zusammen spielen. Eine Band gründen. Das wäre cool. Ich mag A-ha. Ich kapier nicht, wie man A-ha nicht mögen kann. Ich will so cool sein wie Magne Furuholmen. Den mag ich am liebsten.

Jetzt muss ich Schluss machen.

Vielleicht sehen wir uns ja am Mittwoch. Und ich trau mich, dir Hallo zu sagen.
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»Der Brief ist nicht unterschrieben.«

Blix, der während Emmas Lektüre in Gedanken versunken dagesessen hatte, zuckte zusammen. Vorsichtig drehte sie das Blatt noch einmal um.

»Er hat ihn nie abgeschickt«, sagte Blix. »Aber aufgehoben.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe diesen Brief nie mit der Post erhalten. Daran würde ich mich erinnern. Der Typ muss hier im Haus gewesen sein und ihn aufgehängt haben. Damit ich ihn finde.«

Emma legte das Blatt weg und drehte sich zu ihm.

»Du weißt, wer das ist?«

Blix schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Aber … wie …?«

»Ich erinnere mich, dass in der Regel jemand im Wartezimmer saß, aber ich habe nie darauf geachtet, weil ich einfach nur so schnell wie möglich wegwollte.«

Emma richtete ihren Blick wieder auf den Brief.

»Ihr wart … beide Patienten«, konstatierte sie nachdenklich. »Bei Lina Marie Jansen. Der ermordeten Psychologin.«

»Ja«, sagte Blix nach kurzem Zögern.

»Wann … war das?«

»Was mich betrifft … seit ich fünfzehn war … und ein paar Jahre danach.«

»Aber …« Emma suchte nach den richtigen Worten.

»Er scheint jedenfalls genau zu wissen, wer du bist«, sagte sie.

Blix nickte.

»Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Nein.«

»Denk doch noch mal scharf nach«, bat sie.

»Das habe ich«, sagte er. »Und ich weiß wirklich nicht, wer es sein könnte.«

»Aber irgendjemand muss das doch wissen«, fuhr Emma fort. »Gibt es Patientenakten oder so was?«

Blix nickte stumm.

»Er muss mehrere Male hier gewesen sein«, sagte er und blickte sich um. »Dabei muss er das Bild von Iselin und das Foto von mir gefunden haben.«

Er sah gedankenverloren durch den Raum. Der Junge, der den Brief geschrieben hatte, musste dieselbe Person sein, die seinen Vater vom Pflegeheim hierhergefahren hatte und die bei ihm zu Hause gewesen war und Elisabeth Eie umgebracht hatte. Vermutlich auch Lina Marie Jansen.

Er musste Abelvik informieren, dass der Name des Täters in den Patientenakten der pensionierten Psychologin zu finden sein könnte und sie das Haus seines Vaters auf Fingerabdrücke und andere Spuren untersuchen lassen musste.

Einer der Beamten von der örtlichen Polizeistation unterbrach seine Gedanken.

»Fahren Sie ihn zurück?«, fragte er.

Blix sah ihn fragend an.

»Ihren Vater«, fügte der Polizist hinzu. »Wir haben noch andere Sachen zu erledigen. Es wäre sicher das Beste, wenn Sie ihn zurückbringen.«

Blix fiel ein, was sein Vater über den Fahrer gesagt hatte, den Mann, der ihn ins Haus gelassen hatte: »Ich erinnere mich nicht an seinen Namen.«

»Natürlich«, sagte er und stand auf.

Er nahm die Schuhe aus dem Ofen und ging damit ins Schlafzimmer, wo sein Vater noch immer auf dem Bett saß und leer vor sich hin starrte. Als er Blix sah, wurde sein Blick hart.

»Vater«, sagte Blix und versuchte, autoritär zu klingen. »Erinnerst du dich an Lina Maria Jansen?«

Gjermund Blix starrte ihn an.

»Das war Mitte der Achtziger«, fuhr Blix fort. »Du warst manchmal mit mir dort. Mama hat das nicht geschafft, sie konnte das nicht.«

Der Vater murmelte etwas Unverständliches. Blix hätte ihn gern gefragt, ob er sich an einen Jungen im Wartezimmer erinnerte, erkannte dann aber, dass das zu diesem Zeitpunkt keinen Sinn machte, weil sein Vater erschöpft und verwirrt wirkte.

»Zieh dich an«, sagte Blix. »Wir müssen fahren.«

»Fahren?«

»Wir fahren dich zurück.«

Blix trat ans Bett.

»Deine Schuhe«, sagte er und hielt sie seinem Vater hin. »Du hast sie in den Backofen gestellt.«

Der Vater schüttelte den Kopf.

»Unsinn«, sagte er und sah zu Emma auf dem Flur.

Blix antwortete nicht, sondern reichte seinem Vater stattdessen den Arm.

»Du hast doch bestimmt Hunger. Es gibt gleich Essen.«

Als hätte Blix mit diesen Worten einen unsichtbaren Knopf gedrückt, schlug sein Vater die Decke zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. Die Socken waren heruntergerutscht. Blix hockte sich hin und zog sie hoch. Und dabei dachte er an Iselin. Seine Tochter hatte ihrem Opa also Bilder geschickt, dabei hatte sie kaum gewusst, wie er aussah.

Der Gedanke machte Blix unglaublich traurig.

Er zog seinem Vater die Schuhe an, stützte ihn bis zum Wagen und half ihm zu Terry auf die Rückbank.

Gjermund Blix zog die Hände weg, als Terry ihn begrüßen wollte.

»Der ist lieb«, versicherte Blix ihm und schnallte seinen Vater an.

»Was machen wir mit dem Haus?«, fragte Emma. »Hast du einen Schlüssel?«

Blix warf einen Blick auf das alte Gebäude.

»Wir lassen es offen«, sagte er und setzte sich in den Wagen.

Sie fuhren auf die Straße und die Welt rauschte draußen an den Fenstern vorbei. Felder, Häuser, bekannte und unbekannte Gebäude.

Blix umklammerte das Handy und drehte es hin und her. Tomine hatte ihm eine Nachricht geschickt, die er aber noch nicht geöffnet hatte. Er hatte zu viel zu verdauen, zu viel herauszufinden. Für mehr war da kein Platz. Sie jagten einen Mörder. Oder war es umgekehrt? Blix fühlte sich wie die Figur in einem Spiel, das er bis jetzt nicht durchschaute. Das wurmte ihn. Aber es hatte ihn auch unvermeidlich wieder in den Ermittlermodus versetzt. Irgendwie ging es bei diesem Fall um ihn, weshalb er dieser Sache auf den Grund gehen musste.

Blix hatte den Brief in einen durchsichtigen Plastikbeutel geschoben und mitgenommen. Er sah keine Notwendigkeit, Abelvik über den Fund zu informieren. Er wollte ihr den Brief geben, wenn er zurück in Oslo war. Bis dahin konnte er ihr vielleicht noch mehr dazu erzählen.

Emma fuhr auf die Fernstraße und saß dann hinter einem Traktor fest.

»Das dürfte ja wohl jemand sein, der hier wohnt oder wenigstens gewohnt hat«, sagte sie leise. »Ich meine, immerhin wart ihr bei derselben Psychologin, oder? Und ihr habt gegeneinander Fußball gespielt.«

»Ja«, sagte Blix.

Er drehte sich zur Rückbank um. Terry hatte die Schnauze auf den Schoß seines Vaters gelegt und lag mit geschlossenen Augen da. Gjermund Blix streichelte ihn mit gleichmäßigen Bewegungen.

Emma beschleunigte und überholte den Traktor.

»Wenn ihr auf dieselbe Schule gegangen wärt«, sagte sie, »hätten wir ihn vielleicht in alten Jahrbüchern oder so finden können.«

Blix drehte sich wieder nach vorn.

»Das können wir vielleicht trotzdem, wenn wir mit allen Schulen in der Gegend reden.«

»Es ist aber nicht sicher, dass alle solche Jahrbücher haben.«

»Oder dass wir den richtigen Jahrgang treffen.«

Emma seufzte.

»Die Nadel im berühmten Heuhaufen«, kommentierte sie. »Scheiße! Warum hat er den Brief nicht unterschrieben?«

»Dann hätte er ihn kaum an den Kühlschrank gehängt. Für ihn ist das ein Spiel. Nach seinen Regeln. Er will es mir nicht leicht machen. Gleichzeitig will er aber, dass ich weiß, dass er es ist.«

Blix erhielt eine weitere Nachricht von Tomine, die er auch nicht öffnete.

»Alexander«, sagte Emma und warf einen Blick in den Spiegel. »Darf ich fragen … warum … du zu Lina Marie Jansen gegangen bist?«

Blix hatte die Frage erwartet. Dass er ihr den Brief gezeigt hatte, war geradezu eine Einladung gewesen.

»Es … gab da eine Lehrerin in der Schule«, sagte er leise. »Sie hieß Hege. Sie hat gesehen, dass es … dass es mir nicht so gut ging. Und einen Brief ans Jugendamt geschickt. So bin ich dann …«

Er erinnerte sich daran, wie wütend sein Vater gewesen war, als der Brief von der Behörde im Briefkasten gelegen hatte.

»So bin ich bei Lina Marie Jansen gelandet«, brachte er den Satz zu Ende. »Nach langen Diskussionen.«

»Und du hast dich nicht mehr daran erinnert, dass du bei ihr warst?«

»Doch, an die Therapie schon«, sagte er. »Aber der Name … war irgendwie weg. Ich wollte ja auch nicht zu ihr. Aber damals ging es in erster Linie darum, wieder … gesund zu werden.«

»Gesund, sagst du …?«

»Ja …«

Blix wollte nicht ins Detail gehen, nicht in der momentanen Situation.

»Du hast sie umgebracht«, kam es von der Rückbank.

Blix drehte sich um.

»Was sagst du da?«

»Du hast deine Mutter umgebracht.«

Blix starrte seinen Vater entgeistert an. Er verstand einfach nicht, wie dieser Mann es immer wieder schaffte, ihn sprachlos zu machen, sogar jetzt noch, nach all den Jahren. Er brachte keinen Ton über die Lippen. Konnte ihm nicht einmal widersprechen oder ihn mit dem konfrontieren, was damals wirklich geschehen war.

Als sie in Richtung Furulia abfuhren, brach die Sonne durch die Wolken. Das feuchte Gras glitzerte in der Sonne.

Emma blieb vor dem Hauptgebäude stehen.

»Soll ich mit reinkommen?«, fragte sie.

»Es geht schon«, versicherte Blix ihr.

Er stieg aus, ging um das Auto herum und half seinem Vater von der Rückbank. Der alte Mann blieb gebeugt stehen und sah sich um. Sein Blick war vernebelt und leer. Irgendwo da drinnen gab es Antworten, dachte Blix, aber im Augenblick war sein Vater ihnen keine Hilfe.
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Du hast sie umgebracht.

Gjermund Blix’ Worte gingen Emma nicht aus dem Kopf. Während der kurzen Fahrt hatte sie im Rückspiegel den Mann beobachtet, der so prägend für Blix gewesen war. Sie kam sich dabei ein bisschen wie ein Eindringling vor, als nähme sie an etwas teil, das gar nicht für sie bestimmt war. Was hatte sein Vater damit gemeint? Seine Mutter war an Krebs gestorben. Wenn es stimmte, was Blix ihr gesagt hatte.

Es gab Menschen, die unter schwierigen Verhältnissen aufwuchsen und doch zu fantastischen, erfolgreichen Erwachsenen wurden – eine Aussage, die auf Blix voll und ganz zutraf.

Sie checkte ihre E-Mails und wartete. Las ein paar News und löschte die Werbung. Sie nutzte die Zeit, in der Blix mit den Pflegern sprach, um Lina Marie Jansen zu googeln. Die meisten Einträge stammten aus der Zeit, als die Psychologin kurz vor den Herbstferien vor drei Jahren verschwunden war. Laut Aussage eines Nachbarn wollte sie zum Beerenpflücken in den Wald, von wo sie nie zurückgekommen war. Ihr Verschwinden war ein großes Mysterium, Polizei und Suchmannschaften hatten jeden Zentimeter des Waldes durchkämmt. Das Wahrscheinlichste war, dass sie ihren Mörder in der Nähe eines Parkplatzes getroffen hatte – weil sie weggebracht worden sein musste, ohne dass jemand sie gesehen hatte.

Emma fand einen Artikel, den Jansen für die Zeitung Aftenposten verfasst hatte. Sie schrieb darin, dass Kinder eine ebensolche Verantwortung für den Verlauf ihres Lebens hatten wie deren Eltern. »Hört endlich auf, die Schuld immer nur den Eltern zu geben«, forderte sie. Der Artikel war Ausgangspunkt einer Fernsehdebatte gewesen – So geboren oder so geworden? –, zu der auch die Psychologin eingeladen gewesen war.

Statt sich die Debatte anzuschauen, öffnete Emma die Facebook-Seite von Victoria Prytz. Es war eine Weile her, dass Carmens Mutter zuletzt etwas gepostet hatte. Bestimmt wegen der Festnahme, dachte Emma. Soziale Medien können schnell einen Shitstorm heraufbeschwören.

Sie beschloss, sich in Victorias E-Mail-Account einzuloggen. Warum sollte sie damit warten, bis sie zu Hause war?

Sie gab die Adresse und das Passwort, das sie von Leo van Eijk bekommen hatte, in das Suchfeld ein und drückte auf Enter.

Dann war sie drin.

So einfach.

Emma richtete sich in ihrem Sitz auf und sah sich um, bevor sie zu scrollen begann.

Victoria Prytz hatte 26 ungelesene E-Mails – Werbung für Auslandsreisen und Schönheitsprodukte, ein Newsletter von einem Osloer Konzerthaus und die Quittung eines Möbelgeschäfts. Ferner hatte sie eine Nachricht von einer Trainings-App erhalten – ein Lob für ein »Personal Training mit Johan«. Emma scrollte weiter nach unten, sorgsam darauf bedacht, keine E-Mail zu öffnen, die Victoria noch nicht gelesen hatte.

Das meiste war uninteressant. Nirgends in der Korrespondenz deutete etwas darauf hin, dass Victoria Prytz etwas mit Maria Normanns Verschwinden zu tun hatte. Trotzdem erhielt sie einen kleinen Einblick in ihr Leben oder wenigstens in das, womit sie ihre Zeit verbrachte.

Emma sah am linken Bildschirmrand nach, ob Victoria irgendwelche Ordner erstellt hatte, aber auch da war nichts Interessantes zu finden, weder in den gesendeten Elementen noch im Papierkorb.

Die meisten gelöschten E-Mails waren von einer Webseite, die Emma nicht unbekannt war. Eine Selbsthilfegruppe für Frauen.

Sie öffnete eine der E-Mails und sah, dass es sich um die Bestätigung für einen Beitrag zu einem Diskussionsforum handelte, inklusive eines Links.

Sie klickte den Link an.

Der Titel des Beitrags hieß Krankes Kind. Gesendet von Anonym.

Emma las:

Krankes Kind

Ich habe eine extrem schwierige 15-jährige Tochter. Ich fürchte, mit ihr stimmt etwas nicht. Sie hat ständig irgendwo Schmerzen, ist immer müde und sehr oft krank. Ihr Arzt findet aber nichts. Ich habe den Verdacht, dass das Problem in ihrem Kopf steckt, aber das darf ich nicht sagen, denn dann wird sie noch wütender, als sie es so schon ist. Mein Alltag ist wie ein Spießrutenlauf. Ständig knallen Türen, kriege ich Blicke zugeworfen, aus denen blanker Hass spricht. Manchmal macht sie aus Wut auch Dinge kaputt. Schmeißt Sachen an die Wand, die sie bekommen hat. Teure Sachen.

Sie will aber auf keinen Fall zu einem Psychologen. Ich habe es ihr einmal vorgeschlagen. Daraufhin hat sie zwei Wochen lang nicht mehr mit mir geredet.

Ich bin so müde.

Und habe eine Wahnsinnsangst, auf welche Ideen sie kommen könnte. Ich fühle mich wie eine schlechte Mutter, und das bin ich sicher auch. Aber ich kann nicht mehr. Langsam bekomme ich auch Angst, dass sie sich – oder mir – etwas antut.

Gibt es hier jemanden, der Ähnliches erlebt hat oder mir einen guten Rat geben kann?

Emma las einige der Antworten. Es gab reichlich Sympathiebekundungen und Lob für ihren Mut, ihre persönlichen Probleme zu teilen. Viele erkannten sich in dem Geschilderten wieder und beteuerten ihr, dass sie ganz sicher keine schlechte Mutter sei. Andere deuteten an, dass es sich vielleicht um ADHS handeln könne, und fragten, ob sie schon einmal einen Test gemacht habe.

Anonym hatte alle Kommentare beantwortet und sich für die Hilfe und das Mitgefühl bedankt. Sie betonte, es gebe ihr Sicherheit zu wissen, dass sie nicht allein sei. Wieder andere schlugen ihr Beratungsstellen vor, bei denen sie Hilfe bekommen könnte. Darauf hatte Anonym zurückgeschrieben, dass ihre Erfahrung mit dem Gesundheitswesen leider nicht die beste sei und sie sich nie verstanden gefühlt habe. Auch darauf erhielt sie viel Zuspruch.

Emma überflog die restliche Kommunikation, war aber keinen Augenblick im Zweifel, wen in der Familie Prytz sie am meisten bedauerte. Mildernde Umstände erkannte sie lediglich in der Tatsache, dass Victoria Prytz den Beitrag anonym abgeschickt hatte.

Unter den gelöschten Nachrichten waren mehrere E-Mails der Selbsthilfegruppe. Der nächste Forenbeitrag von Anonym handelte von einem komplizierten Armbruch der Tochter und ihrem Verdacht, dass ihr Mann etwas damit zu tun hatte. Er sei schon früher bei Streitigkeiten sehr grob gewesen.

In einem weiteren Post suchte sie Hilfe, wie sie aus einer gewalttätigen Ehe ausbrechen könne. Gewalt nicht nur in physischer, sondern auch in psychischer Hinsicht – da sie nie wisse, wann er sie das nächste Mal schlagen würde. Wenn er wütend wurde, sei es, als würde ein Schalter umgelegt. In den Antworten wurde ihr geraten, auszubrechen und Hilfe zu suchen. Es gebe Zufluchtsorte für Frauen wie sie. Später hatte Victoria noch geschrieben, dass sie Angst habe, ihr Mann könne sie töten.

Der Mann, den sie beschrieb, konnte nur Oliver sein, dachte Emma. Aber war er tatsächlich gewalttätig gewesen?

An anderer Stelle fragte sich Anonym, ob ihr Mann ihr untreu war.

Sie sei schon einmal verlassen worden, schrieb sie, vom biologischen Vater der Tochter. Noch einmal würde sie das nicht ertragen – sagen wir für eine Frau namens Maria –, die viel jünger sei als sie. Verzweifelt bat sie um Rat.

Die Antworten hierauf variierten von Such dir einen Privatdetektiv bis zu Schneid ihm im Schlaf die Eier ab. Eine Frau schrieb sogar: Solchen Schlampen wie dieser Maria sollte man einen Denkzettel verpassen.

»Shit«, sagte Emma und sah sich rasch um, bevor sie weiterlas.

In dem jüngsten Beitrag machte Anonym sich Sorgen um ein stilles, verschlossenes achtjähriges Kind, das bei der Einschulung noch aufgeschlossen gewesen sei und in den ersten Klassen gute Noten erhalten habe. Jetzt laufe es immer schlechter und sie verlasse kaum noch ihr Zimmer. Auch zum Turnen gehe sie nicht mehr. Sie befürchtete ein traumatisches Erlebnis, aber es sei unmöglich, mit der Tochter zu reden.

»Mein Gott«, sagte Emma laut. »Das ist doch komplett verrückt.«

In älteren Beiträgen von Anonym fand sie weitere Beispiele für unterschiedliche Kinderleiden, für die sie Ratschläge und Unterstützung suchte. Wobei die Kinder immer unterschiedlich alt waren.

Victoria Prytz schien in diesem Forum in eine Fantasiewelt einzutauchen, in der sie die Opferrolle einnahm und das System und die Behörden für all das Leid anprangerte, das sie erfahren musste. Die Beiträge gaben Einblick in eine verborgene Seite ihres Lebens.

Emma ließ sich in den Sitz sinken und fragte sich, welche anderen verborgenen Seiten Victoria Prytz noch haben mochte.


50

Im Pflegeheim entstand gleich hektische Aktivität, als Blix mit seinem Vater zur Tür hereinkam. Zwei Pflegerinnen eilten ihnen entgegen. Eine von ihnen – eine junge Frau mit langen, blonden Haaren – fragte ehrlich besorgt, ob alles in Ordnung sei.

»Ja doch«, antwortete Blix. »Er ist noch ganz.«

Die Pflegerinnen übernahmen.

Für einen Moment beobachtete Blix die Interaktion zwischen den beiden Frauen und seinem Vater. Es war, als hätte er die beiden noch nie gesehen. Auch das Gebäude schien ihm fremd zu sein, er ließ sich aber schließlich trotzdem zum Aufzug führen. Die beiden gingen ruhig und langsam neben ihm her und sprachen freundlich und unbekümmert mit ihm, als wäre nichts geschehen. Dann drehte der Alte sich um, als wollte er nachschauen, ob Blix ihnen folgte.

Sein Handy vibrierte. Eine weitere Nachricht von Tomine. Er wollte sie gerade öffnen, als Petter Thaulow auf ihn zukam und ihm die Hand entgegenstreckte. Blix begrüßte ihn.

»Wunderbar, dass alles so gut ausgegangen ist«, sagte Thaulow.

Er lächelte mitfühlend. Blix wusste nicht, was er sagen sollte. Dann warf er einen Blick an die Decke.

»Sie haben hier nicht zufällig Überwachungskameras?«, fragte er.

Thaulow schüttelte den Kopf.

»Mein Vater hat gesagt, er wäre gefahren worden«, fuhr Blix fort. »Entweder ist er draußen von jemandem mitgenommen worden, was ich für ziemlich unwahrscheinlich halte, oder es war jemand hier drin und hat ihn abgeholt.«

Thaulow sah ihn nachdenklich an.

»Vergessen Sie bitte nicht, dass Ihr Vater dement ist«, sagte er.

»Die Strecke ist viel zu weit zum Laufen«, sagte Blix. »Und den Bus hat er auch nicht genommen. Er hatte keine Jacke bei sich.«

Thaulow ging nicht darauf ein.

»Wie lange sind Sie heute schon hier?«, fragte Blix.

»Seit heute Morgen.«

»Wissen Sie, ob jemand von den Angestellten meinen Vater in Begleitung einer anderen Person gesehen hat?«

Thaulow schüttelte den Kopf.

»Wir haben oben darüber gesprochen. Es waren einige Angehörige hier, aber bei Ihrem Vater war niemand.«

»Sie kennen die Angehörigen, nehme ich an?«

»Ja und nein. Manchmal sind ziemlich viele im Haus. Einige kommen öfter, und die kennen wir natürlich gut.«

»Ich brauche die Namen von allen, an die Sie sich erinnern«, sagte Blix und verschwieg, dass er kein Polizist mehr war. »So viele, wie eben möglich«, fügte er hinzu und hoffte auf Entgegenkommen.

»Das … wir werden unser Bestes tun«, sagte Thaulow. »Wollen Sie mit nach oben kommen?«

Blix nickte.

Sie gingen zum Fahrstuhl, fuhren langsam nach oben. Die Stille in dem kleinen Raum war bedrückend.

»Lina Marie Jansen«, sagte Blix. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

Die Türen öffneten sich, und Thaulow ging nach draußen.

»Die Psychologin? Ja, wir haben alle mitbekommen, was mit ihr passiert ist.«

Blix folgte ihm auf die Station.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Blix.

»Na, ihr Verschwinden«, sagte Thaulow. »Das war eine Zeit lang ja in allen Medien.«

Blix trat neben ihn.

»Ich habe sie nicht persönlich gekannt«, sagte Thaulow, »aber Ann-Kristin, ihre Tochter, hat hier ein paar Jahre gearbeitet.«

Blix zog die Stirn in Falten.

»Ach ja?«

»Sie wollte in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und ist zum Studieren nach Oslo gezogen.«

»Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«

Thaulow schüttelte den Kopf. »Es ist eine Weile her, dass ich mit ihr geredet habe.«

Blix kam eine Idee.

»Sie haben nicht zufällig ihre Nummer?«

Thaulow überlegte kurz. »Doch … die habe ich vermutlich.«

Zögernd nahm der Pfleger sein Handy heraus, während sie weiter über den Flur gingen. Er öffnete die Kontaktliste und hielt Blix das Display hin, damit er die Nummer abtippen konnte.

»Danke«, sagte Blix. »Ich werde es sofort versuchen.«

»Ich rede derweil mit den anderen. Wir können ja schon mal mit der Liste anfangen.«

Der Pfleger ließ Blix auf dem Flur stehen und verschwand im Personalraum. Blix hielt sich das Handy ans Ohr. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich jemand.

»Ja, Ann-Kristin?«

»Ähm, hallo«, sagte er und stellte sich dann mit vollem Namen vor. »Ich habe … über zwanzig Jahre bei der Polizei gearbeitet. Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Tag wie diesem störe.«

»Worum geht es denn?«, fragte sie mit dünner Stimme. Blix überlegte, wie er sich ausdrücken sollte.

»Als Erstes mein herzliches Beileid«, fuhr er fort. »Ich kannte Ihre Mutter nicht, aber … ich weiß, wie schwierig und aufreibend so etwas sein kann.«

Ann-Kristin Jansen ging nicht darauf ein.

»Ich war an den Ermittlungen beteiligt«, fuhr Blix fort, ohne ins Detail zu gehen. »Ich hoffe, Sie haben ein Nachsehen, aber ich hätte ein paar Fragen.«

»Ja?«

Er hörte ihre Verunsicherung, ließ aber es darauf ankommen.

»Haben Sie … in letzter Zeit etwas mit der Post erhalten, das Ihnen … merkwürdig vorkam?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ein Brief, zum Beispiel, in dem es …«

Blix schloss die Augen und hoffte, dass er sich nicht komplett verrückt anhörte. »…in dem es in irgendeiner Form um Ihre Mutter ging.«

Es wurde still am anderen Ende. Blix war sicher, dass sie ihm eine Abfuhr erteilen und auflegen würde.

»Das … da ist wirklich was gekommen. Gestern.«

»Darf ich fragen, was das war?«, fragte Blix aufgeregt.

»Da stand so was wie, dass Mama es nicht verdient hätte, zu leben. Und darunter war dann noch ein Zitat.«

»Ein englisches?«, wollte Blix wissen.

»Ja! Wie …«

»War es All that I am, or hope to be, I owe to my angel mother?«

»Ja, genau!«, sagte sie. »Aber, wie … ich verstehe das nicht …«

»Das ist nicht leicht zu erklären«, sagte Blix. »Ich kann Sie im Augenblick nur bitten, mir zu vertrauen. Ich verspreche, Sie anzurufen und Ihnen alles zu erzählen, sobald ich mehr weiß.«

Blix spürte Ann-Kristin Jansens Verwirrung durch den Hörer, schließlich akzeptierte sie seinen Vorschlag aber. Er bedankte sich für die Hilfe und legte auf.

So langsam ergibt die Sache einen Sinn, dachte Blix. Auf jeden Fall gibt es einen Zusammenhang.

Du näherst dich, sprach er sich Mut zu und spürte ein inneres Glühen. Er war …aufgeregt – und schämte sich deswegen. Daran ändern konnte er aber nichts.
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Eine rasche Suche im Internet klärte Emma auf, dass Hunde locker 12 bis 18 Stunden am Tag schliefen. Mit seiner frischen Vergiftung im Körper musste sie sich also keine Sorgen machen, dass Terrys Augen mehr geschlossen als offen waren. Trotzdem warf sie immer wieder Blicke auf die Rückbank und vergewisserte sich, dass seine Brust sich hob und senkte.

Emma fühlte, dass sie selbst auch ein bisschen mehr Schlaf bräuchte.

Sie hatte sich vorgestellt, dass es ihr mit den neuen Freiräumen nach der Kündigung leichter fiele, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Mehr Schlaf, mehr Ruhe und Entspannung, mehr Zeit für die persönliche »Weiterentwicklung«, wie es so schön hieß. Aber der Leerlauf setzte sie nur noch mehr unter Druck, weil es so wenige Antworten gab, keine klaren Richtungen.

Und sie musste zugeben, dass die Wühlerei der letzten Tage etwas in ihr wachgerufen hatte. Als sie die Blutspuren im Kanu entdeckt hatten, war sie so zufrieden gewesen wie seit Langem nicht mehr. Und sie war gerne mit Blix zusammen unterwegs, mochte die Arbeit mit ihm und hatte auch das Gefühl, dass sie sich gegenseitig halfen. Vielleicht hatte es einfach keinen Sinn zu verleugnen, was und wer man war?

Aber wollte sie wirklich zurück in ihr Leben als Journalistin?

Die Türen des Pflegeheims glitten auf. Blix lief mit raschen Schritten auf das Auto zu, und Emma drehte den Zündschlüssel. Beim Geräusch des anspringenden Motors machte Terry kurz die Augen auf.

»Er hat auch einen Brief an Jansens Tochter geschickt«, sagte er, als er die Tür aufmachte. »Ähnlicher Inhalt wie bei Tomine mit dem gleichen Zitat.«

Terry begrüßte Blix schwanzwedelnd.

»Das Abraham-Lincoln-Zitat?«, fragte Emma.

Blix stieg ein und zog die Tür zu.

»Ja.«

Er drehte sich um und streckte einen Arm nach hinten.

»All that I am, or hope to be, I owe to my angel mother«, zitierte er, während er den Hund kraulte. »Er hat sich kritisch zu Jansen geäußert, meinte, dass ihre Mutter es nicht verdient hätte zu leben.«

»Die gleiche Botschaft, die auch Tomine Eie bekommen hat«, sagte Emma.

»Ja.«

Blix schnallte sich an.

»Hört sich ein bisschen nach einem Prediger oder Missionar an«, sagte sie. »Der das Bedürfnis hat, euch etwas mitzuteilen, dir und den Angehörigen der Opfer. Er will, dass ihr versteht, wieso er das macht.«

»Er hat aber doch nicht meine Eltern umgebracht«, sagte Blix. »Die Gelegenheit dazu hätte er jetzt ja gehabt, aber … er hat meinen Vater leben lassen.«

»Und dafür muss es einen Grund geben«, kommentierte Emma.

Beide hingen für einen Moment ihren Gedanken nach.

»Er wollte, dass ich den Brief finde«, sagte Blix schließlich. »Darum hat er Papa aus dem Pflegeheim geholt. Um mich zu alarmieren, damit ich herkomme und den Brief finde. Im Grunde will er, dass ich ihn aufspüre.«

»Und seine Botschaften hören sich nicht nach Anbiedern oder Verhöhnen an. Er erzählt einfach nur. Erklärt, was er tut.«

»Und legt ein kryptisches Zitat über eine Mutter bei.«

Ein paar Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Emma schaltete den Scheibenwischer ein.

»Ich finde das überhaupt nicht kryptisch«, sagte sie nachdenklich.

Blix sah sie von der Seite an.

»Nicht?«

»In meinen Ohren hört sich das nach purer Ironie an. Alles, was ich bin, was ich zu werden hoffe, habe ich meinem Engel von Mutter zu verdanken?«

Blix wartete, bis sie weitersprach.

»Aus dem Mund eines amerikanischen Präsidenten hört sich das anders an«, sagte sie. »Wie ein Dank an sie für alles, was er erreicht hat. Dieselben Worte aus dem Mund eines Mörders kriegen einen etwas anderen Beigeschmack. Er gibt seiner Mutter die Schuld, dass er der geworden ist, der er ist.«

Blix nickte.

»Vielleicht war er deshalb bei Lina Marie Jansen.«

»Vielleicht hat sie sich ihm gegenüber nicht okay verhalten. Oder es geht darum, wie sie sich ihrer eigenen Tochter gegenüber verhalten hat. Die der Täter ja zu kennen scheint.«

Emma fuhr auf die Fernstraße.

»Ich habe während der Wartezeit ein bisschen zu Lina Marie Jansen recherchiert«, sagte sie. »Die war ja ganz schön kontrovers.«

»Inwiefern?«

»Oder, na ja, kontrovers trifft es vielleicht nicht ganz, jedenfalls war sie der Meinung, dass Eltern nicht so streng mit sich selbst ins Gericht gehen sollten, wenn ihre Kinder verkorkste Erwachsene werden. Ihrer Meinung nach sei der Anteil, den die Kinder selbst daran hätten, mindestens genauso groß. Sie argumentierte, dass auch Kinder mit mehreren Geschwistern, die alle die gleiche Fürsorge erfahren haben, sich in völlig unterschiedliche Richtungen entwickeln können.«

»Manche werden gut, andere böse, in dem Sinne?«

»Ja. Sie sagte, dass man es sich zu leicht macht, wenn man allein den Eltern die Schuld gibt.«

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter.

Bis Blix sich aufrichtete.

»Turid Nyjordet«, sagte er.

»Was ist mit ihr?«

»Die vermisste Frau aus Oslo«, fuhr Blix aufgeregt fort. »Wir wissen nicht, ob sie von unserem Täter mitgenommen worden ist, aber … sie …«

Emma ließ ihm Zeit, seinen Gedanken zu Ende auszuführen.

»Du hättest sie sehen sollen«, sagte er. »In dem Laden. Wie sie mit ihrem Sohn umgegangen ist. Vielleicht …« Er kratzte sich am Kopf. »Er bestraft schlechte Mütter. Vielleicht ist das die Verbindung. Er rächt sich, richtet die Wut und den Hass, den er für seine eigene Mutter empfunden hat, auf andere. Gesetzt den Fall, er hat auch Turid Nyjordet entführt, könnte das eine Art Strafe oder vorbeugende Maßnahme gegen die seelischen Schäden sein, die sie ihrem Kind zufügt. Er selbst wurde von seiner eigenen Mutter so kaputtgemacht, dass er andere vor einem ähnlichen Schicksal bewahren will.«

»Das … hört sich plausibel an, ja.«

»Am Telefon, als er sein Geständnis ablegen wollte, hat er gesagt, dass Väter wichtig sind, auch wenn viele meinen, dass Mütter die wichtigsten Bezugspersonen im Leben eines Menschen sind. Er wollte die Fahne hochhalten für die Väter. Vielleicht hat er meinen Vater deshalb verschont. Obwohl der …«

Er brach den Satz ab. Emma sah, wie er sich in seine Erinnerungen zurückzog. In seine Kindheit und Jugend. Dann blinzelte er ein paarmal und richtete sich ein wenig auf.

»Ich habe ihn gefragt, warum er Elisabeth Eie getötet hat«, sagte er.

Emma erinnerte sich an das, was er ihr von dem Telefonat erzählt hatte.

»Weil sie es verdient hat«, wiederholte sie.

»Genau.« Blix nickte. »Vielleicht war der Mord an Elisabeth Eie eine spontane Tat. Vielleicht hat er sie mit ihrer Tochter streiten sehen. Vielleicht ist sie zum Opfer geworden wegen der Art und Weise, wie sie sich benommen hat.«

»Gut möglich«, sagte Emma. »Aber das erklärt noch nicht, wieso er dich mit reinzieht. Du hast doch im Elisabeth-Eie-Fall ermittelt. Mir scheint der einzige persönliche Berührungspunkt die Psychologin zu sein.«

Du hast sie umgebracht.

Emma dachte an Gjermunds Worte. Sie sah Blix von der Seite an, der vor sich hin starrte.

»Er fühlt sich in irgendeiner Weise mit dir verbunden«, sagte Emma. »Ich liege vermutlich nicht ganz falsch mit der Annahme, dass du auch nicht gerade … die beste Mutter hattest?«

Sie bewegten sich jetzt schon eine Weile um dieses Minenfeld herum. Emma wusste, dass es Blix sehr schwerfiel, darüber zu reden.

Er legte die Hände auf die Oberschenkel, verschränkte die Finger. Seine Beine zuckten.

»Nein«, sagte er schließlich mit einem tiefen Seufzer. »Da liegst du nicht falsch.«
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Blix blickte dem Zug nach, der rechts an ihnen vorbeifuhr.

»Denkst du an deine Mutter?«, fragte Emma neben ihm.

Blix antwortete nicht.

»Dein Vater hat gesagt, du hättest sie getötet«, fragte sie weiter. »Ich gehe davon aus, dass er das nicht wörtlich meinte?«

Sie formulierte es als Frage. Blix’ Brust wurde eng. Außer mit Merete hatte er mit niemandem über seine Mutter gesprochen, und auch das nur oberflächlich.

Blix fasste nach dem Haltegriff über der Tür, seine Knöchel wurden weiß.

»Meine Mutter …«

Seine Stimme war kraftlos.

»Sie war invalid.« Er räusperte sich. »Meine gesamte Kindheit und Jugend hindurch, lange bevor ich wusste, was das Wort bedeutet. Ich habe keine Ahnung, wie wir mit dem Lohn meines Vaters durchgekommen sind. Die meisten Leute hatten damals nicht viel Geld. Und es gab keinen richtigen Markt für Möbelschreiner und Menschen wie meinen Vater. Und der … na ja. Er hat sich auch nicht gerade totgearbeitet.«

Sie fuhren über ein Schlagloch.

»Ich weiß eigentlich gar nicht … was genau sie zur Invalidin gemacht hat. Auf solche Sachen achtet man als Kind nicht wirklich oder fragt danach. Mama war halt krank. Sie hatte immer irgendwas. Wenn ich sie fragte, was ihr fehlt, wurde sie wütend, weil ich das nicht sah.«

Die Straße führte jetzt durch ein Waldgebiet. Der Regen ließ etwas nach, sodass das Gummi der Scheibenwischer über die fast trockene Frontscheibe quietschte. Emma schaltete ihn aus.

»Meine Mutter … aber das habe ich sehr viel später verstanden … hatte ein ausgeprägt starkes Bedürfnis nach dem Mitleid und der Unterstützung anderer. Nach Sympathiebekundungen.«

Blix legte die Hände wieder in den Schoß.

»Als ich etwa neun Jahre alt war, hat sie angefangen … Medikamente in … in meine Milch zu rühren.«

Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, und schluckte, weil sein Hals ganz trocken war.

»Nicht jeden Abend und nicht dauerhaft … aber in regelmäßigen Abständen. Regelmäßig genug, dass ich krank wurde. Phasenweise richtig schlimm. Erbrechen, Durchfall, ich war schlapp, mir war schwindelig.«

Blix schaute wieder aus dem Fenster in den Wald, der an manchen Stellen undurchdringlich wirkte.

»Ich habe in der Schule viel gefehlt. Aber wenn ich sie gefragt habe, ob wir nicht zum Arzt gehen sollten, hat sie immer Nein gesagt und versichert, dass sie das als gelernte Krankenschwester schon in den Griff kriegen würde, keine Sorge. Und währenddessen kassierte sie viel Mitleid und Lob von ihrer Umgebung. Alle waren beeindruckt, was für eine tolle Mutter sie war. Ich habe Telefongespräche von ihr belauscht. Wie furchtbar und schwer es wäre, Mutter eines Kindes mit so vielen Defekten zu sein.«

Er schüttelte den Kopf.

»Mein Gott«, erwiderte Emma beklommen. »Das ist ja …«

»Das klassische Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom«, beendete er den Satz für sie. »Du schadest deinem eigenen Kind, um Aufmerksamkeit und Mitgefühl zu bekommen.«

Es war einen Moment still.

»Natürlich gab es auch Menschen, denen ich leidgetan habe. Meine Mutter war im Übrigen eine von ihnen, du kannst dir nicht vorstellen, wie fürsorglich sie zwischendurch sein konnte. Und phasenweise ging es mir dann auch wieder besser. Vermutlich habe ich kleinere Dosen bekommen oder gar nichts. In der Zeit bin ich dann wieder in die Schule gegangen. Ich hatte ja keine Ahnung, was da vor sich ging. Als Kind durchschaust du das nicht, du machst, was deine Eltern dir sagen. Du isst und trinkst, was sie dir zu essen und zu trinken hinstellen. Und wenn sie sagen, dass es gut für dich ist, dann glaubst du ihnen das.«

»Blix«, sagte Emma sanft. »Ich weiß gar nicht … was ich dazu sagen soll.«

Er sah sie an.

»Du sagst, deine Mutter hätte dir Medikamente gegeben. Weißt du, was das für welche waren?«

»Unter anderem Baclofen. Die Mutter meiner Mutter hatte eine Krankheit, die das Nervensystem angegriffen hat. Baclofen wird gegen Verspannungen und Spasmen der Skelettmuskulatur eingesetzt.«

»Deine Mutter hat ihrer Mutter die Medikamente geklaut?«

Blix nickte. »Ich habe nach ihrem Tod alte Tablettenblister in ihren Sachen gefunden.«

»Oh, Scheiße«, sagte Emma. »Du Armer. Ihr Armen. Auch deine Großmutter, meine Güte. Der ging es doch wahrscheinlich auch schlechter.«

»Ja.«

Eine Weile schwiegen sie.

»Es ist schon echte Ironie des Schicksals, dass Mutter tatsächlich krank geworden ist«, fuhr Blix dann fort. »Ernsthaft. Da war ich zwölf oder so. Vielleicht dreizehn. Damals hat sie aufgehört … mich weiter zu vergiften. Das war aber auch nicht mehr nötig, weil sie jetzt ganz ohne Zutun genug Hilfe, Unterstützung und Sympathie bekam.«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Ich glaube, das war ungelogen die beste Zeit ihres Lebens. Endlich musste sie die Krankheit nicht mehr vortäuschen. Während ich … Mir ging’s in der Zeit nicht so gut. Körperlich habe ich lange gebraucht, wieder auf die Beine zu kommen. Und in der Schule hing ich weit hinterher. Es war eine generelle Schieflage. Ich hatte nicht sonderlich viele Freunde, weil ich so viele soziale Unternehmungen verpasst habe. Und dann die Tatsache, dass Mama ernsthaft krank war und irgendwann klar war, dass sie sterben würde …« Er wedelte mit der einen Hand vor sich herum. »Das hat meiner ohnehin schon angeschlagenen Psyche nicht gerade gutgetan. Kinder lieben ihre Eltern. Sie wollen sie so lange behalten, wie es geht, auch wenn sie böse sind.«

»Und viele Kinder glauben, dass es an ihnen liegt«, sagte Emma. »Dass sie schuld daran sind, dass die Eltern sich streiten oder es ihnen nicht gut geht.«

»Solche Gedanken habe ich mir sicher auch gemacht. Lange Zeit habe ich genau wie Vater geglaubt, dass sie Krebs bekommen hat, weil ich dauernd krank war und so viele Probleme machte. Es hat sehr lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass dem nicht so war.«

Um sie herum war es jetzt vollkommen dunkel. Blix zeigte nach draußen in Richtung Wald.

»Pass auf«, sagte er, »hier gibt es besonders viele Elche.«

Emma schaltete das Fernlicht ein, das beide Straßenseiten anstrahlte.

»Hat Lina Marie Jansen dir zu der Einsicht verholfen?«, fragte sie.

Blix dachte nach. »Ja, sie hatte eine wichtige Rolle in dem Prozess.«

»Du warst fast zwei Jahre bei ihr?«

»Ungefähr.«

»War dein Vater dabei?«

»Manchmal. Er ist natürlich nicht mit zu ihr reingekommen, da waren nur ich und … Lina Marie.«

Er hatte ihren Namen noch nie laut ausgesprochen. In Gedanken hatte er sie immer nur »die Psychologin« genannt.

»Und in dieser Zeit ist dann auch deine Mutter gestorben?«

»Ja.« Blix senkte den Blick. »Dabei war so schon alles kompliziert genug. Ich war ja schon länger bei der Psychologin und könnte mir vorstellen, dass sie einen Verdacht hatte, was bei uns zu Hause lief, als ich ihr meine Symptome beschrieb, und dass sie aufhörten, nachdem meine Mutter krank wurde. Aber es wurde nie eine größere Maschinerie in Gang gesetzt, um eine Todkranke festzusetzen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie ja auch schon aufgehört, und ich war auf dem Weg der Besserung. Wenigstens körperlich.«

»Was ist mit deinem Vater … hat er nichts davon gewusst, was deine Mutter mit dir gemacht hat?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht. Mein Vater war … ein ziemlich apathischer Vater. Abwesend. Er selbst hat vermutlich das Gefühl gehabt, viel für die Familie getan zu haben, weil er das Geld verdiente, darum waren Mama und ich mehr oder weniger uns selbst überlassen. Er hatte wahrscheinlich genug zu tun mit der Verantwortung und Last des Versorgers. Ich sage das nicht, um ihn zu verteidigen; ich denke einfach, dass es so war.«

Emma schaltete das Fernlicht aus, als ihnen ein Fahrzeug entgegenkam.

»Und er hasste meine Therapiestunden«, erzählte Blix weiter. »Du hättest hören sollen, wie er nach einigen Besuchen dort über das System gewettert hat, wie er es immer nannte, voller Verachtung. Und auf mich war er wütend, weil ich immer so viele Probleme machte. Mein Vater war ein typischer Macho-Alphamann. Hattest du Probleme, mit denen du zum Psychologen musstest, stimmte was nicht mit deinem Kopf. Dann warst du verrückt, Punkt.«

Blix seufzte. »Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem mir klar wurde, wie egal ihm alles war. Als ich ihm dann ins Gesicht gesagt habe, dass er tatenlos zugesehen hat, wie Mutter mich vergiftet hat, ist er so ausgerastet, dass er … mich geschlagen hat.«

Er machte eine Pause, fuhr dann fort: »Er hat sich hinterher nicht einmal entschuldigt. Ich war damals mitten in der Pubertät und trotz allem traurig über den Tod meiner Mutter, und weil mein Leben schon verkorkst war, bevor es richtig losging. Ich musste … weg aus diesem vergifteten Zuhause. Es spielte keine Rolle, wohin, einfach nur weg.«

Emma ging vom Gas, als die ersten Häuser des Ortes sichtbar wurden.

»Wo bist du hingegangen?«, fragte sie.

Blix atmete tief ein.

»Meine Großmutter hat glücklicherweise noch ein paar Jahre gelebt. Sie wohnte in Gjøvik. Sie konnte meinen Vater nie leiden, und er hatte kein Interesse dran, dass ich zurückkam. Es hat sich so ergeben. Ich habe bis zu ihrem Tod bei ihr gewohnt und dann ihre Wohnung geerbt.«

Sie fuhren in südlicher Richtung durchs Zentrum von Skreia. Blix folgte mit langen Blicken den Wegen, die er aus seiner Jugend kannte.

»Mein Vater war vermutlich froh, die Verantwortung los zu sein, sich um niemanden außer sich selbst kümmern zu müssen. Sein Bier zu trinken. Allein mit sich und seinem Schicksal. Fernsehen, Kreuzworträtsel lösen. Ein bisschen schreinern.«

Blix sah zu Emma, als hätte er eine plötzliche Eingebung.

»Meine Großmutter … in gewisser Weise war sie meine Rettung«, sagte er. »So wie deine Großeltern dich gerettet haben. Wir zwei sind uns sehr viel ähnlicher, als wir denken.«

Er lächelte Emma an, aber sie reagierte nicht. Sie war in Gedanken versunken.

»Wie häufig kommt es vor, dass Mütter ihren Kindern Schaden zufügen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, antwortete Blix. »Ich kann mir aber vorstellen, dass die meisten Fälle gar nicht gemeldet oder erkannt werden. So wie bei meiner Mutter. Niemand hat etwas bemerkt. Erzieherische Vernachlässigung ist einfacher aufzudecken. Ist das nicht verrückt?«

Emma rutschte auf ihrem Sitz hin und her.

»Ich denke dabei an Carmens Mutter«, sagte sie.

Blix hörte zu, als sie kurz für ihn zusammenfasste, was sie im E-Mail-Postfach von Carmens Mutter gefunden hatte. Wie Victoria Prytz bei wildfremden Menschen Trost und Unterstützung gesucht und bekommen hatte.

»Hat sie ihrer Tochter irgendwas angetan?«, fragte Blix. »In der Realität?«

»Nicht, soweit ich weiß«, antwortete Emma. »Möglicherweise hat sie sich das alles nur ausgedacht, vielleicht mit der Ausnahme, dass ihr Mann sie betrügt.«

Blix schüttelte den Kopf.

»Hört sich nach krankhaftem Aufmerksamkeitsbedürfnis an«, sagte er. »Fast schon narzisstisch.«

Sie fuhren weiter durch die abendliche Dunkelheit.

»Glaubst du, Victoria Prytz steckt hinter dem Mord an der Geliebten ihres Mannes?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Emma und sah ihn an. »Sie hatte einen konkreten Verdacht gegen ihren Mann. Und in dem Diskussionsforum haben ihr einige dazu geraten, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«
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Das Licht im Konferenzraum war gedimmt. Tine Abelvik drückte die Tür hinter ihnen zu und schloss die Geräusche des Großraumbüros aus.

Walenius stand am Fenster und drehte sich zu ihnen. In der Dunkelheit hinter ihm ahnte Blix die Lichter des alten Gefängnisses.

»Haben Sie den Brief dabei?«, fragte Walenius unterkühlt.

Blix antwortete nicht, musterte den jungen Ermittler nur ausgiebig. Vom Kopf bis zu den Zehen. Seine Schuhe waren verdreckt. Er hatte Schlammspritzer an der Hose.

»Alexander?«, sagte Abelvik.

Blix zog den Plastikbeutel aus der Innentasche und reichte ihn Abelvik.

Walenius zog einen Stuhl vom Tisch weg und setzte sich. Abelvik ließ sich neben ihm nieder, während Blix ihnen gegenüber Platz nahm.

Der Inhalt des Briefes war ihnen bereits bekannt. Blix hatte ihnen ein Foto geschickt. Und dazu noch die Liste der Angehörigen der Heimbewohner.

»Wir müssen das Ganze formell durchführen«, sagte Abelvik und legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch.

Blix nickte zustimmend und wartete, bis sie die Starttaste gedrückt hatte.

»Ihr habt euch vermutlich schon ausgerechnet, dass die im Brief erwähnte Psychologin Lina Marie Jansen ist«, sagte er.

Abelvik wirkte verwirrt.

»… deren Leiche ihr in Leirsund gefunden habt«, fügte Blix hinzu.

Walenius beugte sich vor.

»Sie waren als Kind bei ihr in Behandlung?«, wollte er wissen.

Blix nickte.

»Es hat ein bisschen gedauert, bis ich Namen und Person in Verbindung gebracht habe«, sagte er. »Wie sich gezeigt hat, hat ihre Tochter in Furulia gearbeitet.«

Er berichtete von seinem Telefonat mit ihr, bei dem sie ihm erzählt hatte, dass sie einen Brief mit ähnlichem Inhalt und Wortlaut wie Tomine Eie bekommen hatte.

»All that I am, or hope to be, I owe to my angel mother«, zitierte er.

Abelvik hob eine Hand.

»Jetzt noch mal ganz von Anfang an«, sagte sie mit einem Blick zum Aufnahmegerät. »Ab da, wo dein Vater vermisst wurde.«

Blix überlegte kurz und begann schließlich mit dem Anruf von Petter Thaulow. Er verschwieg, dass er zum Zeitpunkt des Anrufs mit Nicolai Wibe am Gjersjøen gewesen war, ließ ansonsten aber kein Detail aus. Er spürte die Skepsis der beiden, dass jemand seinen Vater aus dem Pflegeheim abgeholt hatte, um auf diese Weise sicherzustellen, dass Blix wirklich persönlich nach Skreia kam.

»Was glaubst du, wieso ist der Brief gerade jetzt aufgetaucht?«, fragte Abelvik.

»Das ist seine Vorgehensweise«, antwortete er. »Er will seine Handlungen rechtfertigen, damit ich begreife, was ihn antreibt.«

»Und, tust du das?«

Blix sah zum Aufnahmegerät und schwieg. Er wollte keine Themen ansprechen, die ihn dazu zwangen, auf seine eigene Jugend einzugehen.

»Noch nicht«, antwortete er.

Walenius übernahm.

»Warum waren Sie bei der Psychologin?«, fragte er und zeigte auf den Brief.

Abelvik rutschte unruhig auf dem Stuhl nach vorn, während Blix nach einer Antwort suchte.

»Es war nicht ganz leicht zu Hause, als meine Mutter ihre Krebsdiagnose bekam«, sagte er schließlich. »Ich war sechzehn, als sie gestorben ist.«

Walenius verfolgte das Thema nicht weiter.

»Ist es nicht seltsam, Briefe zu schreiben, die man nie abschickt?«, fragte er stattdessen.

Blix kommentierte das nicht. Die Frage betraf nicht ihn.

»Und sie dann so lange aufzubewahren«, fuhr Walenius fort. »Wie viele Jahre genau? Fünfunddreißig?«

»Ungefähr«, antwortete Blix.

»Und Sie denken, dass das Foto von Ihnen vom 17. Mai und das von Iselin gemalte Bild aus dem Haus Ihres Vaters stammen«, fragte Walenius weiter, »und dass der Täter sich Zugang verschafft und beides dort gefunden hat?«

»Das muss sich die Spurensicherung ansehen.« Blix nickte. »Möglicherweise finden sie Fingerabdrücke.«

Walenius notierte sich etwas.

»Vor zwei Tagen waren Sie schon mal in Gjøvik«, sagte er. »Waren Sie da auch in Ihrem Elternhaus?«

»Nein, da war ich schon etliche Jahre nicht mehr«, antwortete Blix und ließ seinen Blick auf Walenius ruhen.

Wollte Walenius damit andeuten, dass Blix selbst den Brief dort angebracht haben könnte?

»Emma Ramm war zusammen mit mir dort. Sie ist gefahren.«

Walenius nickte, blätterte um und schaute auf die Uhr.

»Was haben Sie gestern um diese Zeit gemacht?«

Blix dachte an Tomine und die Nachrichten, die sie im Laufe des Tages geschickt hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn und Terry.

»Warum?«, fragte er.

Abelvik beugte sich vor.

»Sei so gut und beantworte einfach die Frage«, sagte sie.

Blix vermutete, dass es bei der Frage um die seit dem Vortag vermisste Turid Nyjordet ging.

»Ihr habt meine Wohnung gegen fünf Uhr besetzt«, fing er an. »Ich bin mit Terry zu Emma gefahren. Auf dem Weg dorthin war ich kurz bei einem Discounter in der Sofies gate. Später bin ich noch zu einem Gespräch zu Tomine Eie gefahren. Emma hat solange auf Terry aufgepasst. Sie hat dann so gegen neun Uhr vom Tierarzt aus angerufen, dass es Terry nicht gut geht.«

Er unterbrach sich, um seine Aussage direkt zu korrigieren, damit Walenius nichts hatte, woran er sich später aufhängen konnte.

»Also, ich habe sie angerufen«, korrigierte er. »Sie hatte mir Textnachrichten geschickt. Ich habe sie dann beim Tierarzt getroffen.«

Er sah Abelvik an.

»Du hast mich wegen der Zeichnung mit Iselins Fingerabdrücken angerufen, als ich dort war.«

Abelvik nickte bestätigend.

»Und danach?«, fragte Walenius.

»Wir waren ungefähr bis Mitternacht in der Tierklinik«, antwortete Blix. »Danach sind wir mit Terry zu Emma gefahren.«

»Dann waren Sie in der letzten Nacht bei Emma Ramm?«, fragte Walenius weiter.

»Sie hat ein Gästezimmer.« Blix nickte. »Worum geht es hier eigentlich?«

Walenius schlug eine Mappe neben sich auf, nahm ein Bild heraus und schob es zu ihm rüber.

Das Foto war aus dem Discounter in der Sofies gate. Er stand hinter Turid Nyjordet und ihrem Sohn in der Kassenschlange. Vermutlich hatten sie ihre Bankkarte überprüft und sie dann auf dem Überwachungsvideo gefunden.

»Das ist Turid Nyjordet«, erklärte Walenius und tippte mit dem Finger auf das Foto. »Sie wird vermisst.«

Blix sah von Abelvik zu dem Bild. Er musste die Überraschung nicht vortäuschen, die Situation auf dem Foto zu sehen, machte Eindruck auf ihn.

»Wie ich bereits sagte …« Blix schluckte. »Er folgt mir und beobachtet mich. Er muss mich dort gesehen haben, zusammen mit ihr. Ihr müsst sämtliche Aufnahmen überprüfen. Drinnen und draußen …«

»Da ist ein wiederkehrendes Muster …«, begann er und überlegte, wie er es am einfachsten erklären könnte. »Elisabeth Eie war keine gute Mutter. Das Jugendamt war alarmiert wegen des Verdachts auf Vernachlässigung. Und der Täter hat es selbst gesagt, als er mich angerufen hat«, fügte er hinzu. »Er habe Elisabeth Eie umgebracht, weil sie es verdient habe.«

Er zeigte auf das Foto.

»Turid Nyjordet hat sich in dem Supermarkt schlecht aufgeführt, ihren Sohn am Arm gepackt und hinter sich hergezogen.«

Abelvik nickte zurückhaltend, als hätte sie es selbst gesehen, Blix sah ihr die Skepsis aber an.

»Lina Marie Jansen hat ebenfalls verdient zu sterben«, fuhr Blix fort. »So steht es im Brief, den er an ihre Tochter geschickt hat.«

Er wiederholte das Zitat von Abraham Lincoln.

»Das ist es, worum es geht. Er bestraft schlechte Mütter.«

»Dann war Jansen auch eine schlechte Mutter?«, fragte Abelvik.

Blix dachte kurz nach.

»Dazu kann ich nichts sagen, aber auf die eine oder andere Art muss sie ihn provoziert haben.«

Weder Abelvik noch Walenius sagten etwas dazu.

»Habt ihr in Leirsund noch mehr gefunden?«, fragte Blix.

»Die Arbeit ist noch nicht abgeschlossen«, antwortete Abelvik.

»Die vermissten Frauen«, sagte Blix. »Die Kreuze auf der Rückseite der Polaroids. Da muss noch ein Opfer sein. Überprüft noch einmal alle, die eine Akte beim Jugendamt haben. Das ist der gemeinsame Nenner. Fangt mit der aus Kolbotn an.«

Blix nahm das Handy heraus, um einen der Zeitungsartikel über eine 57 Jahre alte Frau aufzurufen, die vermisst wurde.

»Laila Larsen«, erklärte er, während er noch suchte. »In mehreren anderen Artikeln werden auch ihre Töchter erwähnt. Sie haben eine Klage gegen das Jugendamt gewonnen, das nicht eingegriffen und der Mutter das Sorgerecht entzogen hat, als sie noch klein waren.«

»Der Fall ist uns bekannt«, sagte Abelvik, nicht interessiert an dem, was Blix ihnen zeigen wollte. Tobias Walenius streckte die Hand zum Aufnahmegerät aus, gab die Uhrzeit an und erklärte die Vernehmung für beendet.

Blix schoss durch den Kopf, dass Terry schon über eine Stunde unten im Auto wartete. Er steckte das Handy ein und schob den Stuhl zurück.

»In Ihrer Wohnung sind wir fertig«, sagte Walenius und fischte den Schlüssel aus seiner Mappe.

»Habt ihr was gefunden?«, fragte Blix.

Walenius schob den Schlüssel über den Tisch.

»Hauptsächlich Hundehaare und Abdrücke von Pfoten«, antwortete er.

Blix nahm den Schlüssel und befestigte ihn an seinem Schlüsselbund. Abelvik erhob sich, um ihn nach draußen zu begleiten.

»Ich müsste noch was mit dir besprechen«, sagte sie, als sie vor dem Fahrstuhl standen.

»Schieß los.«

»Du musst uns jetzt alles Weitere überlassen.«

Blix sah sie an.

»Was heißt das?«

»Du arbeitest nicht mehr bei der Polizei«, antwortete Abelvik. »Du kannst in diesem Fall nicht einfach nach eigener Schnauze ermitteln.«

»Aber, verdammt noch mal …«, setzte Blix an.

»Du hast Ann-Kristin Jansen angerufen«, fiel Abelvik ihm ins Wort und verzog das Gesicht. »Die Tochter eines Mordopfers. Und sie ausgefragt. Nachdem wir ihr gerade erst die Todesbotschaft überbracht haben. Und du hast die Angestellten im Pflegeheim Furulia um die Namen von Angehörigen gebeten.«

Blix fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sie an.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Diese Dinge überlässt du bitte uns.«

Er hatte keine Lust auf eine Diskussion mit ihr.

»Okay«, antwortete er. »Aber dann müsst ihr mir zuhören. Er straft schlechte Mütter. Menschen, die seiner Meinung nach kein Recht haben zu leben.«

Der Fahrstuhl hielt an. Das Foyer war menschenleer. Abelvik sah sich um, schaute die Stockwerke nach oben.

Ein Wachmann ging an ihnen vorbei zum Ausgang. Blix folgte ihm nach draußen, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Abelvik.

Er sah sie an.

»Ja, alles gut«, versicherte er ihr und streckte sich. »Terry wartet im Auto.«

Er zeigte in Richtung seines Wagens.

Abelvik schaute ihm nach, als Blix sich in Bewegung setzte. Er spürte förmlich ihren Blick im Rücken, bis er um die nächste Straßenecke bog.

Er hatte das Seitenfenster einen Spalt offen gelassen, trotzdem waren die Scheiben von innen beschlagen. Blix öffnete die Fahrertür und warf einen Blick über die Rückenlehne. Terry richtete sich dösig auf und sah ihn an.

Ein Polizeiwagen fuhr mit Blaulicht, aber ohne Sirenen an ihnen vorbei. Blix schlug die Fahrertür wieder zu und setzte sich zu Terry auf die Rückbank. Der Hund stupste ihn zur Begrüßung mit der feuchten Schnauze an die Wange und legte seinen Kopf auf Blix’ Schoß. Er streichelte dem Hund über den Rücken und dachte über seine nächsten Schritte nach.

Terry war eingeschlafen, als Blix sich schließlich hinters Lenkrad setzte. Bevor er losfuhr, warf er einen letzten Blick in den Rückspiegel und sah das Polizeipräsidium hinter sich in der Dunkelheit verschwinden.
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Kalter Morgennebel lag über dem Süden der Stadt. Emma bereute es, nicht in ihre Wetter-App geschaut zu haben, bevor sie aufgebrochen war. Ihre Jacke war viel zu dünn, die Finger blau gefroren, obwohl sie die Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte.

Die Schule in Nordstrand war ein riesiger Koloss.

Auf dem Schulhof war ein großes Baugelände, auf dem ein zweigeschossiger Erweiterungstrakt errichtet werden sollte. Emma fühlte sich unweigerlich an ihre eigene Schulzeit erinnert und daran, wie verloren sie sich damals gefühlt hatte. Wie sehr sie es gehasst hatte, Sachen lernen zu müssen, von denen sie ganz genau wusste, dass sie sie niemals brauchen würde.

Emma taten die Schüler leid, die auf den Eingang zuströmten. Mit müden Gesichtern, die Kapuzen tief in die Stirn gezogen. Kopfhörer sperrten die Welt aus. Ein paar blieben draußen in der Kälte stehen.

Emma war sich nicht sicher, ob sie Carmen Prytz wiedererkennen würde, geschweige denn, ob Carmen überhaupt kommen würde. Als Blix von seinen vielen Krankheitsfehltagen erzählt hatte, hatte sie sich automatisch gefragt, ob Carmen vielleicht auch große Teile ihrer Jugend zu Hause verbracht hatte. Wie Carmens Leben wirklich war oder gewesen war, konnte Emma nicht einmal ahnen. Genau das wollte sie aber herausfinden.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach acht.

Die Nachricht von Nicolai Wibe hatte sie beim Frühstück erreicht. Eine kurze Info, vermutlich in dem Versuch, die Schweigepflicht der Polizei irgendwie zu umgehen.

Match.

Emma interpretierte das so, dass das Blut im Kanu von Maria Normann stammte. Sie hatte Blix zu erreichen versucht, um zu fragen, ob er mehr wusste, aber er hatte sich noch nicht gemeldet.

Seit sie am Abend zuvor nach Hause gekommen war, hatte sie ununterbrochen an ihn denken müssen. Sie hatte im Wohnzimmer gesessen, der Stille gelauscht und Tee getrunken. Blix’ Geschichte hatte sie tief berührt. Nicht nur seinetwegen, sondern weil sie ein Beispiel dafür war, was manche Menschen ihren eigenen Kindern antaten.

Es war schwer zu begreifen, dass da so gar keine Erkenntnis war oder so etwas wie Mitgefühl für die eigenen Kinder. Zwar war Emma sich bewusst darüber, dass es eine Krankheit war. Trotzdem: Sie selbst würde alles nur Erdenkliche für ihre Nichte Martine tun, damit die Jugend für sie nicht zu einem Spießrutenlauf wurde.

Carmen Prytz tauchte kurz vor Schulbeginn auf. Sie schob ihr Fahrrad zum Ständer und brauchte eine Weile, einen Platz zu finden.

Emma ging auf sie zu und winkte, als Carmen den Kopf hob.

Das Mädchen sah sie mit großen Augen an. Sie sagte nichts, sah sich rasch um und zupfte ihren Kapuzenpulli zurecht. Emma lächelte sie freundlich an.

»Tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche«, sagte sie.

»Was … wollen Sie?«

Carmen nahm die Stöpsel nicht aus den Ohren.

»Kurz mit dir reden.«

»Hätten … Sie mir nicht einfach schreiben können?«

»Ja, aber es ist besser, von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.«

Carmen sagte dazu nichts.

»Wie … geht es dir?«, fragte Emma.

Carmen zuckte mit den Schultern. Emma versuchte, die Stimmung des Mädchens einzuschätzen, was nicht ganz leicht war. Wie alle anderen Jugendlichen um sie herum wirkte sie müde und blass, aber das konnte auch an der Kälte oder der fehlenden Schminke liegen.

»Alles … in Ordnung.«

Sie sah sich noch einmal um.

»Was tun Sie hier?«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Emma.

»Inwiefern?«

»Dein Stiefvater ist unschuldig. Ich bin sicher, dass sie Maria Normann bald finden werden, und dann hat die Polizei keine Grundlage mehr, ihn noch länger festzuhalten.«

Carmen sah sie an.

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Sie suchen den Gjersjøen ab«, erklärte Emma. »Dieses Mal an anderen Stellen. Wir haben eine Spur gefunden, aus der hervorgeht, dass Maria dort am Ufer war. In einem Kanu.«

»Ein Kanu«, wiederholte Carmen leise.

»Das lag etwas versteckt am Ufer«, fuhr Emma fort. »Wenige Hundert Meter vom Laden deines Stiefvaters entfernt. Es deutet alles darauf hin, dass derjenige, der sie getötet hat, sie auch zum See gebracht und dort versenkt hat.«

Carmen schien nach den richtigen Worten zu suchen.

»Und … was bedeutet das?«

»Das bedeutet«, sagte Emma und trat einen Schritt vor. »Dass dein Stiefvater es mit größter Wahrscheinlichkeit nicht war. Genau wie du es gesagt hast. Er hätte gar nicht die Zeit dazu gehabt.«

»Aber …«

Carmen wirkte zunehmend verzweifelt.

»Sie nehmen die Suche heute wieder auf.«

Das Mädchen starrte sie an. »Ich habe Sie doch gebeten, nicht weiter nachzuforschen.«

»Ja, aber …«

»Sie haben es trotzdem getan.«

Wieder sah Carmen sich schnell um, als befürchtete sie, zusammen mit Emma gesehen zu werden. Emma war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte: Freude, vielleicht. Neugier. Was sie sah, wirkte aber eher wie eine tiefe Sorge, wie ihre Mutter auf diese Neuigkeiten reagieren würde.

»Hast du noch einmal mit deiner Mutter darüber gesprochen, was geschehen sein kann?«, fragte sie.

Carmen nahm ihr Handy heraus und tippte kurz auf dem Display herum.

»Wenn dein Stiefvater nicht der Täter ist, muss es jemand anderes getan haben«, fuhr Emma fort. »Vielleicht jemand, der Maria kannte. Oder deinen Stiefvater.«

»Das könnte doch jeder gewesen sein«, sagte Carmen, noch immer mit dem Handy beschäftigt.

Emma senkte die Stimme.

»Ich habe mit einer Freundin von Maria gesprochen«, sagte sie. »Helle Lindqvist. Sie hat ein Tattoostudio. Kennst du sie?«

Carmen schüttelte den Kopf. »Was ist mit ihr?«

Emma überlegte, wie sie es sagen sollte. Ihrem Gefühl nach war da zwischen Maria Normann und Helle Lindqvist irgendetwas gelaufen. Oder zumindest hatte Helle sich das gewünscht.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie schließlich. »Sie und Maria waren eigentlich an jenem Tag verabredet, aber da ist dann ja nichts draus geworden.«

Carmen hob den Blick und wirkte mit einem Mal interessiert.

Als Emma Carmen fragte, wie sie sich mit ihrer Mutter verstand, wich das Mädchen Emmas Blick aus und sah zum Schuleingang.

»Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät«, sagte sie.

Sie trat einen Schritt zur Seite, ging an Emma vorbei und lief mit den anderen Nachzüglern zur Tür.

Mit dem Klingeln verschwanden alle im Schulgebäude.

Emma drehte sich um und ging zu ihrem Wagen, als sie eine Nachricht auf dem Handy erhielt. Sie blieb an der Fahrertür stehen und warf einen Blick aufs Display.

Auch diese Nachricht war von Nicolai Wibe und ebenso kurz wie die letzte:

Fund.
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Er wurde von Kaffeeduft geweckt. Am Fußende des Bettes schlief Terry, sein Bauch bewegte sich gleichmäßig und ruhig. Blix hatte keine Ahnung, wie der Hund dort gelandet war.

An den Abend hingegen erinnerte er sich umso besser.

Wie Tomine ihn oben in ihrer Wohnung empfangen hatte. Alles war sehr schnell gegangen und geredet hatten sie eigentlich erst hinterher in ihrem Bett.

Blix hatte auch ihr von seiner Kindheit erzählt – von seinem Vater, der Mutter, von Lina Marie Jansen und dem Brief des Täters, der in seinem Elternhaus am Kühlschrank gehangen hatte. Dass er mit Emma über die Traumata seiner Kindheit gesprochen hatte, hatte offenbar einen Knoten in ihm gelöst; plötzlich war es viel einfacher, weder abschreckend noch beängstigend, auch mit Tomine darüber zu sprechen.

Sie hatte ihm für seine Offenheit gedankt, für die Kraft, nach so vielen Jahren darüber zu sprechen, und noch dazu mit ihr, die er ja eigentlich erst seit ein paar Tagen kannte. Sie war voller Empathie gewesen.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann Tomine jetzt. Sie stand in der Tür und sah ihn an, in den Händen zwei dampfende Tassen.

»Was?«, fragte Blix und richtete sich auf.

»Du schnarchst schrecklich.«

Er musste lachen. »Tut mir leid. Davon hatte ich wirklich keine Ahnung.«

»Gute Antwort«, sagte Tomine. »Das bedeutet dann ja wohl, dass du nicht bei anderen geschlafen hast.«

»Oder dass sie nicht so offen zu mir waren«, erwiderte Blix und blinzelte ihr zu.

Sie kam lachend zu ihm, beugte sich hinunter und küsste ihn.

»Hm, guten Morgen«, sagte sie.

»Guten Morgen.«

Terry wurde wach und wollte mitspielen. Es war gut, ihn so lebendig herumtoben zu sehen.

»Es gefällt mir, dass du ihn nicht aus dem Bett gescheucht hast«, sagte Blix mit einem Blick auf den Hund.

»Warte nur«, sagte sie. »Das kommt schon noch.«

Sie zeigte auf das Bett. »Ich will hier keine Viecher haben, die uns bei irgendwas stören. Das ist streng verbotst, wie Julie immer gesagt hat, als sie klein war.«

Blix musste lachen. Iselin hatte auch viele Wortschöpfungen in ihrem kindlichen Vokabular gehabt. Ihr Lieblingswort war Dokodade. Gab es ein besseres Wort für Schokolade?

Tomine ging auf die andere Bettseite und kroch unter die Decke.

»Musst du nicht arbeiten?«, fragte er.

Sie antwortete mit einem Lächeln und schmiegte sich an ihn. Sie hatte Gänsehaut, ihr war kalt geworden.

»Der Laden macht erst auf, wenn ich da bin«, sagte sie und legte ihren Arm um seinen Oberkörper.

Blix streckte sich nach dem Handy auf dem Nachttisch aus, um zu sehen, wie spät es war, aber Tomine hielt ihn fest.

»Noch nicht.«

Lächelnd legte sie sich auf ihn. Im gleichen Moment klingelte Blix’ Telefon.

Er schnitt eine Grimasse. Tomine rollte von ihm herunter.

»Vom Gong gerettet«, sagte sie lachend, schlüpfte aus dem Bett und ging zur Tür.

Er ließ es noch ein weiteres Mal klingeln, bis er das Gespräch annahm. Die Nummer auf dem Display war nicht gespeichert, kam ihm aber irgendwie bekannt vor.

»Blix?«, meldete er sich.

»Hallo, Alexander, hier ist Krissander Dokken.«

Blix fluchte innerlich und sah schnell auf die Uhr. Es war nach neun.

»Hallo«, sagte er und stieg aus dem Bett. »Tut mir leid, ich habe komplett vergessen, dass wir unseren Termin auf heute verschoben haben. Ich schaffe es auch nicht mehr, bevor die Stunde rum wäre.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie ihn vergessen haben.«

»Tut mir wirklich sehr leid.«

»Ist schon in Ordnung. Geht es Ihnen gut?«

Dokkens Stimme war wie üblich leise und freundlich.

»Besser«, antwortete er und sah Tomine ins Bad gehen.

Das Viel besser verkniff er sich.

»Haben Sie Ihren Vater besucht?«

Blix überlegte kurz, wie er darauf antworten sollte.

»Ja, tatsächlich, ich war da. Allerdings nicht ganz freiwillig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das … ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen dann beim nächsten Mal erzähle. Die Kurzversion ist, dass die Arbeit …« Er hielt inne, korrigierte sich. »Ich wurde in etwas hineingezogen, das auch meinen Vater betrifft. Aber die Geschichte ist zu umfangreich, um sie am Telefon zu erzählen.«

»Aber sie hat dazu geführt, dass Sie wieder etwas mit Ihrem Vater zu tun haben?«

»Ein bisschen«, antwortete Blix. »Es ist aber nicht leicht, mit ihm zu reden.«

»Kein Wunder, wenn zwischen Ihnen so lange Funkstille geherrscht hat«, sagte Dokken. »Das ist sicher auch für ihn ungewohnt. Menschen mit Demenz haben gute und schlechte Tage. An manchen Tagen sind sie mitteilsam und klar, an anderen dringt man nicht zu ihnen durch.«

»Das stimmt«, antwortete Blix.

»Sollen wir einen neuen Termin vereinbaren?«, fragte Dokken. »Wie sieht es bei Ihnen am Freitag aus? Vielleicht etwas später am Tag. Passt es um 13 Uhr?«

»Freitag um 13.00 Uhr«, bestätigte Blix, ohne einen Blick in seinen Kalender zu werfen.

»Gut. Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

Sie legten auf. Auf dem Display warteten mehrere ungelesene Nachrichten.

Blix warf einen Blick in Richtung Bad und hörte Tomine in die Dusche gehen. Die Nachrichten waren von Emma. Der Leichnam von Maria Normann war im Gjersjøen gefunden worden.


56

Von außen hatte das Dressed in Ink nichts Einladendes. Nur der Name des Ladens an der schwarz gestrichenen Tür der Kellerräume in einer Seitenstraße der Torggata verriet Emma, dass sie richtig war.

Sie ging über die schmutzigen Stufen nach unten und zog an der Tür, die wider Erwarten sogar offen war.

Zögernd trat sie ein. Eine Klingel über ihr kündigte ihr Kommen an. Der Raum war angenehm warm und es roch nach einer Mischung aus Räucherstäbchen und Tinte.

Die Wände um sie herum waren mit Bildern tapeziert:

Nahaufnahmen von Armen, Beinen, Händen und Oberkörpern, bedeckt mit Figuren und Buchstaben in unterschiedlichen Farben. Die meisten Illustrationen hatten etwas Düsteres, Gothicartiges.

Durch eine Schiebetür weiter hinten näherte sich eine kleine Gestalt mit militärgrüner Strickmütze auf dem Kopf. Trotz des Mundschutzes war Helle Lindqvist an den Tattoos auf ihren nackten Armen leicht zu erkennen.

Sie trug schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und schwarze Einmalhandschuhe.

Helle Lindqvist nahm den Mundschutz ab und begrüßte Emma. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Emma Ramm. Wir haben uns vor ein paar Tagen in einem Café getroffen.«

Lindqvist machte große Augen. Dann öffnete ihr Gesicht sich zu einem breiten Lächeln. Das Piercing in ihrer Zunge blitzte auf.

»Sorry«, sagte sie. »Ich kann mir wahnsinnig schlecht Gesichter merken. Aber an dich sollte ich mich erinnern. Und das tue ich jetzt auch. Ich dachte, ich hätte dich verschreckt.«

Emma erinnerte sich an die etwas plumpe Anmache.

»So schnell lasse ich mich nicht abschrecken«, sagte Emma, obwohl Helle Lindqvists Direktheit sie schon sehr überrascht hatte.

»Ich habe einen Kunden auf dem Stuhl«, sagte sie und nickte in Richtung Hinterzimmer. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

Emma wurde wieder ernst.

»Du … bist vermutlich noch nicht informiert worden«, sagte sie. »Und es tut mir leid, dass ich dir diese Nachricht überbringen muss. Sie haben Maria gefunden. Sie … sie ist leider tot.«

Emma studierte das Gesicht der Frau vor ihr. Die Tattoos am Hals. Helle starrte Emma mit offenem Mund an.

»Es tut mir sehr leid«, wiederholte Emma. »Mein Beileid.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis Lindqvist blinzelte. Eine Träne rann über ihre Wange.

»Es ist schon komisch«, sagte sie schließlich. »Ich wusste es ja, aber … irgendwie hofft man wohl trotzdem immer auf ein Wunder.«

Emma wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

»Wie kommt es, dass du das weißt?«, fragte Lindqvist sie. »Das war doch noch nicht in den Nachrichten?«

»Nein, das war es nicht«, sagte Emma. »Ich habe mit einem der Ermittler gesprochen.«

Sie beließ es dabei und erzählte auch nicht, dass Maria Normann mit einem Rucksack voller Steine gefunden worden war.

Lindqvist nickte langsam und starrte sie an.

»Und … warum bist du hier?«

»Der Leichenfund wird dazu führen, dass Oliver Krogh entlassen wird.«

»Was?!«

»Ich habe gerade eine Nachricht von seinem Anwalt erhalten. Vermutlich kommt er schon im Laufe des Tages frei.«

Lindqvist schluckte. »Aber …«

»Er ist unschuldig, Helle. Er hat sie nicht getötet. Er hatte gar nicht die Zeit, sie im See zu versenken und dann noch so weit wegzufahren, bevor er wieder zurückkehrte. Das ist technisch nicht möglich.«

»Aber wer war es dann?«

»Das … ist die große Frage.«

Erst jetzt nahm Emma die leise Musik aus dem Hinterzimmer wahr.

»Kennst du seine Frau?«, fragte sie.

»Ich?« Lindqvist musste lachen. »Nein. Die habe ich nie getroffen. Warum fragst du?«

»Und was ist mit Carmen, Olivers Bonustochter? Bist du ihr mal begegnet?«

Helle wich einen Schritt zurück. Mit einem Mal wirkte sie misstrauisch.

»Nein.«

»Maria hat nie über sie geredet?«

»Doch schon, manchmal. Ich verstehe nur nicht, warum du mich das fragst.«

Emma hob abwehrend die Hände. »Ich will mir nur einen besseren Überblick verschaffen«, sagte sie, wohl wissend, wie schwammig das klang.

»Darf ich fragen, was für einen Eindruck du von ihnen hattest, ausgehend von dem, was Maria erzählt hat?«

Helle Lindqvist sah in Richtung Hinterzimmer.

»Ich kann das jetzt nicht vertiefen«, sagte sie. »Einen guten Eindruck hatte ich aber nicht gerade. Weder von der Mutter noch von dem Mädchen.«

»Warum?«

»Carmen ist die totale Dramaqueen, so hat Maria sie jedenfalls genannt. Hat oft die Schule geschwänzt. Ich glaube, Maria hat sich ein bisschen in ihr wiedererkannt, sicher bin ich mir aber nicht.«

»Sind Maria und Carmen sich hin und wieder begegnet?«

»Ja, glaube schon. Im Laden, vermutlich. Die Beziehung zwischen Mutter und Tochter soll auch nicht gerade gesund gewesen sein, ohne dass Maria aber genauer darauf eingegangen wäre. Die Mutter ist eine echte Bitch. Total misstrauisch.«

»Na ja, nicht ganz grundlos, was das Verhältnis von Maria und Oliver angeht.«

»Ja, schon.«

»Hat Maria sie jemals getroffen?«

»Klar, sie hat schließlich für ihren Mann gearbeitet.«

Emma überlegte, was sie noch fragen konnte, ohne zu deutlich zu machen, worum es ihr eigentlich ging.

»Wie wird es für dich sein, Oliver Krogh wiederzusehen?«

Helle Lindqvist ging an den Ladentisch, zog eine Schublade heraus und streifte ein neues Paar Handschuhe über.

»Ich habe nicht vor, ihn wiederzusehen«, sagte sie.

»Warum nicht?«

Lindqvist schnaubte. »Kann gut sein, dass er unschuldig ist. Also, dass er sie nicht getötet hat. Ein Heiliger ist er deswegen aber noch lange nicht.«

Das sind die wenigsten von uns, hätte Emma beinahe gesagt.

»Ich muss wieder rein«, sagte Helle Lindqvist und wischte sich mit dem T-Shirt die Tränen ab. »Lass uns ein andermal weiterreden.«

»Okay«, sagte Emma.

Am liebsten hätte sie Helle Lindqvist gefragt, was sie an dem Nachmittag getan hatte, an dem Maria Normann getötet worden war, sie brachte die Frage aber nicht über die Lippen.
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Die Fahne vor dem Pflegeheim Furulia hing auf halbmast, vielleicht war ein Bewohner verstorben.

Blix übernahm den frei werdenden Parkplatz eines Lieferwagens und ging ins Haus.

Niemand beachtete ihn auf seinem Weg durch die Flure. Er hatte erwartet, seinen Vater im Fernsehraum anzutreffen, aber dort war kein Mensch. Blix ging weiter zum Zimmer seines Vaters. Vor der angelehnten Tür blieb er stehen. Von drinnen waren Radiostimmen zu hören.

Langsam schob Blix die Tür auf.

Sein Vater saß in einem Sessel mit hoher Rückenlehne und Kopfstütze. Auf dem Tisch vor ihm, neben einer Schale mit Keksen, lag eine alte Ausgabe vom Oppland Arbeiderblad.

Blix machte einen zögerlichen Schritt in den Raum hinein.

»Hallo, Vater.«

Sein Vater sah ihn mit reserviertem Blick an. Blix wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Er zog einen Stuhl zu sich heran, dessen Beine geräuschvoll über den Boden schrammten.

Blix setzte sich auf die andere Tischseite.

»Und … wie geht es dir heute?«

Er bekam keine Antwort. Blix versuchte in seinen Augen zu lesen, ob dies einer der klaren Tage war, von denen Krissander Dokken gesprochen hatte. Er konnte es nicht erkennen.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Blix weiter.

Sein Vater antwortete mit einem Grunzen.

»Ich wollte dir was zeigen«, sagte Blix und zog eine kleine Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke.

Sein Vater blinzelte ein paarmal, als wollte er den Blick scharf stellen. Blix nahm den Deckel der Schachtel ab, die er von zu Hause mitgenommen hatte, und entnahm ihr eine schwarze Fliege mit orangen und grünen Triggerpunkten.

Der alte Mann wirkte schlagartig wacher und interessierter.

»Ein Undertaker«, kommentierte er und streckte die Hand aus, damit Blix sie ihm gab.

Blix begann zu beschreiben, welche Farben und Materialien er verwendet hatte, obwohl sein Vater das sicher selbst sah.

»Da beißen vielleicht ein paar Forellen an«, sagte er. »Wo willst du ihn ausprobieren?«

Er gab ihm die Fliege zurück. Blix nahm sie und legte sie wieder in die Schachtel.

»Im Ringsjøen, dachte ich.«

Sein Vater nickte anerkennend.

»Da gibt es ein paar große.«

Die Stille, die sich über sie senkte, war beinahe mit Händen zu greifen.

»Erinnerst du dich an die Forelle, die ich bei Innoset gefangen habe?«, fragte Blix.

»Fast drei Kilo.« Sein Vater nickte.

Er hatte da etwas verwechselt, aber Blix korrigierte ihn nicht. Die Forelle, der er bei Innoset im Ringsjøen gefangen hatte, war über vier Kilo schwer gewesen und hatte für zwei Mahlzeiten gereicht.

Sie unterhielten sich weiter über alle möglichen Seen, an denen sie geangelt hatten, aber auch andere Kindheitserinnerungen kamen zur Sprache. Als Blix so um die zehn Jahre alt gewesen war, war ein Transporter mit Schweinen auf dem Weg zum Schlachthof in einer Kurve nahe ihrem Haus von der Straße abgekommen. Die Schweine waren ausgebüxt, und Blix und sein Vater hatten geholfen, sie wieder einzufangen. Er gluckste leise bei der Erinnerung an ihre Verfolgungsjagd über die Äcker.

Ein anderes Mal hatte der Sturm eine große Fichte hinter dem Haus entwurzelt. Blix und sein Vater hatten eine Woche lang den Baum zersägt und zu Brennholz verarbeitet.

»Der hat einen ganzen Winter gereicht«, erinnerte sich sein Vater.

Das Gespräch schuf eine seltene Verbundenheit zwischen ihnen, in der alles andere für einen Moment vergessen war.

Blix nahm sich einen Keks aus der Schale. Er hatte seinen Vater dahin gebracht, wo er ihn haben wollte.

»Du bist manchmal mit mir zu Lina Marie Jansen gefahren. Erinnerst du dich daran?«

Schlagartig war sein Vater reservierter.

»Die Psychologin«, half Blix ihm auf die Sprünge.

Der Vater schnaubte.

»So ein großer Blödsinn.«

Blix stimmte ihm zu, damit er nicht wieder verstummte.

»Du musstest mich fahren«, sagte er. »Erinnerst du dich? Weil Mama krank war.«

Der Blick seines Vaters begann zu flackern. Er schluckte und sah bedrückt aus.

»Wir hatten damals den braunen Cortina«, erzählte Blix weiter.

»Gutes Auto.« Sein Vater nickte.

Sein Blick war jetzt wieder etwas verschwommener.

»Du hast ein paarmal im Wartezimmer auf mich gewartet.«

Erneutes Schnaufen.

»Oder unten auf dem Parkplatz«, fuhr Blix fort.

»Das musste ich ja.«

»Warum?«

»Weil ich mit den Leuten dadrinnen nichts zu erzählen hatte.«

Blix richtete sich auf.

»Was für Leute?«

Die Zweige einer Kiefer bewegten sich im Wind. Sein Vater drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster.

»Was für Leute?«, wiederholte Blix seine Frage.

»Die anderen, die da gewartet haben«, antwortete sein Vater.

Blix nahm sich noch einen Keks.

»Kanntest du jemand von denen?«, fragte er nachhakend.

Das Gespräch mit seinem Vater nahm allmählich die Form eines Verhörs an, in dem er die Worte genau abwägen musste, um seinem Gegenüber die richtigen Antworten zu entlocken.

»Den einen oder anderen«, antwortete sein Vater.

Blix schöpfte Hoffnung.

»Ich erinnere mich, dass noch ein anderer Junge in meinem Alter da war«, sagte er. »Meist direkt vor oder nach mir. Erinnerst du dich an ihn?«

Sein Vater schnitt eine Grimasse. Schwer zu sagen, was das bedeutete.

»Das kann eigentlich nur Odd Henriks Junge gewesen sein«, sagte er.

»Odd Henrik? Wer ist das?«

Sein Vater kaute auf der Unterlippe.

»Wie hieß Odd Henrik mit Nachnamen?«, hakte Blix nach, bekam aber keine Antwort.

»Wo haben die gewohnt?«

Der Blick seines Vaters wanderte wieder aus dem Fenster.

»Wir kriegen Regen«, stellte er fest.

Blix lehnte sich zurück.

Verstand, dass der Augenblick vorbei war und er hier nicht mehr weiterkam.
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Im Kalle war es voller als üblich, zum Glück war am Tresen aber keine Schlange. Karl Oskar Hegerfors begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln.

»Meine Königin«, sagte er. »Wie schön.«

»Hallo, mein König.«

»Lange nicht gesehen.«

Emma antwortete mit einem Lächeln, statt ihn zu korrigieren. Wie sie ihn einschätzte, meinte er es ironisch.

»Das Übliche?«

Karl Oskar klopfte Espressopulver aus dem Filter und sagte etwas zu seiner Kollegin neben sich.

»Heute nur einen Kaffee, danke.«

Er legte die Stirn in Falten. »Du bist doch nicht krank?«, fragte er in seiner charmanten Mischung aus Schwedisch und Norwegisch. Emma lächelte.

»Ach was, nein, nur nicht hungrig.«

Emma bekam den Kaffee genau so, wie sie ihn mochte, und begab sich zu ihrem Stammplatz in der oberen Etage.

Kurz vor 13 Uhr öffnete sie ein Browserfenster auf ihrem Handy, steckte die Ohrstöpsel rein und loggte sich bei der Liveübertragung einer Pressekonferenz aus dem Polizeipräsidium ein. Auf dem Podium saßen zwei Männer – Polizeidirektor Gard Fosse und Oliver Kroghs Anwalt Leo van Eijk –, beide mit ernstem Blick. An der knallblauen Wand hinter ihnen prangte in großen weißen Lettern der Schriftzug

POLIZEI.

Wie viele Pressevertreter anwesend waren, war auf dem Bildausschnitt nicht zu erkennen, Emma ging aber davon aus, dass der Raum gestopft voll war. Über diesen Fall würde auch die nächsten Wochen noch auf allen Kanälen berichtet werden, besonders jetzt, nachdem die Mordermittlungen wieder Fahrt aufgenommen hatten.

Gard Fosse ergriff das Wort. Er räusperte sich und justierte das dünne schwarze Mikrofon vor sich. Zuerst bedankte er sich für das zahlreiche Erscheinen. Emma sah ihm an, dass er die Aufmerksamkeit und das Rampenlicht genoss.

Der Polizeidirektor setzte die Anwesenden kurz in Kenntnis, dass die Taucher um 08.07 Uhr am Morgen im östlichen Teil des Gjersjøens, in vierzehn Metern Tiefe, eine weibliche Leiche geborgen hatten, die kurze Zeit später als Maria Normann identifiziert werden konnte.

»Die Umstände um den Leichenfund bestätigen die Hypothese, dass es sich um einen Mordfall handelt. Zur Todesursache werden wir erst nach der Obduktion Genaueres sagen können.«

Danach legte er das weitere Prozedere dar und berichtete, was die Polizei bisher ausgerichtet hatte. Abschließend erwähnte er noch, dass der Leichenfund den Verdacht gegen Oliver Krogh entkräftete.

»Sein Anwalt Leo van Eijk hat die Freilassung seines Mandanten gefordert. Die Staatsanwaltschaft hat dem Antrag stattgegeben. Die Anklageerhebung besteht vorläufig weiter, aber Oliver Krogh wurde bereits aus dem Osloer Gefängnis entlassen. Ehe ich das Wort weitergebe, möchte ich noch den Wunsch von Krogh und seiner Familie ausrichten, in der unmittelbaren Zeit nach der Entlassung ihre Privatsphäre zu respektieren. Ich brauche sicher nicht extra darauf hinweisen, dass die ganze Sache eine große Belastung für die Familie war und ist.«

Gard Fosse sah selbstzufrieden aus, als er Leo van Eijk das Mikrofon überließ.

Dem Anwalt standen Schweißperlen auf der Oberlippe. Er trank einen Schluck Wasser und schaute in seine Unterlagen.

»Der Grund für die Entlassung meines Mandanten aus der Untersuchungshaft ist sein wasserdichtes Alibi für den Mord an Maria Normann. Der Fundort ihrer Leiche ist so weit vom Laden entfernt, dass er nicht die Zeit gehabt hätte, sie im Laden zu ermorden und danach dorthin zu schaffen. Oliver Krogh hat von Tag eins an seine Unschuld beteuert. Ihm wurde nicht geglaubt. Er saß fast zwei Monate in Untersuchungshaft und wurde landesweit unschuldig als Mörder abgestempelt, weil die Polizei ihre Arbeit nicht gemacht hat.«

Gard Fosse zog fast unmerklich den Kopf ein.

Der Anwalt betonte nachdrücklich, wie belastend das für seinen Mandanten war, nicht zuletzt nach dem Verlust einer engen Freundin und Mitarbeiterin.

»Insgesamt ist er aber einfach nur erleichtert, dass ihm endlich geglaubt wird und er wieder auf freiem Fuß ist. Er will alles Menschenmögliche tun, um die Polizei zu unterstützen, damit der Täter gefasst werden kann.«

Der Rest der Pressekonferenz verlief ohne nennenswerte Neuigkeiten. Emma wollte gerade aufbrechen, als ihr Telefon klingelte. Auf dem Display erkannte sie die Nummer von Maria Normanns Mutter.

Emma antwortete mit leiser Stimme.

»Hallo, Hildegard.«

»Hallo.«

»Mein herzliches Beileid.«

Hildegard Normann schluchzte kurz. »Danke.«

Sie musste sich erst einmal sammeln, ehe sie weitersprechen konnte.

»Die Polizei hat mir erzählt, wie sie sie gefunden haben«, sagte sie schließlich. »Weil Sie sich dahintergeklemmt haben. Dafür wollte ich mich nur … bedanken.«

Emma stiegen Tränen in die Augen.

»Jetzt muss die Polizei nur noch den finden, der das getan hat«, sagte sie.

»Ich glaube nach wie vor, dass Oliver Krogh der Täter ist«, sagte Hildegard nach einer kurzen Pause.

»Wie kommen Sie darauf?«

Sie erinnerte sich daran, welchen Groll Marias Mutter gegen ihn gehegt hatte.

»Jemand anders könnte mit seinem Auto weggefahren sein«, meinte sie.

Der Gedanke an einen Mittäter schien Emma abwegig.

»Wer sollte das gewesen sein?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Hildegard. »Aber ich bin sicher, dass er sich was Cleveres hat einfallen lassen, um alle hinters Licht zu führen. Und ich bin nicht die Einzige, die das denkt.«

»Ah ja?«, sagte Emma. »Und wer denkt das noch?«

»Viele«, antwortete Hildegard. »Da müssen Sie nur im Internet nachschauen.«

Emma wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, wollte sich nicht auf eine Diskussion mit ihr einlassen.

»Kommen Sie zur Beerdigung?«, fragte Hildegard schließlich. »Ich weiß noch nicht, wann die sein wird, aber …«

Emma bedankte sich für die Einladung, obwohl es ihr seltsam vorkam, zur Beerdigung eines Menschen zu gehen, den sie überhaupt nicht gekannt hatte. Und außer Helle Lindqvist war sie auch niemandem aus Maria Normanns Bekanntenkreis begegnet.

Hildegard bedankte sich ein letztes Mal, ehe sie auflegte.

»Da müssen Sie nur im Internet nachschauen.«

Emmas Neugier war geweckt, und ein kurzer Blick in die sozialen Medien zeigte tatsächlich, dass Hildegard recht hatte. Viele hielten Oliver Krogh noch immer für den Mörder. »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, schrieb jemand auf Marias Facebook-Seite. »Pun intended«.

Emma spürte die Ohnmacht gegenüber den Kräften, gegen die man ankämpfen musste, wenn man erst einmal festgenommen worden war und eines schweren Verbrechens beschuldigt wurde. War man erst mal ins Gerede gekommen, ließ sich ein Verdacht kaum noch vollständig ausräumen. Da halfen auch die wenigen Stimmen nicht, die für Krogh sprachen. Die Leute dachten sich ihren Teil. Fake News in Reinform.

Emma hatte seit ihrem letzten Besuch auf ihrer Facebook-Seite elf neue Freundschaftsanfragen bekommen. Helle Lindqvist war eine davon.

Emma akzeptierte und klickte ihr Profil an. Helle hatte einen Text zu den aktuellen Entwicklungen gepostet, eine Art Nachruf auf Maria, den sie damit schloss, dass ihr Herz gebrochen sei und sie ihre »Seelenverwandte« niemals vergessen werde. Dazu hatte sie zwei Fotos eingestellt – eins von Maria allein und eins gemeinsam mit ihr. Zwischen ihnen stand ein kleiner Junge.

Der arme Kerl, dachte Emma. Wie hieß er noch gleich – Jonas? Sie wusste nur zu gut, wie er sich jetzt fühlen musste. Wie sein weiteres Leben ohne Mutter sein würde. Und ohne Vater.

Emma klickte Helles Bilder an. Sie war eine gute Fotografin. Viele zeigten Arbeiten von ihr, Kunden, die stolz ihre frisch tätowierten Unterarme und Halsbeugen präsentierten. Einige Fotos zeigten aber auch Maria.

Emma scrollte sich durch die Galerie und klickte jedes Bild von Maria an. Maria Normann war zweifellos eine schöne Frau gewesen. Schmales Gesicht, Grübchen, strahlende Augen.

Etwas weiter unten stieß Emma auf eine Bilderserie und hielt sich das Display dichter vor die Augen. Helle und Maria beim Wandern. In Outdoor-Kleidung. Die Serie war vom 11. Juli in diesem Jahr und mit »Erholung« betitelt.

Das zweitletzte Bild sah sie sich genauer an.

Es war vom Wasser aus aufgenommen.

Aus einem Kanu.

Es gab auch eine Ortsangabe.

Gjersjøen.

Emma starrte auf das Foto, als sich eine Textnachricht davorschob. Die Nachricht war von Leo van Eijk.

Hallo, Emma. Mein Mandant würde sich gerne mit Ihnen treffen. Wann würde es Ihnen passen?
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Er hätte die hinter einer großen Tanne verborgene Einfahrt fast übersehen. Blix trat auf die Bremse und bog ab. An einem Telefonmast hing ein Briefkasten. Das meiste des grünen Lacks war abgeblättert. Die Reste eines mit schwarzer Tinte geschriebenen Namens waren noch sichtbar.

Odd Hen…

Er war auf der richtigen Spur.

Magnar Eikrem, alter Lottokumpan seines Vaters, kannte Odd Henrik. Als Blix von ihm den vollen Namen bekommen hatte, fielen viele Puzzleteile an ihren Platz.

Der schmale Schotterweg führte zwischen die Bäume. Zweige kratzten über die Seitenscheiben, als er langsam über den schlammigen, mit tiefen Pfützen gespickten Weg fuhr.

Aus dem Radio war die leise Einleitungsmelodie einer Nachrichtensendung zu hören. Er drehte die Lautstärke hoch. Der erste Beitrag war wenig überraschend. Die Polizei hatte eine weitere Leiche im Wald von Leirsund gefunden. Der Fund wurde mit einem Vermisstenfall einer Frau aus Kolbotn vor einigen Jahren in Verbindung gebracht.

Laila Larsen, dachte Blix bei sich. Das dritte Kreuz. Der oberste Name auf seiner Liste vermisster Frauen.

Er hörte den Beitrag bis zum Ende an, bevor er Abelviks Nummer wählte. Sie ging nicht ran. Er warf das Handy auf den Beifahrersitz.

Auf der rechten Seite ging der Wald in ein Stoppelfeld über. Blix fuhr noch ein Stück weiter, ehe er vom Gas ging und anhielt. Der verlassene Hof lag gute fünfzig Meter vor ihm am Ende des Weges. Ein Wohnhaus, eine Scheune, zwei kleinere Nebengebäude mit Wellblechdach und die Überreste eines Hundezwingers. Einige der Eternitplatten, mit denen das Haupthaus verkleidet war, waren abgefallen. Der Putz des Fundaments hatte tiefe Risse. Das Scheunendach war teilweise eingesunken, der rote Anstrich verblichen und abgeblättert.

Blix legte die Arme auf das Lenkrad und beugte sich vor. Ein schwarzer Vogel hob vom Dachgiebel ab, flog einen weiten Bogen und verschwand zwischen den Zweigen eines großen Baumes.

Seine Selbstvorwürfe wuchsen immer weiter.

Er hätte viel früher die Zusammenhänge erkennen müssen. Normalerweise war er gut darin, alles mehrfach abzuchecken. Die Verbindungen zwischen Geschehnissen zu finden.

Er erinnerte sich wieder an den Jungen im Wartezimmer, auch wenn er nach wie vor noch nicht begreifen konnte, wie all die Ereignisse der letzten Zeit mit den Geschehnissen aus ihrer Kindheit zusammenhingen. Aber irgendetwas musste innerhalb der vier schiefen Wände des Hauses vor ihm geschehen sein.

Sein Handy piepste. Eine Textnachricht von Emma. Sie hatte ihm einen Screenshot von zwei Frauen in einem Kanu geschickt und Maria Normann und Helle Lindqvist dazugeschrieben. Das Kanu war vom gleichen Typ wie das, was sie am Gjersjøen gefunden hatten.

Blix wählte ihre Nummer, weil er befürchtete, dass sie irgendetwas Unüberlegtes tun könnte. Der Anruf wurde weggedrückt. Gleich darauf kam eine neue Nachricht: Unterwegs zu einem Treffen mit Oliver Krogh und seinem Anwalt.

»Shit«, murmelte Blix und fragte sich, wie das zustande gekommen war. Mit seinem Handy machte er ein Foto durch die Windschutzscheibe.

Melde dich, sobald du Zeit hast, schrieb er und schickte ihr das Bild und die Koordinaten, was sie mit einem hochgestreckten Daumen beantwortete.

Blix legte das Handy weg, startete den Wagen und rollte langsam vorwärts. Der Platz vor dem verlassenen Haus war von dichten Grasbüscheln überwuchert. Dazwischen erkannte er einigermaßen frische Reifenspuren eines Fahrzeugs, das hier gewendet hatte.

Wachsam schaltete er den Motor aus, schob die Fahrertür auf und lauschte.

In östlicher Richtung irgendwo im Wald war ein Traktor zu hören, ansonsten war es still.

Er ließ Terry im Auto und ging zum Haus. Die Tür war von einem Windfang umgeben. An der Wand lehnten eine Sense und ein Spaten.

Blix drückte die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen. Er ging weiter auf die Rückseite des Hauses.

Die Fenster waren grau von Staub und Fliegendreck. In einem der Küchenfenster waren die Gardinen nicht ganz zugezogen. Das Licht in der Dunstabzugshaube war eingeschaltet. Auf dem Tisch lag ein Stapel Zeitungen. An der hinteren Wand stand eine Schranktür halb offen. Er wischte über das Glas, um besser sehen zu können. Auf dem Herd war ein Topf mit einem Löffel darin. Auf der Arbeitsplatte daneben standen ein paar leere Konserven.

Auch ins Wohnzimmer konnte er einen Blick werfen. Zwischen dem Fernseher und einem durchgesessenen Sofa stand ein länglicher Couchtisch. Dahinter ein paar Holzfiguren in einem ansonsten leeren Regal. Vermutlich von Odd Henrik selbst geschnitzt.

Vor dem nächsten Fenster hingen keine Gardinen. An der einen Wand stand ein Stockbett mit Schreibtisch, ansonsten war der Raum leer.

Blix setzte seine Runde um das Haus herum fort. Der Hundezwinger war ein Anbau an der Westseite. An mehreren Stellen war der Zaun eingebrochen. Die Stützpfähle standen schief. Brennnesseln und anderes Unkraut wucherten bis über die Dächer der Hundehütten.

An der Hauswand waren Kratzspuren von Hundekrallen zu sehen. Die Fenster waren von innen mit Jalousien verhängt. Eine hing schief. Blix legte die Hände ans Glas und schaute hinein. Es sah aus wie eine Werkstatt mit einer Werkbank mitten im Raum. An einer Seite war eine Schreibtischlampe befestigt. Auf der Platte lagen ein paar Werkzeuge, Meißel und Schneidemesser in verschiedenen Größen hingen ordentlich aufgereiht an der Wand. An einer Tafel daneben waren drei Fotos befestigt worden. Von seinem Standpunkt aus konnte er die Motive nicht erkennen, wohl aber den breiten weißen Rand. Das waren Polaroidfotos.

Sein Puls schoss in die Höhe.

Er nahm sein Handy, legte es ans Glas und machte ein Foto von dem Raum. Danach vergrößerte er den Bildausschnitt, um mehr Details erkennen zu können. Auf den Fotos waren drei Schnitzfiguren zu sehen. Auf jeden Fall war dies der Beweis dafür, dass es in diesem Haus eine alte Polaroidkamera gab.

Blix ging zurück zum Auto und sah sich die Reifenspuren auf dem Vorplatz genauer an. Das Gras bis zum Scheunentor schien sich wieder aufgerichtet zu haben, nachdem es platt gefahren worden war. Er machte Fotos davon, ehe er zu dem breiten Tor ging und vergeblich versuchte, es aufzuschieben. Daneben befand sich eine normale Tür mit einem kleinen Fenster. Er erwartete, dass auch sie verschlossen war, aber als er an der Klinke zog, schwang sie ungehindert auf.

In der Scheune war es stockdunkel.

Blix blieb in der Türöffnung stehen und kniff die Augen zusammen, damit sie sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Als er einen Schritt nach vorne machte, fühlte er einen Schlag gegen den Oberschenkel, gefolgt von einem stechenden Schmerz. Er schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz.

Und dann wurde ihm schwindelig. Er taumelte nach hinten und musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht umzukippen. Er spürte seine Hände nicht mehr. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Schließlich sackte er zusammen.
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Leo van Eijk öffnete Emma die Tür, bevor sie geklingelt hatte. Im Gegensatz zu seiner unverhohlenen Verachtung bei ihrer letzten Begegnung streckte er ihr nun lächelnd die Hand entgegen.

»Hallo, Emma«, sagte er, als sie einschlug. »Es freut mich, dass Sie kommen konnten.«

»Danke für die Einladung.«

Der Anwalt führte sie auf den Flur, nahm ihre Jacke und hängte sie an die Garderobe. Emma zog ihre Stiefeletten aus und ging in die Wohnung.

Oliver Krogh wartete im Wohnzimmer auf sie.

Das Erste, was ihr auffiel, war, wie dünn er war. Er trug Jeans und ein eng sitzendes T-Shirt. Emma bemerkte einen blauen Fleck am Arm, als hätte ihn jemand mit Kraft festgehalten.

Seine noch feuchten Haare waren nach hinten gekämmt. Emma konnte sich vorstellen, wie gut die erste Dusche in Freiheit getan hatte.

»Oliver, das ist Emma Ramm«, sagte Leo van Eijk. »Emma – Oliver Krogh.«

Ohne den Augenkontakt zu verlieren, schüttelten sie sich die Hände.

»Danke, dass Sie kommen konnten.«

Emma hatte eine tiefe Stimme erwartet, etwas Maskulines, Naturbursche eben. Stattdessen war Oliver Kroghs Stimme überraschend hoch und sanft.

»Danke, gleichfalls«, sagte Emma. »Ich wollte Sie schon seit …«, sie dachte einen Moment nach, »einer Woche treffen, seit ich mich mit Ihrem Fall beschäftige.«

Sie setzten sich.

In dem klassisch eingerichteten Wohnzimmer mit geschmackvoll aufeinander abgestimmten Farben roch es nach einer Mischung aus Kaminfeuer und Putzmittel, als wäre die Putzfrau gerade da gewesen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Leo van Eijk an Emma gerichtet.

»Ich schließe mich Ihrer Wahl an«, antwortete sie.

»Im Grunde sollten wir mit Champagner anstoßen«, sagte der Anwalt. »Was meinen Sie, Oliver?«

Oliver zögerte. »Eigentlich trinke ich Schampus nur an Silvester«, sagte er lächelnd. »Aber stimmt schon … haben Sie denn welchen?«

»Ob ich Champagner habe? Für wen halten Sie mich?«

Oliver Krogh lächelte.

»In dem Fall aber nur ein Glas für mich«, sagte Emma. »Ich bin mit dem Auto da.«

Der Anwalt verschwand in der Küche.

Als Oliver Krogh lächelte, zeigten sich charmante Grübchen in seinen Wangen. Er war frisch rasiert und roch gut.

In Abwesenheit von Leo van Eijk entstand eine beklemmende Stille. Es war nicht zu übersehen, dass Krogh sich unwohl fühlte. Auch Emma wusste nicht, was sie sagen sollte, und strich mit den Händen über den Stoff ihrer Hose. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne an Maria Normann zu denken. An die beiden zusammen. Sie hätte gerne gewusst, welche Zukunft er sich vor dem Mord ausgemalt hatte, vor dem Feuer, aber für eine so private Frage war es noch zu früh.

»Und …«, begann sie stattdessen, »wie fühlt es sich an, wieder draußen zu sein?«

Er dachte nach.

»Irgendwie seltsam. Es ging mit einem Mal alles so schnell. Von einem Tag auf den anderen. Ich bin Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar. Ich …«

Ein lautes Geräusch aus der Küche ließ Emma zusammenzucken. Der Korken der Champagnerflasche schien etwas getroffen zu haben, denn Leo van Eijk fluchte laut. Oliver Krogh lachte kurz, was die Stimmung entspannte.

»Es freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte Emma lächelnd.

Der Anwalt kam mit drei Gläsern und einer Flasche zu ihnen.

»Es gab dadrinnen eine kleine Sauerei«, sagte er kopfschüttelnd und schenkte ihnen ein, bis der Schaum über den Rand der Gläser lief. Schließlich hob er sein Glas und prostete ihnen zu.

»Auf die Freiheit und die Gerechtigkeit!«

Sie tranken einen Schluck. Leo van Eijk setzte sich aufs Sofa.

»Und, was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Emma.

Oliver Krogh blickte zu Boden.

»Tja, wenn ich das wüsste«, antwortete er. »Als Erstes sollte ich wohl versuchen, überhaupt wieder in die Spur zu kommen. Leo hat mir für heute Nacht ein Hotel besorgt, und dann sehen wir mal, wie es weitergeht.«

Der Anwalt nickte.

»Haben Sie seit der Entlassung schon mit Ihrer Frau gesprochen?«

Krogh schüttelte den Kopf. »Sie kommt später hierher.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Das ist einfacher hier … als eine Familiensitzung zu Hause in Nordstrand. Außerdem wimmelt es da sicher von Journalisten.«

Krogh trank einen Schluck Champagner.

»Hm, gut«, sagte er, drehte die Flasche um und warf einen Blick auf das Etikett.

»Was macht die Polizei jetzt?«, wollte Emma wissen.

»Die müssen wieder von vorn anfangen«, sagte Leo van Eijk. »Sie haben sogar wieder eine Hotline für Hinweise aus der Bevölkerung eingerichtet. Ein bisschen verzweifelt wirkt das schon. Aber dass sie einen Fehler gemacht haben, können sie jetzt ja nicht mehr leugnen.«

»Haben sie denn gar nichts in der Hand?«

»Ich glaube nicht.«

Emma nahm ihr Handy. Sie hatte eine Nachricht an Nicolai Wibe geschickt und ihn auf das Kanufoto mit Helle Lindqvist und Maria aufmerksam gemacht. Bis jetzt hatte er noch nicht geantwortet. Am liebsten hätte sie Oliver Krogh das Foto gezeigt, begnügte sich dann aber mit der Frage, ob er wisse, wer Helle Lindqvist sei.

Er nickte. »Marias beste Freundin.«

»Haben Sie sie jemals getroffen?«

»Sie war einmal im Laden. Aber da hatte ich einen Kunden und konnte sie nur kurz begrüßen. Ich glaube, Maria hat eine Zeit lang bei ihr gewohnt.«

»Das ist richtig.«

Emma überlegte, wie viel sie sagen konnte.

»Helle hat ihr geholfen, wieder auf die Füße zu kommen. Sie hat auf sie aufgepasst. Hat was mit ihr unternommen.«

»Ja, so habe ich das auch verstanden«, sagte Krogh.

»Stimmt es, dass die beiden auch die Gegend rund um Ihren Laden erkundet haben?«

Oliver Krogh nahm den Fuß des Sektglases und drehte es in den Fingern.

»Maria war gerne draußen«, sagte er. »Außerdem hat sie einen Teil der Sachen getestet, die wir im Laden hatten. Anfangs hatte sie von alldem ja wenig Ahnung.«

»War sie auch mal auf dem Gjersjøen?«

»Ja, öfter.«

»Im Kanu?«

»Ja. Ich hatte ein gebrauchtes Boot im Laden, das interessierte Kunden für Probefahrten mit zum See nehmen konnten.«

Es entstand eine Pause, die Krogh mit einem Themenwechsel beendete.

»Es war also Carmen, die Sie angesprochen hat …?«

Emma nickte. »Ein besonderes Mädchen«, antwortete sie schnell.

»So viel ist sicher. Wir hatten immer eine enge Beziehung, auch wenn ich nicht ihr leiblicher Vater bin.«

»Sie haben seit Ihrer Entlassung vermutlich auch noch nicht mit ihr gesprochen, oder?«

»Nein. Ich habe noch nicht einmal ein Telefon.«

»Ihr Vater … hat von alldem nichts mitbekommen, oder?«

Oliver Krogh schüttelte den Kopf. »Dem ist sie vollkommen egal, die Arme.«

Emma wog ihre nächsten Worte sehr genau ab.

»Vor ein paar Tagen hat Carmen mich gebeten, … meine Ermittlungen einzustellen.«

»Ach ja?«

»Ja, vorher hat Ihre Frau aus mir herausgekitzelt, dass Carmen mich um Hilfe gebeten hatte. Auf mich wirkte es ziemlich auffällig, dass Carmen mich noch am selben Tag gebeten hat, nicht weiterzuforschen. Auch heute Morgen wirkte sie recht kurz angebunden.«

»Sie haben sie … heute getroffen?«

»Ja, vor ihrer Schule.«

Krogh wurde nachdenklich.

»Ich weiß, dass Sie Ihre Frau verdächtigen, hinter der Sache zu stecken«, sagte Emma. »Ich … ich habe ein paar beunruhigende Dinge in ihrem E-Mail-Account gefunden.«

»Sie haben es also gemacht«, sagte Krogh. »Ich war mir nicht sicher, ob …«

Emma stellte das Glas ab und berichtete von Victorias Forenbeiträgen. Sie zögerte kurz, ihm von den Missbrauchsvorwürfen gegen ihn zu erzählen, entschloss sich dann aber doch, die Wahrheit zu sagen.

Krogh schüttelte immer wieder den Kopf und stöhnte. Als sie fertig war, sah er zu Leo van Eijk.

»Sie ist noch kranker, als ich dachte.«

Krogh brauchte ein paar Augenblicke, um zu verarbeiten, was er gehört hatte.

»Ich habe nie Hand an Carmen gelegt. Nie. Ich habe ein paar Mal ziemlich klare Worte mit ihr geredet, aber zeigen Sie mir einen Elternteil oder einen Vorgesetzten, der das nicht mal tut. Und auch Victoria gegenüber bin ich nie gewalttätig gewesen. Allein der Gedanke … das ist abscheulich.«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Sie … war schon immer eine Dramaqueen. Hat alles übertrieben, jedes Problem aufgebauscht. Sie liebt es, sich selbst zum Opfer zu machen. Aber was Sie gerade gesagt haben … das ist wirklich … völlig absurd.«

Er hielt erneut inne, als müsste er erst einmal seine Gedanken ordnen.

»Mit Sicherheit ging es ihr während meiner Haft besonders dreckig. Da wird sie sich einen Haufen Unterstützung geholt haben. Mein Gott.«

Leo van Eijk trank einen Schluck von seinem bereits zur Hälfte geleerten Glas.

»Sie … hat den Verdacht geäußert, dass ihr Ehemann untreu ist«, sagte Emma.

Ihr war nicht wohl bei diesem Thema, sie musste es aber ansprechen.

»Sie hat in den Foren um Rat gebeten, was sie tun soll«, fügte sie hinzu. »Die Reaktionen waren … hitzig. Einige haben aggressiv ihre Position eingenommen. Ich sage Ihnen: Sie wollen gar nicht wissen, was da für Ratschläge kamen.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Oliver und sah auf die Tischkante.

»Die Frage ist … ob Ihre Frau die Initiative ergriffen hat oder nicht«, fuhr Emma fort. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren das ja auch Ihre Gedanken.«

Es wurde still.

Leo van Eijk leerte sein Glas und schenkte es wieder voll, ehe er Emma und Oliver nachschenkte.

»Wie war das eigentlich so in all den Jahren?«, fragte Emma.

»Wie meinen Sie das?«

»Das geht jetzt ziemlich ins Private, aber … Ich denke an Ihr Familienleben. Wie sind Sie über die Jahre miteinander klargekommen?«

Oliver Krogh sah seufzend in sein Glas, in dem Blasen an die Oberfläche stiegen.

»Wir … haben uns bei einer Fotoausstellung kennengelernt. Ein gemeinsamer Bekannter von uns, ein sehr guter Fotograf, hatte eine Vernissage in Aker Brygge. Wir … sind ins Gespräch gekommen. Es war nett. Ich kam selbst aus einer havarierten Ehe, weshalb wir einiges zu erzählen hatten. Das gemeinsame Schicksal und so.«

Er knibbelte an seinen Fingern herum.

»Anfangs war es … schön. Wirklich. Wir hatten Spaß, haben uns gut verstanden. Waren aber auch vorsichtig. Es hat lange gedauert, bis ich ihre andere Seite kennengelernt habe.«

Er hielt einen Moment inne, bevor er das vertiefte.

»Victoria ist sehr egozentrisch. Sie will immer im Mittelpunkt stehen, die ganze Aufmerksamkeit haben, zu Hause und bei der Arbeit«, sagte er. »Sie hat ihre Firma erfolgreich aufgebaut, dabei aber etlichen Leuten auf die Füße getreten und die Verletzbarkeit anderer zu ihrem Vorteil genutzt.«

Seine Worte bestärkten den Eindruck, den Emma von Victoria Prytz bekommen hatte.

»Ihre Wesensart hat etwas mit unserer Beziehung gemacht. Es war nicht immer leicht, in ihrer Nähe zu sein. Ich glaube, das hat auch Carmen zu einem fordernden Kind gemacht. Sie hat vor allem nur Erdenklichen Angst. Anfangs bekam sie schon Panik, wenn wir nur auf die Terrasse gegangen sind, ohne es ihr zu sagen. Mit der Zeit wurde es dann etwas besser. Sie hatte aber nie viele Freunde und hat die meiste Zeit zu Hause verbracht. Victoria war das nur recht, so hatte sie Carmen unter Kontrolle. Konnte über sie wachen, nonstop. Ich … wir hatten einige Diskussionen darüber. Aber sie war außerstande, mal einen anderen Blickwinkel einzunehmen, um das zu verstehen. Sie wusste es immer alles besser und meinte, ich könne nicht wissen, was ihre Tochter brauchte, ich hätte ja nie ein Kind erziehen müssen.«

Er verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und trank einen Schluck gegen den trockenen Hals, bevor er das Glas wieder abstellte.

»Ich hatte nie Schwierigkeiten mit Carmen, wenn ich mit ihr allein war. Carmen und Victoria hingegen … Manchmal lief das total aus dem Ruder.«

Er schlug mit den Fingerknöcheln gegeneinander.

»Aber das ist ja nichts Außergewöhnliches. Wenn Victoria etwas anderes behauptet, übertreibt sie. Sie will nur Mitleid heischen für die Dinge, die sie durchgemacht hat …«

Er malte Anführungszeichen in die Luft. »Es sind einfach nicht alle Menschen dazu geeignet, Mutter zu sein.«

Emma dachte an die Mutter von Blix.

»Halten Sie sie für eine schlechte Mutter?«

Er zögerte. »Schlecht ist vielleicht das falsche Wort. Sie macht aus vielen Dingen einfach ein viel zu großes Drama.«

Er dachte kurz nach.

»Victoria wurde eifersüchtig, weil ich mit der Zeit eine richtig gute Beziehung zu Carmen hatte. Sie hat sich oft darüber beschwert, dass Carmen lieber mit mir als mit ihr zusammen war. Was gar nicht stimmt. Auch in dem Punkt hat sie übertrieben. Aber wenn Victoria am Wochenende gearbeitet hat, wollte Carmen mir oft im Laden helfen. Und das hat mich gefreut.«

Oliver seufzte.

»Victoria wollte Sympathie, ich sollte sagen, dass das Band zwischen Mutter und Tochter etwas ganz Besonderes ist, und so weiter. Sie suchte permanent Bestätigung. Mit der Zeit wurde das echt anstrengend. Und Sie können sich ja vorstellen, wie es war, als Maria in unser Leben trat.«

Emma nahm ihr Glas, trank aber nicht.

»Maria …«

Er schüttelte den Kopf, als wären die Erinnerungen schmerzhaft.

»Sie war das komplette Gegenteil von Victoria, in jeder Hinsicht. Sozial, extrovertiert, charismatisch. Sie konnte sprichwörtlich eine Wand dazu bringen, die Farbe zu wechseln, wenn sie nur lang genug auf sie einredete. Sie war … Was das angeht, war sie wirklich einzigartig. Und für mich …«

Oliver wartete etwas.

»Bei Victoria drehte sich alles immer nur um sie. Sie, sie, sie, tagaus, tagein. Wir haben nur noch über Probleme geredet. Entweder über den Job oder über Carmen …«

Er atmete schwer aus.

»Als Maria wieder in meinem Leben auftauchte, war mit einem Mal alles viel heller, viel rosiger. Wir kannten uns ja von früher, und es gab vieles, über das wir reden konnten. Plötzlich hat es mir wieder Spaß gemacht, in den Laden zu fahren, obwohl die Geschäfte schlecht liefen. Ich hatte etwas, auf das ich mich freuen konnte. Und … natürlich war da auch eine physische Anziehung zwischen uns, das will ich gar nicht leugnen. Ich hatte aber nie gedacht, dass wir …«

Wieder musste er eine Pause machen.

»Dass es so kommen würde.« Er endete mit trauriger Stimme.

Es blieb eine ganze Weile still.

»Oliver, darf ich Sie fragen, was an jenem Tag passiert ist? An diesem Sonntag.«

Er schob das Kinn vor und sah Emma an. Dann ging sein Blick zu Leo van Eijk, der stumm sein Glas an die Lippen führte.

»Sie müssen nicht antworten«, sagte Emma. »Ich bin nur neugierig.«

Oliver Krogh schien nachzudenken.

»Sie haben ja sicher eine Zusammenfassung von Leo bekommen«, begann er dann.

»Das habe ich. Aber …«

»Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen. Ich … schaffe es nicht, darüber zu reden.«

Emma respektierte das.

Im nächsten Augenblick hörten sie draußen einen Wagen in die Einfahrt fahren. Leo van Eijk stand auf und trat ans Fenster.

»Oh, sie sind schon hier«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr.

»Sie?«, fragte Emma.

»Carmen und Victoria«, sagte der Anwalt. »Sie wollten eigentlich nicht vor sechs kommen.«
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Eine Wespe flog wieder und wieder gegen die Fensterscheibe.

»Das«, sagte der Vater und nickte in Richtung Fenster, »ist so etwas wie die Definition für Dummheit. Wenn man hartnäckig immer wieder dasselbe tut, aber ein anderes Resultat erwartet.«

Er schmatzte mit den Lippen und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf, beugte sich über den Tisch und öffnete das Fenster, bis die Wespe endlich den Weg in die Freiheit fand.

»Als deine Mutter noch hier wohnte«, sagte er und schloss das Fenster, »hat die Arme immer gleich Panik bekommen vor den Wespen.« Er verdrehte die Augen und setzte sich wieder. »Kein Wunder bei ihrer Allergie. Ich habe mir selbst auch Sorgen gemacht.«

Der Junge überlegte, ob seine Eltern sich deshalb getrennt hatten, fragte aber nicht nach.

Der Vater schob den Stuhl näher an den Tisch heran.

»Dieses Jahr ist ein richtiges Wespenjahr«, sagte er. »Wusstest du, dass es auf der ganzen Welt etwa fünftausend Wespenarten gibt?« Ehe der Junge antworten konnte, fuhr er fort: »Im Laufe eines Sommers kann eine Wespenkönigin mehr als zwölftausend Arbeiterinnen produzieren. Eine stolze Zahl, nicht wahr?«

Er lachte. »Wir haben übrigens ein fettes Wespennest in der Scheune. Hast du das gesehen?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Riesengroß.«

Der Vater hatte immer etwas Interessantes zu erzählen. Über die Bäume und Büsche im Wald, über Wurzeln, Pilze, Beeren und Tiere.

Er nickte in Richtung Schachbrett.

»Du bist am Zug.«

Er hatte die Figuren für das Brett geschnitzt und ölte sie regelmäßig ein, damit sie lange hielten.

»Du musst lernen, die Dinge wertzuschätzen und pfleglich mit ihnen umzugehen«, sagte er ständig.

Der Junge versuchte, sich auf das Spiel und die Figuren zu konzentrieren, aber er hatte keine Idee, wie sein nächster Zug aussehen musste. Keine Strategie.

»Planung«, sagte der Vater. »Das ist das A und O. Du musst immer mehrere Züge im Voraus denken und dir vorstellen, was dein Gegner vorhat. Ihm immer einen Schritt voraus sein.«

Diese Lektion hatte er schon hundert Mal gehört. Manchmal gelang ihm ein solcher Zug, es reichte aber nie, um auch nur ein Mal gegen seinen Vater zu gewinnen.

Aber das machte nichts.

»Okay«, sagte der Vater und schob das Schachbrett zur Seite. »Ich sehe, dass du nicht fokussiert bist. Was bedrückt dich?«

Er hob den Blick. Die von der Arbeit gezeichneten Hände des Vaters lagen vor ihm auf dem Tisch. Der Junge wusste nicht, wie er es beschreiben sollte. In den letzten Tagen war alles so dunkel geworden. Er konnte kaum noch lächeln oder lachen.

Mit einem Mal stiegen ihm Tränen in die Augen und eine Sekunde später schluchzte er.

»Aber Junge, was ist denn?«, sagte der Vater mit besorgter Stimme, stand auf und kam zu ihm.

Er brachte kein Wort heraus, stattdessen flossen immer mehr Tränen. Der Vater hockte sich neben ihn, legte ihm eine Hand auf den Rücken und streichelte ihn liebevoll.

»Ist was passiert?«, fragte er nach einer Weile.

Der Junge saß nur da. Irgendwann wurde sein Atem wieder gleichmäßiger.

Es war der letzte Tag der Sommerferien.

Streng genommen waren die Ferien noch nicht vorüber, wohl aber die Zeit bei seinem Vater. Bald würde sie kommen, und dann musste er zurück in das kleine rote Haus am Skedsmokorset, in eine Gegend, die er nicht mochte, und zu Freunden, die er nicht hatte. Die im Sommer ins Ausland fuhren, nach Dänemark, Spanien, Italien. Sie lachten ihn aus, wenn er sagte, dass er nirgendwohin wollte. Ihm gefiel es dort am besten, wo er jetzt war und wo er die ersten sechs Jahre seines Lebens verbracht hatte. Auf dem Hof gemeinsam mit seinem Vater. In den sieben Jahren danach war er nur jedes zweite Wochenende und drei Wochen im Sommer bei ihm.

Wie würde der Rest des Sommers werden?

In den ersten Tagen wäre sie sicher zufrieden und glücklich. Vermutlich schlug sie ihm vor, Kniffel zu spielen oder zu puzzeln, vielleicht sogar einen Ausflug zum Baden beim Nebursvollen, wenn das Wetter mitspielte. Doch sie würde es schnell leid sein, Mama zu sein, und ihn und die Hunde zu Großmutter nach Leirsund schicken. Wenn sie nicht einfach ausging und ihn zu Hause allein ließ.

Er hatte sich nie getraut, seinem Vater davon zu erzählen.

Doch als er jetzt halb über dem Tisch hing, kam ein erster gestammelter Satz, gefolgt von einem zweiten und dritten, bis er im Detail beschrieben hatte, wie das Leben mit seiner Mutter in den letzten Jahren gewesen war. Dass er, als er noch nicht in der Lage gewesen war, sich selbst ein Brot zu schmieren, oft tagelang nichts gegessen hatte. Manchmal hatte sie ihn auch im Keller eingesperrt, oft ohne ihm zu erklären, warum.

Einmal war er vom Fahrrad gefallen und hatte sich die Knie aufgeschürft. Die Wunde hatte nicht zu bluten aufgehört, doch statt ihm zu helfen und die Abschürfung zu reinigen, hatte sie ihn ausgeschimpft, weil er die Hose kaputt gemacht hatte.

Der Vater ließ den Jungen reden und streichelte ihm unablässig über den Rücken. Als alles aus ihm heraus war, legte der Junge den Kopf auf die Tischplatte und weinte.

Später am Tag kam sie in ihrem alten Corsa auf den Hofplatz gefahren. Der Junge saß auf der Treppe und schnitzte einen Pfeil. Die Mutter umfuhr die schlimmsten Pfützen, in den Tagen zuvor hatte es heftig geregnet.

Sie schaltete den Motor ab. Blieb noch eine Weile hinterm Lenkrad sitzen, als müsste sie für das, was ihr bevorstand, all ihre Kraft zusammennehmen. Als sie schließlich ausstieg, sagte sie gespielt mürrisch:

»Was ist denn das für ein Empfang? Du sitzt einfach nur da, wenn deine Mutter kommt, um dich zu holen?«

Langsam legte er das Messer und den Stock weg. Erst jetzt sah er die Biegung im Holz und erkannte, dass er damit niemals ins Ziel treffen würde.

Er stand auf.

Die Mutter blieb neben dem Wagen stehen und wartete, dass er kam. Zündete sich eine Zigarette an. Ihre Schuhe schmatzten auf dem weichen Boden. Als er vor ihr stand, streckte sie die Arme aus und zog ihn hart an sich.

Sie roch nach Sonnencreme und Rauch.

Und sie war braun geworden; vielleicht war sie im Ausland gewesen. Im Süden. Sicher erzählte sie ihm auf dem Rückweg, wie schön es gewesen war und wie viel Spaß sie gehabt hatte. Bestimmt hatte sie auch wieder irgendeinen Typen getroffen, den sie sehr mochte. Im letzten Sommer war es Mogens gewesen.

»Hast du mich vermisst?«, fragte sie und drückte ihn an sich.

»Ja«, sagte er nur.

Sie schob ihn von sich weg und sah sich um. »Hier ist natürlich wieder nichts geschehen, alles beim Alten. Wo ist dein Vater?«

»In der Scheune«, sagte er.

Sie schnaubte. »Kein Wunder. Und wo sind deine Sachen?«

»Drinnen.«

»Dann hol sie, damit wir hier wegkommen.«

»Papa will erst noch mit dir reden.«

»Das kann ich mir denken.«

»Er wartet in der Scheune auf dich.«

Der Junge drehte sich um und ging wortlos ins Haus. Aber statt seine Sachen zu holen, blieb er in der Küche stehen und sah durch das Fenster, wie sie langsam auf das Scheunentor zuging, das der Vater einen Spaltbreit offen stehen lassen hatte.

Sie ging hinein.

Der Junge hatte keine Ahnung, was sein Vater mit der Mutter bereden wollte. In den letzten Stunden hatte er kaum ein Wort gesagt.

Er blieb stehen und starrte zur Scheune. Gleich würden sie zu streiten anfangen, dachte er. Er wusste noch genau, wie es vor sieben Jahren gewesen war.

Aber er hörte nichts.

Es vergingen ein paar Minuten.

Mit einem Mal zuckte er zusammen.

Ein lauter Schrei – seine Mutter – dann noch einer.

Er stürmte nach draußen und rannte zur Scheune.

Die Mutter lag auf den Bodenbrettern vor dem Eingang zu Vaters Lagerraum. Die Tür dahinter stand offen. Um sie herum schwirrten Insekten. Wespen. Viele davon. Erst jetzt entdeckte der Junge das Wespennest neben ihr.

»Schnell«, sagte die Mutter panisch. »Hilf mir. Ich bin gestochen worden. Zum Auto. Da ist mein Epi-Pen.«

Er wusste, wovon sie redete. Sie hatte immer eine dieser kugelschreiberartigen Spritzen bei sich. Eine war in ihrer Tasche, eine andere im Handschuhfach des Wagens. Sie hatte ihm auch gezeigt, wie man sie benutzen musste, trotzdem stand er wie gelähmt da und starrte seine Mutter an, die sich immer wieder gegen den Hals schlug. Den Kopf. Mit den Armen herumfuchtelte. Ihr Gesicht war knallrot. »Beeil dich – sonst sterbe ich, mach schon!«

Immer mehr Wespen schwirrten um sie herum, sie quollen förmlich aus der Öffnung des Wespennestes.

Den Vater sah der Junge nicht.

Der Junge drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, zum Wagen. Er riss die unverschlossene Autotür auf und nahm die Tasche vom Beifahrersitz. Beim Zurücklaufen wühlte er auf der Jagd nach dem Epi-Pen darin herum.

Er fand ihn, krallte seine Finger darum und stürmte zurück in die Scheune. Kurz hinter dem Scheunentor blieb er stehen, als er seinen Vater sah.

Der weiße Schutzanzug hüllte auch sein Gesicht ein. Um ihn herum schwirrten Insekten.

Die Mutter versuchte, zum Scheunentor zu kriechen. Ihr Gesicht war geschwollen, sie hatte große rote Flecken am Hals.

Der Vater stand einfach nur hinter ihr, rührte sich nicht.

Durch das laute Brummen der herumschwirrenden Wespen war das Keuchen seiner Mutter, die immer panischer wurde, kaum zu hören. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte mehr.

Der Vater folgte ihr einen Schritt, den Blick auf seinen Sohn gerichtet. Das Gesicht der Mutter wurde immer röter, der Atem ging immer schleppender. Zentimeter um Zentimeter kroch sie auf ihn zu. Doch statt ihr zu helfen, blieb der Junge stehen und sah sie an. Seine Unterlippe zitterte und über seine Wangen liefen Tränen. Als ihre Atmung aussetzte, umklammerte der Junge den Epi-Pen so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.

*

»Sie hat es nicht verdient, deine Mutter zu sein.«

Sein Vater hatte diesen Satz anschließend wie ein Mantra wiederholt.

Jetzt wieder dort in dem Scheunentor zu stehen, war, als würde er das alles noch einmal erleben.

Als die Polizei eintraf, war ihm das Weinen leichtgefallen. Er hatte kein Wort herausgebracht, sein Vater hatte geredet und erklärt, dass seine Ex-Frau vermutlich früher als verabredet gekommen sei, um ihren Sohn abzuholen. Da sei er aber noch mit ihm im Wald gewesen, wie oft um die Zeit. Bei ihrer Rückkehr hätten sie sie am Boden liegend gefunden. Wahrscheinlich hatte sie in der Scheune nach ihnen gesucht und dabei die Wespen aufgescheucht. Und sie sei vermutlich so oft gestochen worden, dass sie es nicht mehr zum Auto geschafft habe, wo sie ihren Epi-Pen gehabt habe.

Auch der Junge hatte diese Geschichte im Laufe der Jahre mehrfach wiederholt. Bei der Psychologin, vor den Klassenkameraden. Auch Elisabeth hatte er sie erzählt.

Sollte er Alexander auch einweihen?

Er machte einen Schritt in die Scheune hinein. Aus Vaters Lager kamen Geräusche. Der frühere Polizist war wach.
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Zwei Autotüren schlugen auf der Auffahrt vor Leo van Eijks Haus zu.

Emmas Wangen glühten. Sie saß wie versteinert auf ihrem Stuhl, unsicher, wie sie sich verhalten sollte; sie wusste nur, dass sie möglichst schnell verschwinden sollte.

Leo van Eijk schnappte sich die Gläser und die Flasche und verschwand in die Küche. Sie hörte Gläserklirren. Dem Geräusch nach zu urteilen, stellte er sie ins Spülbecken.

Oliver Krogh blieb sitzen, die Hände auf den wippenden Oberschenkeln. Sein Blick huschte flackernd durch den Raum.

Emma stand auf.

»Ich sehe dann mal zu, dass ich Land gewinne«, sagte sie mit dem Versuch eines Lächelns. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

Krogh stemmte sich aus dem Sessel hoch und drückte ihre Hand. Seine war deutlich klammer als vor einer halben Stunde.

»Viel Glück für Sie«, sagte Emma. »Ich hoffe, wir …«

Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.

»Für Sie auch.«

Emma ging in den Flur, nervös vor der Begegnung mit Victoria Prytz. Beim letzten Treffen waren sie nicht gerade als Freunde auseinandergegangen. Und dass Emma heimlich ihre E-Mails gelesen hatte, machte das Ganze auch nicht besser.

Die Tür ging mit dem Klingeln auf. Carmen und Victoria traten ein. Victoria blieb auf der Türschwelle stehen, als sie Emma entdeckte.

»Sie …«, setzte sie an. »Was machen Sie denn hier?«

Ihre Stimme triefte vor Verachtung.

»Ich bin im Aufbruch«, sagte Emma. »Hallo, Carmen.«

Carmen antwortete nicht, sah zu Boden. Emma sah, dass die Hautreizungen seit dem Treffen am Morgen wieder aufgeblüht waren.

Leo van Eijk kam heraus und hieß sie überschwänglich willkommen. Oliver Krogh blieb weiter im Wohnzimmer. Emma trat einen Schritt zur Seite, bis sie ihre Jacken abgelegt hatten. Victoria steuerte als Erste aufs Wohnzimmer zu und warf Emma einen mürrischen Blick zu, als sie sich an ihr vorbeischob.

Emma hätte gerne noch etwas zu Carmen gesagt, wollte ihre Mutter aber nicht unnötig provozieren. Victoria peilte das Sofa an und nahm so weit wie möglich von Oliver entfernt Platz. Carmen hingegen lief direkt in Olivers ausgestreckte Arme. Er umarmte sie lange und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Er sagte etwas, das Emma von ihrem Platz nicht mitbekam, aber sie sah selbst aus der Entfernung das Strahlen in seinen Augen.

»Ich … rufe Sie an«, sagte Leo van Eijk und legte vorsichtig seine Hand auf Emmas Schulter.

Warum?, hätte Emma am liebsten gefragt, was sie natürlich nicht tat. Sie zog sich Schuhe und Jacke an und wäre zu gerne die Fliege an der Wand gewesen, um zu hören, ob Oliver Krogh seiner Ex-Frau sagte, was Emma über sie herausgefunden hatte.

Sie ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Setzte sich ins Auto und startete den Motor. Bevor sie losfuhr, checkte sie noch schnell ihre Mails und sah dabei, dass sie einen unbeantworteten Anruf von Nicolai Wibe hatte. Aber der Polizist hatte weder eine Mitteilung hinterlassen noch eine Textnachricht geschickt. Auch Blix hatte sich gemeldet und bat um Rückruf, sobald sie Zeit hatte.

Emma steckte die Stöpsel in die Ohren und wählte seine Nummer, wurde aber direkt zu seiner Mailbox weitergeleitet. Sie sah sich das Foto an, das er ihr geschickt hatte. Das dürfte ein Hof irgendwo in Toten oder Umgebung sein, schloss sie. Darunter standen die Koordinaten.

»Merkwürdig«, murmelte sie.

Emma legte den Gang ein und fuhr los. Sie war ein paar Kilometer gefahren, als das Handy klingelte. Sie antwortete direkt, froh, dass sie die Ohrstöpsel nicht rausgenommen hatte.

»Wibe«, sagte sie. »Ich hab gesehen, dass Sie versucht haben, mich zu erreichen.«

»Wo sind Sie?«

»Im Auto auf dem Weg nach Hause. Ungefähr in Höhe Ullevål.«

»Okay. Ich dachte mir, dass Sie Folgendes interessieren könnte: Helle Lindqvist, Maria Normanns beste Freundin, hat ein Alibi für den Mordnachmittag.«

»Aha?«

»Sie hatte eine Kundin unter der Nadel, wenn man das so sagen kann.«

»Ach ja, am Sonntag?«

»Das scheint nicht so ungewöhnlich zu sein. Wir haben mit der Kundin gesprochen und ihre Kontobewegungen geprüft. Das Alibi ist wasserdicht.«

Und schon wieder eine Möglichkeit weniger, dachte Emma und ging vor einem Kreisverkehr vom Gas.

»Und danke noch für die Fotos, die Sie mir geschickt haben. Das hat ein bisschen Schwung in die Abteilung gebracht.«

Er lachte.

Emma konnte es sich lebhaft vorstellen.

Der Wagen hinter ihr fuhr unverschämt dicht auf. Sie wechselte auf die äußere Spur und fragte:

»Wie genau habt ihr Victoria Prytz vor und nach dem Brand unter die Lupe genommen?«

»Das … kann ich nicht vertiefen.«

Also gar nicht, dachte Emma.

»Oliver Krogh hat euch doch sicher von seinem Verdacht gegen sie erzählt, dass sie vielleicht jemanden angeheuert hat, um Maria umzubringen?«

»Natürlich haben wir breit ermittelt«, antwortete er.

Emma glaubte ihm nicht.

Der Wagen hinter ihr fuhr links raus zur Radium-Klinik.

»Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Anruf«, fuhr Wibe fort. »Die Techniker haben nicht weit von dem Kanu entfernt am Seeufer einen Gegenstand gefunden. Der ist gerade zur Untersuchung im Labor, aber ich schicke Ihnen ein Foto, damit wir rasch abklären können, ob er Ihnen gehört oder nicht.«

»Moment, ich muss nur schnell einen Parkplatz suchen.«

Emma fuhr ein paar Hundert Meter weiter in eine freie Haltebucht.

»Er kann natürlich auch Maria Normann gehören«, fuhr Wibe fort. »Oder jemand anderem, der am Tatort war.«

Emma öffnete die Nachricht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bilddatei heruntergeladen war. Stück für Stück wurde ein rundes, verschmutztes Objekt sichtbar.

Emma schluckte.

»Sind Sie noch da?«, fragte Wibe.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wusste ganz genau, was das war.

»Ähm, ja«, sagte sie. »Und nein, das … ist nicht von mir.«

»Okay, dann können wir Sie von der Liste streichen.«

Er sagte noch etwas, aber sie bekam es nicht mehr mit. Starrte nur das Foto an.

Emma zuckte zusammen, als der Fahrer eines langen roten Busses hupte, weil er in die Haltebucht wollte. Sie nahm den Fuß von der Bremse, schaute über die Schulter nach hinten und versicherte sich, dass aus der anderen Richtung keine Autos kamen. Dann machte sie einen U-Turn und fuhr nach Røa.
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In der sparsamen Beleuchtung erkannte Blix am anderen Ende des Raums den schwachen Umriss einer Lampe.

Sein Nacken fühlte sich steif und verkrampft an, als er den Kopf hob.

Das Dach und die Wände waren aus rohen Brettern, der Boden aus rauem Beton.

Jemand stieß ihm mit dem Fuß in die Seite.

»Sind Sie wach?«

Eine Frauenstimme, halb wütend, halb verzweifelt. Blix wollte sich zu der Stimme umdrehen, wurde aber von einem Gurt um den Hals gebremst. Der Lederriemen saß so stramm, dass er mit Mühe einen Finger darunterschieben konnte.

Er schob sich an der Wand hoch, was seine Bewegungsfreiheit erhöhte. Aber von der Anstrengung wurde ihm schlecht.

»Wer sind Sie?«, fragte die Frau.

Blix sah ihr in die Augen. Sie war dreckig, das Haar verfilzt. Sie trug das gleiche Lederband um den Hals wie er, wie ein Hund.

Blix tastete sich mit den freien Händen an dem Riemen entlang und schob einen Finger darunter. Ein Metallring in seinem Nacken war mit einem Vorhängeschloss mit einer rostigen, in der Wand verankerten Kette verbunden.

Die Frau rutschte so weit an ihn heran, wie ihre Kette es zuließ.

Trotz ihres ungepflegten Äußeren erkannte Blix sie wieder.

Es war Turid Nyjordet. Vermisst seit fast achtundvierzig Stunden.

»Wer sind Sie?«, wiederholte sie.

Blix nannte ihr seinen Namen. Die Frau hatte offensichtlich keine Ahnung, wer er war.

»Ich habe als Ermittler gearbeitet«, erklärte er.

»Was heißt das?«, fragte Turid. »Sind Sie Polizist?«

Blix nickte, ohne weiter darauf einzugehen.

Es war seine Schuld, dass sie hier war. Er war schon seit Tagen verfolgt worden und hatte den Täter in den Supermarkt gelockt. Er war Zeuge geworden, was für eine Mutter sie war.

»Ihrem Sohn geht es gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Um ihn wird sich gekümmert.«

»Mattias …«

Die Kette klirrte leise, als Turid Nyjordet schluchzte. Blix folgte der Kette mit dem Blick. Der Bolzen sah solide aus.

»Wissen Sie, wer er ist?«, fragte sie mit einem Blick zur Tür.

Beißender Uringeruch schwappte zu ihm rüber, als sie sich umsetzte.

»Jemand, den ich vor vielen Jahren getroffen habe«, antwortete Blix.

»Warum macht er das?«

Blix versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Es war nicht leicht, all die Motive und Triebkräfte, die sie beide zu unschuldigen Opfern gemacht hatten, in Worte zu fassen. Ein verletztes Gemüt mit mangelndem Realitätssinn, die Rache an einer dominanten Mutter, aber auch das krankhafte Bedürfnis, andere Menschen vor einem Aufwachsen zu retten, wie er es selbst durchlitten hatte. Um anderen sein eigenes Schicksal zu ersparen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er am Ende.

Irgendwo draußen war ein Geräusch zu hören. Turid zog die Knie an die Brust, drückte sich an die Wand und hob den Blick.

Das Schloss schnarrte. Die Tür ging auf und die Deckenbeleuchtung an, stark und grell. Ein Mann trat in den Raum. Blix holte tief Luft.

Skage Kleiven.

»Überrascht?«, fragte er.

Blix betrachtete ihn. Er trug die grüne Jacke, in der er Blix durch Oslo gefolgt war, und trat selbstbewusster und sicherer auf.

»Ja und nein«, antwortete Blix.

Kleiven wiegte den Kopf hin und her. »Wie soll ich das verstehen?«

Blix wog seine Worte ab.

»Es überrascht mich, dass Sie mich für Ihr Spiel ausgesucht haben – wir hatten ja nie etwas miteinander zu tun. Zumindest nicht direkt. Aber es überrascht mich nicht, dass Sie hinter dieser Sache stecken.«

Kleiven sah ihn erwartungsvoll an.

»Sie haben Elisabeth Eie ermordet, die Mutter Ihres Kindes. Weil sie Ihnen Ihre Tochter weggenommen hat. Weil sie eine schlechte Mutter war und es darum nicht verdient hatte, zu leben.«

Kleivens Kiefermuskeln spannten sich an, aber er sagte nichts. Lief vor Blix und Nyjordet auf und ab.

»Willst du wissen, was mich überrascht hat?« Er gab sich die Antwort selbst. »Dass du mich bei dem ersten Verhör nicht wiedererkannt hast. Oder bei der zweiten Vernehmung.«

»Warum hätte ich Sie erkennen sollen?«, fragte Blix. »Weil wir uns mal vor fast vierzig Jahren im Wartezimmer von Lina Marie Jansen begegnet sind?«

Kleiven antwortete nicht.

»Sie haben den Brief, den Sie an mich geschrieben haben, nie abgeschickt«, sagte Blix. »Sie haben niemals Kontakt aufgenommen, wie Sie es in Ihrem Brief angekündigt haben. Damals jedenfalls nicht. Erst, nachdem Sie Elisabeth umgebracht haben.«

»Weil ich geglaubt habe, du würdest es verstehen«, sagte Kleiven.

»Was verstehen?«, fragte Turid Nyjordet.

Skage Kleiven ignorierte sie. Blix beobachtete ihn, versuchte abzuschätzen, wie die Situation ausgehen würde. Im Moment sah er keinen Ausweg, außer Zeit zu schinden.

»Du hattest es als Kind ja auch nicht leicht«, sagte Skage. »Und du warst nicht allzu traurig, als deine Mutter gestorben ist. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen, bei der Beerdigung. Ich hab dir sogar die Hand geschüttelt und kondoliert.«

Blix schluckte. Suchte in seinem Gedächtnis nach Erinnerungen an die Beerdigung seiner Mutter. Aber außer, dass er nicht eine Träne vergossen hatte, erinnerte er sich an nichts von dem, was Skage Kleiven erzählte.

»Du musstest zur Psychologin, genau wie ich«, fuhr Kleiven fort. »Aber nicht mit uns war was verkehrt. Die, die sich um uns gekümmert haben, hätten in Therapie gehört.«

Skage Kleivens Stimme klang aggressiv, verströmte etwas Bedrohliches. Eine emotionale Instabilität, die Blix bei früheren Begegnungen nicht aufgefallen war. Die Verbitterung, die Blix bei ihm gespürt hatte, hatte er immer mit der Tatsache erklärt, dass das Jugendamt ihm das Sorgerecht für seine eigene Tochter verweigert hatte. Wäre er aufmerksamer gewesen, hätte er verstanden, dass das Trauma tiefer saß. Sehr viel tiefer.

»Glaubst du nicht, dein Leben hätte mit einer anderen Kindheit anders verlaufen können?«, fragte Kleiven.

Blix wandte den Blick ab. Er hatte viel darüber nachgedacht, wie zerstörerisch die Jahre mit seiner Mutter für sein Leben gewesen waren.

»Alles hängt miteinander zusammen«, redete Kleiven weiter. »Alles lässt sich bis zu den Wurzeln zurückverfolgen. Vielleicht wäre deine Tochter ja noch da, wenn du nicht so einen gestörten Start ins Leben gehabt hättest.«

Ganz allmählich ging Blix das Maß von Skages Besessenheit auf. Kleiven verfolgte sein Leben schon seit Jahren aus einigem Abstand.

Turid Nyjordet stemmte sich auf die Knie hoch.

»Bitte«, sagte sie, »lassen Sie mich gehen. Ich verspreche – ich werde kein Sterbenswort über … das hier sagen. Ich habe zu Hause einen Jungen, der …«

Kleiven riss mit einer jähen Bewegung an der Kette um ihren Hals. Sie schrie, als er sie über den Boden vor seine Füße zog. Sie fuchtelte mit den Armen und versuchte, sich aufzurichten. Kleiven drückte sie mit einer Hand auf den Beton.

»Solche Hundeketten hat meine Mutter mir angelegt«, sagte er über die Proteste von Turid Nyjordet hinweg. »Sobald ich Laufen gelernt hatte, hat sie mich angekettet und mir selbst überlassen – wenn mein Vater nicht zu Hause war. So wusste sie, wo sie mich hatte, bis sie wieder zurück war.«

Die Kette rasselte, als er daran rüttelte.

»Je älter ich wurde, desto länger wurde die Kette. Lang genug, um aufs Klo zu gehen oder in die Küche. Aber nicht aus dem Haus.«

Er starrte Turid an und zog fester an der Kette.

»Hast du auch nur eine Sekunde an deinen Sohn gedacht, als du in die Stadt gegangen bist?«, zischte er sie an.

»Bitte …«

Turid Nyjordet schluchzte.

»Lassen Sie sie gehen«, bat Blix. »Sie ist nicht …«

Ehe Blix mehr sagen konnte, hatte Kleiven ihr den Pen in den Nacken gerammt. Einen Augenblick später verstummten die Schreie. Ihre Schläge wurden kraftlos. Nach zehn Sekunden sackte sie auf dem Boden zusammen.

»Mein eigenes Patent«, sagte Kleiven und warf den Betäubungs-Pen weg.

»Skage«, sagte Blix und suchte nach Worten, um den Mann vor sich auf andere Gedanken zu bringen, sah aber schnell ein, dass es nichts nützen würde.

Kleiven schob eine Hand in die Tasche und zog eine durchsichtige Plastiktüte heraus.

»Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes«, versuchte Blix, ihn zu stoppen.

Kleiven ging neben der bewusstlosen Frau in die Hocke, zog ihr die Tüte über den Kopf und zog sie so zu sich, dass ihr Kopf auf seinem Schoß lag. Die Tüte klebte sich an ihr Gesicht, als sie einatmete.

»Die Welt wird ein besserer Ort sein ohne sie«, sagte Kleiven. »Und ihr Sohn bekommt die Chance auf ein viel schöneres Leben.«

»Sie kennen sie nicht«, sagte Blix und versuchte, die Übelkeit runterzuschlucken. »Sie wissen nichts über sie und ihren Sohn.«

»Ich weiß genug«, sagte Skage Kleiven und sah hinunter auf die Frau auf seinem Schoß. Die Zunge hing ihr aus dem Mund, ihre Gesichtsfarbe wurde dunkler.

»Lassen Sie sie atmen!«, bat Blix.

Die Tüte beschlug von innen.

»Bei Elisabeth hat es drei Minuten gedauert«, sagte Kleiven. »Bei der Psychologin nicht mal so lange.«

Skage Kleiven zupfte die Tüte zurecht, damit keine Luft hineinkam.

»Aufhören!«, rief Blix verzweifelt.

»Die Alte hat auch ein paar Tage hier verbracht«, fuhr Kleiven fort. »Was hat die sich bitte eingebildet – Kindern die Schuld zu geben, dass sie in ihrer Kindheit vernachlässigt werden?«

Blix’ Hals schnürte sich zusammen. Er schluckte schwer, als er einsah, dass keines seiner Worte etwas am Ausgang dieser Tragödie ändern würde. Turid Nyjordet würde vor seinen Augen sterben.

Skage Kleiven plauderte wie beiläufig weiter, wie Jansen in all den Therapiestunden in ihrem Sprechzimmer immer versucht habe, ihm die Verantwortung für seine Situation zu geben. Als er sie viele Jahre später im Fernsehen wiedergesehen hatte, war ihm klar geworden, wie viel Schaden sie angerichtet hatte. Vermutlich nicht nur, was ihn betraf.

Blix hörte nicht mehr zu.

Er fühlte sich wie unter Wasser. Alles andere als das Gesicht der sterbenden Frau war ausgeblendet.

Dann war es vorbei.

Skage Kleiven zog Turid Nyjordet die Plastiktüte vom Kopf und schob sie von seinem Schoß weg. Dann stand er auf und fixierte Blix.
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Der Himmel über Røa war pechschwarz. Emma warf einen kurzen Blick auf die regenschweren Wolken, ehe sie das Auto abschloss und den Kragen hochklappte.

Vor der unteren Treppenstufe blieb sie stehen und zog die Schultern hoch. Ließ sie langsam wieder sinken. Der Atem kam in kleinen Wolken aus ihrem Mund.

Mit zitterndem Finger drückte sie die Klingel.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie drinnen Schritte hörte, aber niemand öffnete.

Emma lehnte sich ein Stück zurück, als sie Leo van Eijks Gesicht hinterm Küchenfenster erkannte. Sie winkte, aber er verzog keine Miene.

Der Anwalt verschwand aus dem Fenster und machte ihr kurz darauf die Tür auf.

»Emma«, sagte er überrascht. »Haben Sie etwas vergessen?«

»Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Dürfte ich trotzdem noch mal reinkommen? Ich … müsste etwas mit Ihnen bereden.«

Leo van Eijk sah sie mit gerunzelter Stirn an.

»Es ist wichtig«, fügte sie hinzu.

»Davon gehe ich aus«, sagte er, immer noch zögerlich.

»Das kann ich besser drinnen erklären. Vor allen Anwesenden.«

Der Anwalt wartete noch eine Sekunde, ehe er ihr die Tür ganz öffnete.

»Danke«, sagte Emma und trat ein.

Oliver Krogh, Victoria Prytz und Carmen hatten aus dem Wohnzimmer freien Blick auf den Flur. Emma sah keinen von ihnen an, als sie sich die Schuhe auszog. Die Jacke behielt sie an. Ihr war kalt. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Was soll das?«, fragte Victoria Prytz, als Emma eintrat. Drei Augenpaare waren auf sie gerichtet.

»Es tut mir leid, dass ich noch einmal stören muss«, sagte Emma mit einem Blick in die Runde. »Ich weiß, dass Sie gerade eine schwere Zeit durchmachen.«

»Genau. Und das, was wir hier besprechen, geht Sie gar nichts an«, zischte Victoria. »Leo – warum hast du sie reingelassen?«

»Ich … habe es so verstanden, dass sie uns etwas mitzuteilen hat«, sagte der Anwalt. »Ohne triftigen Grund wäre sie sicher nicht zurückgekommen.«

Emma sah ihn an und dankte ihm im Stillen für die Rückendeckung.

Danach sah sie zu Oliver Krogh und überlegte, wie viel der Wahrheit er mit den anderen geteilt hatte. Über Maria und die Schwangerschaft, über die vielen Schäferstündchen hinter Victorias Rücken. Vermutlich nichts von alledem, schloss sie. Carmen brauchte keine Details zu erfahren, jetzt, wo er wieder ein freier Mann war. Während seiner Haftzeit war die Situation eine andere gewesen. Da war er verzweifelt, bereit, alles Mögliche in Kauf zu nehmen, um seinen Namen reinzuwaschen. Lieber das, als für einen Mord ins Gefängnis zu gehen, den er nicht begangen hatte.

Emma hatte viel über das nachgedacht, was Hildegard Normann über Oliver Krogh gesagt hatte: Auch noch nach seiner Freilassung hatte sie an der für sie einzig infrage kommenden Theorie festgehalten, dass Oliver Krogh ihre Tochter auf dem Gewissen hatte. Für sie gab es nur diese Erklärung.

Man sollte immer auf die Worte einer Mutter hören, dachte Emma. Sie hatten eine gute Intuition. Wenn auch nicht immer ein ebenso gutes Urteilsvermögen.

Sie sah zu Victoria.

Die zornigen, anklagenden Augen.

Emma kannte zwar Olivers Beschreibung der Beziehung, das verriet ihr aber nichts darüber, wie das Familienleben wirklich ausgesehen hatte. Als Journalistin wusste sie natürlich, dass jeder Fall mindestens zwei Seiten hatte – hier wohl drei – und dass die Wahrheit vermutlich irgendwo dazwischenlag. Die Gründe für das Scheitern einer Beziehung konnten viele sein, und vielschichtig. Und dass Victoria Prytz eine widersprüchliche Frau war, stand wohl außer Frage. Temperamentvoll, aber offensichtlich mit einer sanfteren Seite, mit einem Bedürfnis nach Liebe, Mitgefühl und Sympathie von anderen Menschen. Da sie dies bei Fremden suchte, lag die Vermutung nahe, dass sie all das nicht in ihrer näheren Umgebung bekommen hatte. Gleichzeitig trat sie aber auch kompromisslos auf. Zielstrebig und kalt.

In dem Treffen bei Leo van Eijk ging es um nichts Geringeres als ihre Zukunft. Die Rahmenbedingungen der Familie Prytz Krogh für den Rest ihres Lebens. Wie sie miteinander umgehen sollten, bis die Scheidung durch war. Immobilien, Fahrzeuge, Finanzen, Umgang. Obwohl Carmen nicht Oliver Kroghs leibliche Tochter war, deutete alles darauf hin, dass sie ein enges Verhältnis zu ihm gehabt hatte, seit er in ihr Leben getreten war. Sie liebten sich wie Vater und Tochter. Er war der Vater, den Carmen vor Oliver nie gehabt hatte.

Emma sah Carmen an, die auf der vorderen Sofakante saß und auf den Boden starrte. Sie knibbelte an ihren Fingern. Ihr Hoodie sah unangenehm warm aus.

»Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll«, sagte Emma mit zittriger Stimme.

Sie schob eine Hand in die Hosentasche und zog den Lippenbalsam heraus, den sie immer benutzte. Nahm den Verschluss ab, führte den Stift aber nicht an die Lippen.

»Es gibt viele von denen da draußen«, sagte sie. »Ich habe im Laufe der Jahre viele verschiedene davon besessen. Aber wenn wir mal einen Favoriten haben, bleiben wir gern dabei.«

Emma ließ Carmen nicht aus den Augen.

»Ist das bei dir auch so?«

Carmen schien die Frage nicht auf sich zu beziehen. Da aber niemand anderes antwortete, hob sie den Blick und sah Emma an.

»Was ist mit mir?«

»Welche Sorte benutzt du?«, fragte Emma.

Carmen zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung, wie der heißt.«

»Hast du ihn dabei?«

»Äh, ja, glaub schon.«

»Darf ich mal sehen?«

»Also …«

Victoria Prytz verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

»Ich verspreche, gleich zum Punkt zu kommen«, sagte Emma. »Carmen, würdest du deinen Lippenbalsam bitte rausholen?«

Oliver Krogh sah von Emma zu Carmen, die zögernd die Hand in die Tasche des Hoodies steckte und ein kleines rundes, dunkelblaues Döschen herauszog. Sie hielt es hoch. Victoria beugte sich vor, um auch etwas zu sehen.

»Danke«, sagte Emma. »Ich hab immer mehrere gleichzeitig in Gebrauch. Weil ich ständig eins verbasele und nicht mehr wiederfinde.«

Sie legte eine kurze Pause ein, ehe sie fortfuhr.

»Die Polizei hat so eins in der Nähe des Tatorts gefunden«, sagte sie und zeigte auf das Döschen in Carmens Hand. »Genau die Marke. Nicht weit von der Stelle, wo das Kanu lag, mit dem Maria Normann auf den See rausgefahren wurde.«

Ein Zucken huschte über Carmens Gesicht. Ihr Blick erstarrte. Ihre Finger schlossen sich um das Döschen.

»Ehe ich wieder hierhergefahren bin, habe ich Helle Lindqvist angerufen, Maria Normanns beste Freundin. Maria hat eine Zeit lang bei Helle gewohnt. Sie kannten sich in- und auswendig. Ich habe sie gefragt, ob Maria so einen Lippenbalsam benutzt hat, und hab ihr das Foto gezeigt, das die Polizei am Tatort gemacht hat. Helle hat gelacht und gesagt, dass Maria nie so etwas benutzt hat. Dann ist es also nicht ihr Balsam.«

»Was soll das Ganze?«, blaffte Victoria Prytz. »Die Sorte benutzen doch bestimmt Tausende von Menschen?«

»Ganz bestimmt«, antwortete Emma. »Aber nicht alle kennen den Gjersjøen und das Warenangebot im Bull’s Eye.« Emma wandte sich Oliver Krogh zu. »Und die wussten auch nicht, dass dort an dem Sonntag jemand sein würde.«

Es kamen keine Proteste.

Emma dachte an ihr erstes Treffen mit Carmen, als ihr das Handy aus der Tasche des Hoodies gerutscht war. Als sie den Sprung im Display gesehen hatte, hatte Emma gedacht, dass Carmen wie die meisten Teenager nicht ordentlich auf ihre Sachen achtgab. Genauso wie Emma in dem Alter. Das passierte ganz schnell.

»Für die Polizei«, sagte Emma, »ist so ein Fund Gold wert. Eine verschlossene Dose bedeutet, dass sie DNA finden werden. Das ist nur eine Frage der Zeit. Der Lippenbalsam ist gerade im Labor.«

Oliver blinzelte hektisch, als versuchte er, das von Emma Gesagte zu sortieren.

»Carmen«, sagte Emma sanft. »Ist das dein Lippenbalsam, den sie gefunden haben?«

»Also ehrlich, Leo«, protestierte Victoria Prytz. »Warum lässt du sie diese Fragen stellen? Natürlich ist das nicht Carmens Lippenbalsam.«

Der Anwalt antwortete ihr nicht. Erst jetzt bemerkte Emma, dass er sich hinter ihr auf einen Stuhl an den runden Tisch gesetzt hatte.

»Wie hätte Carmen denn bitte dorthin kommen sollen?«, wandte Victoria Prytz ein.

Emma verkniff sich den Hinweis, dass es mit dem Fahrrad kaum mehr als eine halbe Stunde von Nordstrand zum Bull’s Eye dauerte. Und dass Carmen diese Strecke offensichtlich nicht zum ersten Mal mit dem Rad zurückgelegt hatte.

»Waren Sie an diesem Tag nicht bei einer Hausbesichtigung?«, fragte sie stattdessen. »In Smestad?«

Victoria warf ihrer Tochter einen unsicheren Blick zu.

»In dem Fall können Sie gar nicht wissen, wo Carmen war oder was sie an dem Tag gemacht hat«, fuhr Emma fort.

»Sie war zu Hause«, sagte Victoria. »Sie ist immer zu Hause.«

Sie sagte das sehr bestimmt, in ihrer Stimme schwang aber eine nervöse Unsicherheit mit.

»Carmen?«

Es kam keine Antwort.

Emma betrachtete die eitle und egozentrische Frau vor sich und dachte, wie schädlich ihr Egoismus sich auf die Beziehung zu ihrer Tochter ausgewirkt hatte.

»Hatten Sie an dem Nachmittag Kontakt mit Carmen?«, fragte sie.

»Nein, ich … war beschäftigt.«

»Sie waren bei der Arbeit.«

»Ja. Und als die Polizei angerufen und mich informiert hat, dass das Bull’s Eye in Flammen steht, da bin ich … hingefahren.«

»Wann haben Sie das nächste Mal mit Carmen gesprochen, nachdem Sie von dem Brand gehört hatten?«

»Das … also … Ich habe versucht, sie anzurufen, aber …«

Victoria verzog das Gesicht. »Ich kann es nicht genau sagen. Vielleicht später am Abend.«

Sie kniff die Augen zusammen.

»Carmen«, sagte Oliver leise. »Stimmt das? Ist das dein Lippenbalsam?«

Seine Stimme versagte.

Carmen sagte nichts, schüttelte nur kaum sichtbar den Kopf. Den Blick auf den Boden geheftet. Drehte das Balsamdöschen zwischen den Fingern hin und her.

Emma suchte Olivers Blick.

»Vorhin wollten Sie noch nicht über das sprechen, was an dem Tag passiert ist. Aber darf ich Sie trotzdem fragen: Hat Carmen gewusst, dass Sie in den Laden wollten? Ich gehe davon aus, dass Sie mit ihr darüber gesprochen haben, bevor Sie von zu Hause aufgebrochen sind?«

Oliver erwiderte Emmas Blick. Seine Lippen standen offen. Dann sah er kurz zu Carmen.

»Du … hast mich gefragt, ob ich Hilfe im Geschäft bräuchte«, sagte er tonlos. »Du … Ich …«

Aber die brauchte er nicht, dachte Emma im Stillen. Er wollte Carmen nicht dabeihaben, weil er mit Maria verabredet war. Die etwas mit ihm bereden wollte.

Oliver sprang auf und legte sich eine Hand auf den Kopf. Rieb sich den Nacken und blieb mit dem Rücken zum Sofa stehen.

Die Stimmung im Raum war aufgeladen, fast elektrisch. Als könnte das Ganze jeden Augenblick explodieren. Dazu reichte der kleinste Funke.

»Ich …«

Carmens Stimme war kaum zu hören und brach ab. Eine Träne lief ihr über die feuerrote Wange.

Emma dachte an Carmens Kindheit. Victoria, die Helikoptermutter mit ihrer Aufmerksamkeitsstörung, der Vater, der in einem anderen Land lebte und kein Interesse an seiner Tochter zeigte. Oliver, der die Rolle des Vaters übernommen, aber nun eine andere Frau gefunden hatte, die auch noch schwanger von ihm war.

»Das … war keine Absicht«, sagte Carmen. »Ich … hab das nicht gewollt.«

Victoria schluchzte auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Oliver Krogh blieb stumm, sah Carmen nur an. Leo van Eijk hatte die Augen aufgerissen.

Alle warteten auf Carmens Fortsetzung.

Sie weinte, immer heftiger. Zog die Kapuze tief in die Stirn. Um so die Welt um sich herum und all die Blicke auszuschließen.

»Ich … wollte das nicht«, wiederholte Carmen schluchzend. »Es ist einfach … passiert.«

Auch Victoria Prytz weinte jetzt. Carmen rollte sich auf dem Sofa ein. Es war nicht mehr möglich, einen einzigen zusammenhängenden Satz aus ihr rauszukriegen.

Emma war klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, das Mädchen zu bedrängen. Mit der Zeit, in den Vernehmungen der Polizei und sicher auch in Gesprächen mit Psychologen, würden die Details über das, was an jenem Nachmittag passiert war, herauskommen. Die Antwort auf die wichtigsten Fragen hatte sie aber bekommen.

Emma zog sich zurück.

Leo van Eijk erhob sich ebenfalls und begleitete Emma an die Tür.

»Informieren Sie die Polizei?«, fragte sie. »Oder soll ich das tun?«

»Das kann ich machen«, sagte der Anwalt mit einem Blick zum Sofa, wo Victoria Prytz und ihre Tochter in getrennten Ecken weinten. Oliver Krogh hatte sich an den Tisch gesetzt, vornübergebeugt, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt.

»Ich werde mich solange um sie kümmern«, fügte der Anwalt hinzu. »So gut ich kann.«
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Blix versuchte, ruhig und kontrolliert zu atmen, aber die Übelkeit blieb.

Skage Kleivens Blick ruhte voller Verachtung auf der toten Frau zwischen ihnen. Er nahm einen Schlüsselbund heraus, hockte sich neben sie, öffnete mit einer raschen Bewegung das Vorhängeschloss und befreite ihren Kopf von dem straffen Riemen.

Blix wandte sich ab.

Ihm war schwindelig. Die Geräusche waren gedämpft, die Farben dunkler. Er musste sich zusammenreißen, an etwas anderes denken, damit er einen klaren Kopf bekam.

Tomine.

Tomine, Terry und Emma. Er musste hier raus. Sich Zeit verschaffen, um irgendwie freizukommen.

Es schien zu regnen, auf dem Scheunendach trommelte es gleichmäßig. Sein Puls beruhigte sich langsam. Der Atem ging leichter.

Skage Kleiven war aufgestanden. Er lehnte an der Wand und sah Blix konzentriert an. Seine Finger spielten mit dem Schlüsselbund.

»Sie waren in meinem Keller«, sagte Blix.

Skage Kleiven sah auf die Schlüssel.

»Mehrmals«, fügte Blix hinzu. »Wie?«

Skage legte die Finger um den Schlüsselbund, damit das Klimpern aufhörte.

»Ich war zum Verhör bei dir«, sagte er. »Das du in deinem Büro machen wolltest statt in einem der Verhörräume. Deine Schlüssel lagen auf dem Tisch zwischen uns.«

Er lächelte.

»Ich habe sie eingesteckt, als du den Ausdruck geholt hast, den ich unterschreiben sollte, und direkt neben dem Präsidium einen Nachschlüssel machen lassen.«

Skage sah selbstzufrieden aus. Blix erinnerte sich an das Verhör, nicht aber daran, dass seine Schlüssel an dem Tag verschwunden waren.

»Die Schlüssel habe ich dann bei Elisabeths Schwester deponiert«, fuhr er fort. »Als ich ein paar Tage später bei ihr war.«

Natürlich, dachte Blix. Dort waren sie wiederaufgetaucht.

Kleiven nahm einen der anderen Schlüssel von seinem Schlüsselbund und hielt ihn Blix hin.

»Und der hier ist für das Haus deines Vaters«, sagte er. »Den habe ich mir bei ihm im Altenheim geholt, als ich das erste Mal da war.«

»Waren Sie öfter da?«

Kleiven schüttelte den Kopf.

»Das war nicht nötig, ich hatte ja, was ich wollte.«

Blix nickte anerkennend. Seine Gedanken überschlugen sich.

»Sie haben das alles geplant«, sagte Blix und sah sich im Raum um. »Lange.«

Kleiven schien die Feststellung stolz zu machen.

»Und Sie sind mir gefolgt«, fuhr Blix fort. »Waren in meiner Wohnung. Haben mich angerufen und Spuren hinterlassen, sowohl bei mir zu Hause als auch bei meinem Vater – all das, damit ich Sie finden kann.«

»Ja.«

»Sie wollten meine Aufmerksamkeit. Von Anfang an.«

»Ja.«

»Die haben Sie jetzt«, sagte Blix. »Was wollen Sie tun? Wie geht es jetzt weiter?«

Kleiven antwortete nicht.

»Sie wollten, dass wir Freunde werden«, fuhr Blix fort. »Vor langer Zeit. Wie Sie in dem Brief geschrieben haben. Das wollen Sie jetzt sicher nicht mehr, oder?«

»Ich … ich dachte, wir wären gleich«, sagte Kleiven. »Dass du, wenigstens du, verstehen und schätzen würdest, was ich getan habe. Wir hatten denselben Hintergrund, Alexander, dieselbe beschissene Jugend.«

»Hatten wir nicht, Skage. Keine Jugend, kein Erwachsenwerden ist wie das eines anderen. Wir sind nicht gleich, nur weil wir beide schlechte Mütter hatten. Außerdem ist es durchaus möglich, sich von einem schlechten Start nicht in Stücke reißen zu lassen.«

Etwas in Kleivens Augen veränderte sich.

»Du meinst also auch, dass es mein Fehler ist, dass mein Leben … so geworden ist, wie es jetzt ist?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du bist genau wie diese Psychologin«, fauchte er. »Ich hätte erkennen müssen, dass du nicht wie ich bist. Du hast deinen Vater in ein Pflegeheim gesteckt. Als mein Vater krank wurde, habe ich ihn zu mir nach Oslo geholt, um mich um ihn zu kümmern.«

Blix’ Adamsapfel drückte gegen den Riemen an seinem Hals. Der Tod seines Vaters war Kleivens Alibi nach dem Verschwinden von Elisabeth Eie gewesen, das die Polizei nie infrage gestellt hatte.

Kleiven schnaubte. »Du magst sogar Hunde.«

Es wurde still in dem kleinen Raum. Die Luft war kalt und feucht. Blix fror. Er drehte sich etwas, um bequemer zu sitzen. Sein Rücken schmerzte.

»Sie wollten Terry töten«, sagte er leise. »Der nie jemandem etwas getan hat.«

Kleivens Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

»Mama hatte Hunde«, sagte er. »Die hat sie mehr geliebt als mich.« Er sah zur Seite. »Aber nicht mal um die hat sie sich gekümmert, sodass die schließlich auch bei Großmutter in Leirsund gelandet sind. Sie hat mich gezwungen, jeden Tag mit ihnen Gassi zu gehen.«

Blix erkannte, dass er sich Kleiven auf andere Weise nähern musste. Aber vor allen Dingen musste er Zeit gewinnen.

»Mein Vater war ein leidenschaftlicher Angler«, sagte Blix mit ruhiger, empathischer Stimme. »Ich bin gerne mit ihm fischen gegangen.« Er stellte fest, dass das die Wahrheit war. »Er hat mir beigebracht, wie man Fliegen bindet.«

Das Deckenlicht flackerte, als stimmte mit der Stromzufuhr etwas nicht. Kleiven hob den Blick.

»Meine Tochter hat ihren Großvater nie kennengelernt. Das … in erster Linie war das mein Fehler. Eigentlich habe ich erst in den letzten Tagen begriffen, dass er uns vermisst hat. Er wusste wohl nur nicht, wie er uns das zeigen sollte. Sie haben ja einige von Iselins Zeichnungen zu Hause bei ihm gefunden. Am Kühlschrank.«

Kleiven nickte stumm.

Blix suchte fieberhaft nach weiteren Themen.

Kleiven machte einen Schritt auf ihn zu und sagte mehr feststellend als fragend:

»Du gehst wieder zum Psychologen.«

Noch ehe Blix etwas erwidern konnte, fuhr er fort:

»Deine alten Kollegen fragen sich, ob du eine Schraube locker hast. Sie wollten von mir wissen, wie du dich verhalten hast, als du damals die Ermittlungen nach Elisabeths Verschwinden geleitet hast. Ich hatte den Eindruck, dass sie glauben, du hättest dich irgendwie regelwidrig verhalten und möglicherweise Kompetenzen überschritten.«

Kleiven sah ihn abschätzig an, seine Stimme klang berechnend.

»Was, glaubst du, werden sie denken, wenn sie dich gemeinsam mit einer vermissten Frau finden?« Mit der Schuhspitze tippte er Turid Nyjordets Leichnam an.

»Wie … meinen Sie das?«

Skage Kleiven holte einen weiteren Betäubungs-Pen aus seiner Tasche.

»Sie werden euch natürlich nicht hier finden«, sagte er, »sondern im leeren Haus deines Vaters.«

Kleiven wollte ihm die Schuld für alles in die Schuhe schieben. Das war von Anfang an Teil seines Plans gewesen.

Blix schob sich etwas nach hinten. Der Riemen um seinen Hals straffte sich.

»Sie werden Ihnen niemals glauben«, wandte er ein.

»Ich werde gar nicht mit ihnen reden«, sagte Kleiven. »Weil ich nichts damit zu tun habe.«

»Aber …«, begann Blix.

»Und deine Version wird niemand zu hören bekommen«, fuhr Kleiven fort. »Sie werden dich in einem ausgebrannten Haus finden, unter einem Deckenbalken, mit einem Seil um den Hals.«

Blix spürte Verzweiflung in sich aufsteigen.

»Meine Kollegen wissen, dass ich hier bin«, sagte er. »Mein Telefon … die Spuren führen hierher. Ich habe Bilder geschickt.«

Skage Kleiven wurde nachdenklich.

»Das kann ich leicht erklären. Du bist hierhergekommen, wirktest leicht verwirrt und desorientiert. Hast nach etwas gesucht und bist wieder gefahren.«

Blix drückte sich mit dem Rücken an der Wand nach oben. Kleivens Miene veränderte sich. Er bewegte sich auf ihn zu, den Pen wie ein Messer in der Hand, bereit zuzustechen. Blix hob ein Bein und trat zu. Kleiven verzerrte schmerzhaft das Gesicht, als sein Knöchel getroffen wurde. Fluchend setzte er ebenfalls zu einem Tritt an, aber gerade darauf hatte Blix gewartet. Er packte Kleivens Fuß, drehte ihn um und brachte ihn damit aus der Balance.

Kleiven stach im Fallen mit dem Betäubungs-Pen nach ihm, verfehlte ihn aber.

Der Riemen straffte sich. Blix biss die Zähne zusammen und trat nach der Hand mit dem Stift, aber auch er verfehlte sein Ziel. Kleiven rappelte sich auf und warf sich auf ihn. Blix drehte ihm die Schulter zu, packte seinen Arm und verhinderte so einen Treffer mit dem Pen.

Kleiven lag mit seinem ganzen Gewicht auf Blix, der ihn auf eine Armlänge Distanz hielt. Lange würde er aber nicht mehr standhalten können. Blix’ Unterarme zitterten vor Anstrengung. Der Riemen schnürte ihm die Luft ab, er kämpfte um jeden Atemzug.

Schaum drang zwischen Kleivens Lippen hervor. Blix sah ihm in die Augen, gab überraschend nach und ließ Kleiven auf sich fallen, wobei er ihm das Handgelenk kräftig nach hinten drehte. Etwas schien nachzugeben.

Kleiven schrie vor Schmerz und ließ den Pen fallen. Blix tastete den Boden ab, bekam ihn zu fassen und rammte ihn Kleiven so tief in den Oberschenkel, dass er stecken blieb.

Skage Kleiven krabbelte nach hinten, ruderte panisch mit den Armen und schlug den Pen aus dem Bein. Anschließend versuchte er aufzustehen, doch bevor er richtig stand, kippte er um. Blix schob zwei Finger unter den Riemen und machte ein paar Atemzüge. Sein Puls beruhigte sich. Seine Gedanken auch.

Er war noch immer festgekettet.

Kleiven hatte die Schlüssel in der rechten Hosentasche, lag aber außer Reichweite. Wenn Blix ein Bein ausstreckte, konnte er den Mann knapp berühren.

Er ruckte ein paarmal an der Kette, aber der Bolzen in der Wand war verdammt solide und gab nicht nach.

Auch an den Kettengliedern konnte er keinen Schwachpunkt ausmachen.

Draußen regnete es kräftiger. Blix lehnte den Kopf an die Wand, sah an die schmutzige Deckenlampe über sich und kam zu der traurigen Erkenntnis, dass er noch immer festgekettet sein würde, wenn Skage Kleiven aufwachte.
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Sei froh, sagte Emma zu sich selbst, dass die Sache aufgeklärt ist und es einem unschuldigen Mann erspart bleibt, jahrelang hinter Gittern zu sitzen.

Aber sie empfand keine Freude, keine Zufriedenheit über ihren Beitrag. Nur Leere. Die Familie Prytz Krogh tat ihr leid. Das, was am Abend geschehen war, war alles in allem die schlimmste aller Varianten. Der Tiefpunkt war nicht der abgebrannte Laden, nicht die Verhaftung von Krogh gewesen, sondern das, was sie gerade erfahren hatten.

Emma fuhr in Richtung Zentrum. Außer auf der Sitzheizung war das Auto noch immer kalt. Mit den Stöpseln in den Ohren versuchte sie noch einmal, Blix zu erreichen, aber wieder meldete sich nur der Anrufbeantworter.

Es war an sich nicht ungewöhnlich für ihn, sich zurückzuziehen, dachte sie. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis war er oft unerreichbar gewesen. Inzwischen hatte sich das aber alles ein wenig entspannt. Er hatte sich geändert. Außerdem hatte er sie gebeten, ihn anzurufen.

Blix müsste längst aus Gjøvik zurück sein, dachte Emma, als der Verkehr am Smestadkrysset zum Stocken kam. Vielleicht hatte er seinem Vater etwas Brauchbares entlocken können?

Ein paar Regentropfen trafen die Windschutzscheibe. Emma schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr gedankenverloren durch die Stadt bis in die Tøyengata. Langsam rollte sie am Haus Nummer 19 vorbei und sah nach oben zu Blix’ Fenstern. Hinter einem brannte Licht.

Emma parkte in einer Seitenstraße und lief zurück zum Haus. Es summte, als sie die Klingel drückte, geöffnet wurde aber nicht. Nach dem zweiten, erfolglosen Versuch ging sie zurück zu ihrem Wagen.

Vielleicht ist er bei Tomine, dachte sie. Sie hatte ihre Nummer nicht gespeichert, fand sie aber im Netz. Nach kurzem Klingeln war sie am Apparat.

»Ich arbeite mit Alexander Blix zusammen«, meldete Emma sich.

»Ja, ich habe schon von Ihnen gehört«, erwiderte Tomine freundlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Emma warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr los.

»Ich versuche, Alexander zu erreichen«, sagte sie. »Ist er bei Ihnen?«

»Nein. Ich … ich habe auch versucht, ihn anzurufen.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

»Heute früh. Er wollte zu seinem Vater nach Gjøvik. Stimmt was nicht?«

Emma fuhr in Richtung E6.

»Ist was passiert?«, fragte Tomine weiter. »Jetzt mache ich mir Sorgen.«

Emma wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Bestimmt ist er nur beschäftigt«, antwortete sie schließlich. »Würden Sie mir eine kurze SMS schicken, wenn er sich bei Ihnen meldet?«

»Klar, das mache ich. Sie auch, ja?«

Sie legten auf.

Emma hielt an einer roten Ampel. Sie war sich nicht sicher, wie gut der Kontakt zwischen Blix und Tine Abelvik in der letzten Zeit gewesen war, aber schließlich schickte sie auch der Kommissarin eine Nachricht und fragte, ob sie wisse, wo Blix sei. Es wurde grün, ohne dass eine Antwort kam. Vermutlich waren sie noch in Leirsund beschäftigt.

Sie fuhr durch den Kreisverkehr am Carl Berners Plass. Der wenige Verkehr erlaubte es ihr, mit einer Hand ihr Handy zu entsperren.

Um 15.12 Uhr hatte Blix ihr das Foto von einem kleinen Bauernhof geschickt und sie gebeten, ihn zurückzurufen, sobald ihr Treffen mit Oliver Krogh und dem Anwalt zu Ende war. Sie betrachtete das Foto und überprüfte die mitgeschickten Koordinaten. Der Ort hieß Balke und lag etwa 30 Kilometer südlich von Gjøvik.

Emma sah abwechselnd auf ihr Handy und auf die Straße. Der Verkehr vor ihr floss ruhig. Sie gab den Ort ins Navi ein und bekam angezeigt, dass er mit dem Auto eine Stunde und sechsundzwanzig Minuten entfernt war.

Balke, dachte Emma.

Blix hatte den Ort ihr gegenüber nie erwähnt. Er war auch ein ganzes Stück vom Pflegeheim Furulia entfernt.

Mit Daumen und Zeigefinger zog Emma die Karte größer. In der Gegend war viel Wald, Straßen gab es dafür nur wenige. Häuser und Höfe lagen weit auseinander. Der Name des Hofes war der Karte nicht zu entnehmen, die Adresse konnte sie aber herausfinden.

Emma kam von der Spur ab, griff ins Lenkrad und sah sich nach einer Haltemöglichkeit um. Schließlich hielt sie einfach am Straßenrand. Als sie die Adresse in Google eingab, wurde ihr angezeigt, dass der Hof bis vor zwei Jahren im Besitz von Odd Henrik Kleiven gewesen war. Das Wasser der vorbeifahrenden Autos spritzte seitlich an ihren Wagen, als sie nach weiteren Informationen suchte. Sie fand einen kurzen Nachruf für Kleiven im Oppland Arbeiderblad, aber wer den Hof übernommen hatte, bekam sie nicht heraus. Vermutlich war er vererbt worden.

Kräftiges Scheinwerferlicht tauchte im Rückspiegel auf.

Emma wartete, bis der SUV vorbei war, und fuhr weiter. Noch einmal versuchte sie, Blix zu erreichen – erfolglos.

Stattdessen rief sie Nicolai Wibe an. Sie rechnete damit, dass auch er beschäftigt war, aber Wibe ging sofort dran und erzählte, dass Carmen Prytz gerade ein Geständnis abgelegt habe.

»Sie schien erleichtert zu sein, sich das von der Seele zu reden.«

»Sie hat gesagt, es wäre ein Unfall gewesen«, sagte Emma. »Ist sie ins Detail gegangen?«

»Sie ist an dem Nachmittag mit dem Fahrrad zum Bull’s Eye gefahren, eigentlich aus Langeweile, weil sie nichts Besseres vorhatte. Als sie dann mitgekriegt hat, dass da was zwischen Oliver und Maria läuft, ist für Carmen eine Welt zusammengebrochen. Sie ist wütend geworden. Und hat Panik gekriegt, dass Oliver sie verlassen könnte, genau wie ihr Vater.«

Emma bremste hinter einem Wagen.

»Nachdem Oliver weggefahren war, ist sie in den Laden und hat sich auf Maria gestürzt, weil die alles kaputt gemacht hat. Dass Maria dabei mit dem Kopf aufgeschlagen ist, war ein Unfall. Was sie hinterher gemacht hat, war dann aber ziemlich eiskalt. Sie hat Maria in eines der Kanus aus dem Laden gelegt und nach draußen geschoben. Dann hat sie ihr einen mit Steinen gefüllten Wanderrucksack auf den Rücken geschnallt. Schließlich hat sie Feuer im Laden gelegt und das Kanu auf einem Hänger zum Gjersjøen gerollt. Sie ist rausgepaddelt, während die Flammen sich ausgebreitet haben und die Sirenen näher kamen, und hat Maria und den Bootswagen versenkt.«

Emma stellte sich Maria auf dem Grund des Sees vor, während Carmen zum Ufer paddelte und mit dem Fahrrad zurück in ein Haus fuhr, in dem niemand auf sie wartete. Bei der abwesenden Mutter, mit der sie sich oft stritt, war es nicht schwer gewesen, die kommenden Tage unbehelligt in ihrem Zimmer zu verbringen.

»Es muss sie wahnsinnig gequält haben, dass ihr Stiefvater festgenommen wurde«, sagte Wibe. »Genug jedenfalls, dass sie Hilfe gesucht und mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Mir sagt das immerhin, dass sie kein Monster ist.«

Die Reste eines überfahrenen Tiers lagen am Straßenrand.

»Wir brauchen eine offizielle Aussage von Ihnen«, fuhr Wibe fort. »Wo sind Sie jetzt?«

»Ich bin auf dem Weg nach Gjøvik«, antwortete Emma.

»Gjøvik?«, wiederholte Wibe.

»Eigentlich rufe ich deshalb auch an«, erklärte Emma. »Ich versuche, Blix zu erreichen.«

Sie spürte die Sorge wie einen Kloß im Hals, als sie Wibe erzählte, wie lange es her war, seit sie das letzte Lebenszeichen von ihm bekommen hatte.

»Eigentlich wollte ich Abelvik anrufen«, fuhr Emma fort. »Sie kennt den Fall und die Details.«

»Sie haben gehört, dass in Leirsund noch eine weitere Leiche gefunden wurde?«, fragte Wibe.

»Ja, und ich verstehe ja, dass sie beschäftigt ist, aber …«

Wibe unterbrach sie:

»Ich werde sie schon ans Telefon kriegen«, sagte er. »Und dann bitte ich sie, Sie anzurufen.«

Emma sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett.

»Danke«, erwiderte sie und gab Gas.
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Der Hals war trocken. Der Körper bleischwer. Mühsam gelang es ihm, die Hand zum Gesicht zu heben und sich Speichel aus dem Mundwinkel zu wischen. Als er die Augen öffnete, begegnete er dem Blick von Alexander Blix.

Die Deckenlampe flackerte.

Skage Kleiven versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Er wusste nicht, wie lange er betäubt gewesen war, aber abgesehen von der verlorenen Zeit hatte sich nichts verändert. Blix war noch immer angekettet.

»Ich habe nachgedacht«, sagte der ehemalige Polizist. »Wir müssen eine vernünftige Lösung für das hier finden.«

Skage bewegte das Handgelenk. Es tat weh, war aber nicht gebrochen. Er stemmte sich hoch, war aber noch zu wackelig auf den Beinen, um aufzustehen.

»Lassen Sie uns miteinander reden«, sagte Blix.

Skage räusperte sich, sagte aber nichts. Es gab nichts zu bereden. Im Wohnhaus lag noch ein weiterer Betäubungs-Pen. Der letzte. Dieses Mal musste er vorsichtiger vorgehen. Er hätte Blix besser an den Beinen anketten sollen, allerdings wäre dann womöglich zu erkennen gewesen, dass er gefangen gehalten worden war. Falls das Feuer nicht alle Spuren vernichtete, würden die Wunden am Hals als Verletzungen infolge des Erhängens gedeutet werden.

Er riss sich zusammen, rappelte sich auf und ging zur Tür.

»Denken Sie nach«, bat Blix ihn. »Niemand wird glauben, dass wirklich ich hinter alldem stehe.«

Skage ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, ehe er die Tür hart hinter sich zuschlug und Blix mit der toten Frau allein ließ.

Der Regen trommelte auf das Blechdach. Er ging zum Scheunentor und blieb in der Öffnung stehen. Die kühle Luft klärte seine Gedanken.

Blix’ plötzliches Auftauchen war kein Teil des Plans gewesen, wohl aber eine willkommene Gelegenheit, die er hatte nutzen müssen. Das Resultat wäre dasselbe. Der Transport wäre nicht unproblematisch, die eigentliche Herausforderung bestand darin, wie er ihn unbemerkt in Blix’ Elternhaus bringen konnte.

Der einzige Weg führte über die Kellertür auf der Rückseite des Hauses. Viel Zeit blieb ihm trotzdem nicht. Die Betäubung hielt vielleicht zwei Stunden an. In diesem Zeitfenster musste er Blix und Turid Nyjordet ins Auto bugsieren, zu Gjermund Blix’ Haus fahren und sie an den richtigen Stellen in Szene setzen.

Ein Hund bellte. Das Geräusch kam aus Alexander Blix’ Auto, das im Licht der Außenlampe stand.

Skage ging durch den Regen zum Wagen. Der kleine Terrier stand auf der Rückbank und sah ihn durch die beschlagene Scheibe an.

Mutters Hunde waren größer gewesen.

Selbst nach ihrem Tod hatte er noch auf sie aufpassen müssen, weil seine Großmutter es nicht übers Herz gebracht hatte, sich von den Tieren zu trennen.

Boso war der Schlimmste gewesen.

Auf einem Waldspaziergang hatte Boso eine Tüte mit Resten von Grillfleisch gefunden. Er hatte ihn fressen lassen, ihm dann die Tüte über den Kopf gezogen und sie mit der Leine festgeknotet.

Das Bellen im Auto hörte auf.

Boso war schneller tot gewesen als diese Frauen.

Als er abends rausgegangen war, um nach dem angeblich entlaufenen Hund zu suchen, hatte er einen Spaten mitgenommen. Der Ort, den er für den Hund gefunden hatte, lag mitten im Nirgendwo, trotzdem war er anschließend noch ein paarmal dort gewesen und hatte zugesehen, wie das Grab zuwuchs.

Der Wind fuhr durch die Bäume. Skage öffnete die Autotür und stellte sich davor. Winselnd versuchte der Hund, nach draußen zu kommen. Skage löste das Halsband, schob ihn zurück und schloss die Tür.

Er lächelte mit einem wohligen Gefühl von Zufriedenheit. Wenn es darauf ankam, verstand er sich aufs Improvisieren, manchmal machten die neuen Elemente den Plan sogar noch solider. Das Halsband war justierbar und passte mit Sicherheit auch um Turid Nyjordets Hals. Wenn die Polizei herausfand, woher es kam, führte noch ein weiteres Detail zu Alexander Blix.

Die Nässe drang langsam durch seine Kleider. Er ging zum Haupthaus und öffnete die Tür.

Der Betäubungs-Pen lag im Kühlschrank. Er nahm ihn und überlegte sich, wie er den Rest des Jobs am effektivsten hinter sich brachte. Er wollte das Scheunentor ganz aufschieben, seinen eigenen Wagen in der Scheune parken und Blix’ Auto so dicht wie möglich an den Lagerraum heranfahren. Dann würde er Turid Nyjordet in den Kofferraum legen, die Benzinkanister umladen und sich anschließend um Blix kümmern.

Der Rückweg wäre weit, den Wald und die Wege kannte er aber gut.

Als er auf die Treppe trat, nahm er ein Geräusch wahr. Zwischen den Bäumen leuchteten ein Paar Scheinwerfer auf.

Der Hund fing wieder an zu bellen.

Skage fluchte, lief die Treppe hinunter und versteckte sich in den Schatten seitlich des Hauses.
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Es war mittlerweile nach 22 Uhr.

Emma fuhr langsam über einen schmalen Schotterweg mit vielen Schlaglöchern. Durch den dichten Regen glaubte sie, auf beiden Seiten des Weges Felder zu erkennen. Die Landschaft war leicht kupiert. Rechts tauchte ein weißer Zaun auf. Vereinzelte Häuser, in denen Licht brannte.

Sie folgte den Anweisungen ihres Handys. Die Fahrt von Oslo hatte länger gedauert als geplant, aber jetzt müsste sie bald da sein.

Der Hof, zu dem sie schließlich abbog, war von Wald umgeben. Am Ende der kurzen Allee waren ein Haus und eine Scheune zu sehen sowie Blix’ Volvo, der auf dem Hofplatz im Licht der Außenlampe stand.

Emma schaltete den Motor aus, ließ das Licht aber an. Die Scheinwerfer bohrten ihre Strahlen an der Scheune vorbei tief in den Wald.

Hinter der Heckscheibe des Volvos bewegte sich etwas.

Terry.

Der Hund begann zu bellen.

Blix hätte ihn niemals lange allein im Wagen gelassen, dachte Emma. Sie wollte gerade aussteigen, als ihr Handy klingelte.

Endlich. Tine Abelvik.

»Hallo«, sagte Emma mit einem Seufzer. »Gut, dass Sie anrufen. Ich brauche Hilfe.«

Sie fasste kurz die Ereignisse des Tages zusammen und wo sie sich befand. Abelvik entschuldigte sich damit, dass es in Leirsund nach dem letzten Leichenfund recht hektisch zugegangen sei.

»Wer wohnt an dieser Adresse?«, fragte Abelvik.

»Der Besitzer ist tot«, erklärte Emma. »Ein gewisser Odd Henrik Kleiven. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Kleiven?«, wiederholte Abelvik nachdenklich. »Sieht es so aus, als wäre jemand da?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Emma. »Es steht auch kein anderes Auto hier.«

Emma hörte Abelvik durch irgendwelche Papiere blättern. Dann wurde es still.

»Was ist los?«, fragte Emma.

»Odd Henrik Kleiven ist der Vater von Skage Kleiven«, sagte Tine Abelvik. »Und Skage Kleiven ist der Vater von Elisabeth Eies Kind.«

»Verdammt. Ich wusste nicht, dass er hier in der Gegend …«

»Er wohnt nicht dort«, sagte Abelvik. »Aber … egal. Ich beordere sofort eine Streife der örtlichen Polizei dorthin. Warten Sie auf die, bevor Sie irgendetwas unternehmen.«

Emma wusste nicht, ob sie so viel Zeit hatte, versprach es aber trotzdem.

»Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich weiß, wie lange es dauern wird. Schicken Sie mir die Adresse per SMS. Wir kommen dann auch aus Oslo.«

Oslo, jetzt, dachte Emma. Das würde selbst mit Blaulicht mehr als eine Stunde dauern.

Sie legten auf.

Emma schickte Abelvik die Adresse und studierte die Fenster des Hauses. Keine Bewegungen, kein Licht, das die Farbe änderte und auf einen laufenden Fernseher hindeutete. Sie öffnete das Fenster, hörte aber nur den Regen. Terry bellte noch immer.

Der Arme, dachte Emma. Er musste komplett ausgehungert sein.

Sie öffnete die Tür und stieg aus. Der Regen klatschte ihr sofort auf den Kopf. Sie wickelte sich fester in ihre Jacke ein und schnitt eine Grimasse. Ein paar eiskalte Tropfen liefen ihr in den Nacken.

Sie ging zum Volvo. Terry kratzte mit den Pfoten am Glas. Emma öffnete die Tür, froh, dass der Wagen nicht abgeschlossen war.

Terry sprang an ihr hoch, glücklich über die Gesellschaft. Sie tätschelte und streichelte ihn.

»Wo ist Blix?«, fragte sie laut. »Wo ist er?«

Terry wand sich aus ihren Händen und lief kreuz und quer herum, selig, nicht mehr im Auto eingesperrt zu sein. Er kam kurz zu Emma zurück, bevor er zum Haus lief.

Sie folgte ihm.

Das Handy klingelte. Eine Nachricht von Abelvik.

»Der Streifenwagen ist bei einem anderen Einsatz, sie können frühestens in einer Dreiviertelstunde da sein. Warten Sie solange.«

Emma fluchte innerlich und schickte ein »Daumen hoch«-Emoji zurück.

Obwohl Terry im Laufe des Tages nicht viel zu fressen bekommen haben konnte, war er voller Energie. Der große Platz vor dem Haupthaus war wie ein Abenteuerspielplatz. Emma konnte nur daran denken, wo Blix steckte und ob Skage Kleiven auch hier war.

Terry bellte.

Emma ging zu ihm und hörte ein Geräusch, das sie aber nicht einordnen konnte. Der prasselnde Regen war einfach zu laut.

Skage Kleiven, dachte sie. Der Vater von Elisabeth Eies Tochter.

Dem selbst nach dem Tod der Mutter noch das Sorgerecht für sein Kind verwehrt worden war.

Emma drehte sich um. Die Fenster des Hauses waren dunkel. Auch am Waldrand neben der Scheune konnte sie keine Bewegung ausmachen. Und jetzt hörte sie auch wieder nur den Regen.

Eine Dreiviertelstunde, bis der Streifenwagen da war. Wahrscheinlich eher länger.

Sie näherten sich der Scheune. Terrys Bellen war jetzt lauter, als hätte er etwas gewittert.

Emma beugte sich vor, um Terry aufzuhalten. Sie spitzte die Ohren und versuchte, durch den Regen zu lauschen. Dann richtete sie sich auf und schlug mit der Faust dreimal laut gegen das Scheunentor. Von drinnen kamen definitiv Geräusche und eine Stimme. Ein Rufen.

Blix.

Obwohl sie nicht verstand, was er rief, schrie sie seinen Namen. Die Tür war mit einem rostigen Riegel verschlossen, den sie mit etwas Kraft zur Seite schob.

Drinnen war es dunkel. Mitten in der Scheune stand ein großes Auto. Aus einer Art Lagerraum dahinter kam Licht. Emma rief Blix’ Namen und erhielt sogleich Antwort.

Terry stürmte durch die Scheune auf das Licht und die Geräusche zu und verschwand im Lagerraum. Emma hörte, wie er aufgeregt sein Herrchen begrüßte.

»Emma!«, rief Blix. »Sei vorsichtig, er ist hier irgendwo!«

Sie drehte sich um, da war niemand. Zur Sicherheit schnappte sie sich aber den Spaten, der an der Wand lehnte, bevor sie weiterschlich. Langsam ging sie auf den Raum zu und trat in die Türöffnung. Der Anblick lähmte sie. Sie hielt die Luft an und bemerkte zu spät, dass sich hinter ihr jemand bewegte. Ein Tritt in den Rücken beförderte sie in den Raum, und sie spürte, wie sich etwas um ihren Hals straffte.
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Terry knurrte und sprang vor, zog sich aber gleich wieder zurück.

Skage Kleiven hockte auf Emmas Rücken und zog die Enden von Terrys Halsband zu sich wie ein Reiter die Zügel seines durchgegangenen Pferdes.

Blix brüllte ihn an. Warf sich nach vorn und spürte den Riemen um den Hals.

Emma ruderte mit den Armen. Ihr Körper bäumte sich auf. Das Kinn streckte sich nach vorn und ihre Wangen bliesen sich auf. Ihr Blick flackerte verzweifelt durch den Raum. Sie schob ein, zwei Finger unter das Halsband und kämpfte um jeden Atemzug.

Der Spaten war ihr aus den Händen gefallen. Blix versuchte, ihn mit dem Fuß zu erreichen, bekam schließlich die Sohle auf das Blatt und konnte ihn etwas in seine Richtung ziehen.

Emma schlug mit ihrem freien Arm um sich, ihre Schreie gingen aber mehr und mehr in ein kraftloses Gurgeln über. Speichel sammelte sich in ihrem Mundwinkel.

Blix unternahm einen weiteren verzweifelten Versuch, den Spaten zu erreichen. Der Riemen straffte sich um seinen Hals, es gelang ihm aber schließlich, die Fußspitze unter den Holzstiel zu schieben und so den Spaten zu sich zu ziehen.

Er packte ihn mit beiden Händen. Der Abstand zu Kleiven war zu groß, weshalb er auf den Bolzen einzuschlagen begann, an dem die Kette mit dem Halsriemen befestigt war.

Das harte, metallische Geräusch ließ Terry verstummen. Skage Kleiven sah zu ihm, ließ aber nicht locker. Emmas Augäpfel verdrehten sich.

Blix wandte ihnen den Rücken zu und zielte auf das letzte Kettenglied statt auf den Bolzen.

Der Schlag öffnete das Glied ein winziges Stück.

Es könnte klappen.

Blix straffte die Kette mit einer Hand und schlug mit der anderen. Dieses Mal verfehlte er die Kette.

Kleiven ließ Emma los und stand auf. Sie sackte auf dem Boden zusammen. Blix schlug noch einmal zu und traf die Kette an einer anderen Stelle. Als er sich zu Kleiven umdrehte, hatte der den Betäubungs-Pen hervorgeholt. Statt ein weiteres Mal auf die Kette einzuschlagen, schwang er den Spaten in seine Richtung, traf ihn aber nicht.

Über Emmas Lippen kam ein Gurgeln. Skage Kleiven, der abwartend außerhalb von Blix’ Reichweite stehen geblieben war, bemerkte es nicht.

Blix schwang den Spaten noch einmal in seine Richtung, ehe er ihn anhob, um wieder auf die Kette zu schlagen.

Kleiven setzte an, ihm den Pen in den Rücken zu rammen, aber Blix warf sich zur Seite und schwang den Spaten herum. Dieses Mal traf er Kleivens Hand. Der Betäubungs-Pen glitt ihm aus den Fingern, prallte gegen die Wand und fiel zu Boden.

Blix trat einen Schritt zur Seite und holte zum nächsten Schwinger aus. Dieses Mal traf er Kleivens Oberarm mit der Spatenkante. Das Blatt schnitt sich wie eine Axt ins Fleisch. Kleiven brüllte vor Schmerz. Blut spritzte aus der Wunde, als Blix den Spaten erneut hob, um noch einmal zuzuschlagen.

Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass Emma sich auf die Seite drehte und an den Hals fasste. Er hielt den Spaten mit beiden Händen und schlug ein weiteres Mal zu, ehe Kleiven wieder außer Reichweite war. Dieses Mal traf er ihn am Kopf. Aber erst beim nächsten Treffer ging Kleiven zu Boden und blieb regungslos liegen.

Emma stemmte sich hoch und rang nach Luft. Blix brauchte zwei weitere Schläge, um die Kette zu lösen. Er warf den Spaten weg und stürmte zu ihr.

Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und musterte sie. Ihr Atem normalisierte sich, und sie schaffte es sogar, sich ein Lächeln abzuringen.

Zwei Scheinwerferpaare durchschnitten das Dunkel, gefolgt von einem Rettungswagen mit Blaulicht. Alle drei Fahrzeuge blieben vor dem Haupthaus stehen.

Blix ging hinaus in den Regen, um die ersten beiden Polizeibeamten zu empfangen und sie etwas ausführlicher zu informieren, als er es bereits von Emmas Handy aus getan hatte.

»Skage Kleiven liegt da drinnen«, sagte Blix und zeigte hinter sich. Emma stand im Scheunentor unter dem schützenden Vordach. »Er atmet, ist aber schwer verletzt.«

Die Beamten ließen die Sanitäter vorbei, die mit einer Trage in den Lagerraum liefen.

Blix und Emma blieben in der Tür stehen, während einer der Beamten ein Absperrband ausrollte. Immer mehr Meldungen kamen über Funk. Es knackte beinahe unablässig.

Emma schüttelte sich.

Blix legte einen Arm um sie und drückte sie an sich.

Einer der Sanitäter kam zu ihnen und fragte, ob sie Hilfe bräuchten. Blix tastete seinen Hals ab. Der Adamsapfel war gequetscht. Er würde sicher Blutergüsse am Hals bekommen. Außerdem waren die Innenseiten seiner Hände wund gescheuert.

Ein rascher Blick zu Emma verriet ihm, dass sie einigermaßen okay war.

»Wenn Sie Wasser für uns hätten, kommen wir schon klar.«

Emma nickte zustimmend.

Der Sanitäter war gleich darauf mit zwei Flaschen zurück. Einer der Beamten bat sie, ein paar Schritte zur Seite zu treten.

»Wir setzen uns solange ins Auto«, sagte Blix. »Da ist es wärmer.«

Auf dem Weg über den Hofplatz hielt er Emmas Hand. Unter ihren Schuhen schmatzte es. Terry hüpfte fröhlich neben ihnen her.

Alle drei setzten sich in den Wagen. Blix ließ den Motor an, drehte die Heizung auf und schaltete die Sitzheizung ein. Vor ihnen, im Eingangsbereich der Scheune, blitzten Kameralichter.

Ein weiterer Polizeiwagen fuhr auf den Hof.

Tine Abelvik parkte neben ihnen. Walenius stieg an der Beifahrerseite aus. Er nickte Blix wortlos zu, als dieser die Scheibe herunterließ. Blix hatte nicht schlecht Lust, das angeschlagene Selbstbewusstsein des jungen Ermittlers zu kommentieren, ließ es aber bleiben.

Abelvik trat ans Fenster des Wagens und sah ihn besorgt an, ehe ihr Blick zu Emma ging.

»Ich bin froh, dass ihr okay seid«, sagte sie seufzend, nachdem Blix ihr erzählt hatte, was geschehen war. »Das war wohl echt knapp.«

Blix sagte nichts.

»Ihr seid sicher müde«, fuhr sie fort. »Es würde uns aber sehr helfen, wenn ihr noch einen Moment bleiben könntet. Falls Fragen auftauchen.«

Emma und Blix blieben im Auto sitzen, wo es langsam warm wurde. Die Scheibenwischer zuckten rhythmisch hin und her. Auf dem Dach trommelte der Regen.

Terry kletterte zwischen sie auf die Mittelkonsole. Blix streichelte ihn.

»Ich glaube, ich habe ein paar Kekse im Handschuhfach für die schlimmsten Krisen«, sagte er zu Emma. »Kannst du mal …«

Sie fand das Päckchen und öffnete es. Terry wedelte wild mit dem Schwanz, als Emma ihn fütterte und ihm dabei über den Kopf streichelte.

Für lange Zeit war Terrys Kauen und Schmatzen das einzige Geräusch im Wagen. In der Scheune herrschte rege Aktivität.

»Du kanntest ihn also«, sagte Emma.

Blix richtete sich im Sitz auf.

»Nicht wirklich, würde ich sagen«, antwortete Blix.

Weitere Polizeiwagen kamen und nach einer Weile tauchten auch die ersten Reporter auf.

»Bin ich froh, nicht mehr Teil dieses Zirkus zu sein«, sagte Emma seufzend.

Blitzlichter leuchteten auf, als Abelvik aus der Scheune trat. Sie winkte Blix und Emma zu sich.

»Das geht in Ordnung«, sagte Abelvik zu dem Beamten, der die Absperrung bewachte. »Sie gehören zu mir.«

Emma und Blix duckten sich unter dem Band hindurch.

»Du willst doch sicher dein Telefon zurück«, sagte Abelvik zu Blix. Er nahm es entgegen und schaltete es an.

»Wir haben es in seinem Auto gefunden«, sagte Abelvik und blieb neben Kleivens Allradfahrzeug stehen. Über der Motorhaube war ein weißes Laken ausgebreitet worden, auf dem ein alter weinroter Handkoffer lag. Das Schloss war aufgebrochen. Der Inhalt lag um den Koffer verteilt; Fotos und Zettel, manche mit ein paar Worten und Strichen, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Auf manchen waren Adressen und Uhrzeiten vermerkt. Blix’ Name tauchte mehrmals auf.

Neben den kryptischen Notizen lagen Kinderzeichnungen, alte Fotografien und handgeschriebene Briefe, zwei Handys und ausländische Verträge sowie Stapel von Zeitungsartikeln und Ausdrucken aus dem Internet, viele davon mit Fotos von Blix, andere von Lina Marie Jansen und verschiedenen Debatten, an denen sie teilgenommen hatte.

Abelvik hob einen braunen Umschlag an. Er war verschlossen, aber nicht zugeklebt. Sie zog einen Stapel Polaroidfotos heraus. Blix erkannte Elisabeth Eie. Es waren ähnliche Fotos wie das, das er mit der Post bekommen hatte, einige Bilder zeigten aber auch andere Frauen.

»Er hat sich selbst für ein Opfer gehalten und wird sicher zu seiner Verteidigung vorbringen, dass er sie getötet hat, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Oder so ähnlich«, sagte Blix. »Aber das hier?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das zeigt klar, dass er total durchgeknallt ist.«

Die Sanitäter kamen mit der leeren Trage aus dem Lagerraum. Der ältere schüttelte den Kopf.

Blix sah ihnen hinterher. Einige Fragen würden für immer unbeantwortet bleiben, aber wenigstens war es nun vorbei.


Epilog

Drei Wochen später

»Was hat dir an deiner Arbeit als Polizist am besten gefallen?«, fragte Emma. »Die Suche nach Antworten, also die Ermittlungen selbst, oder die Erlösung, die man empfindet, wenn alle Fragen beantwortet sind?«

Blix sah vom Fenstertisch aufs Wasser und auf die Skulptur vor dem Opernhaus, auf der sich ein paar lautstarke Möwen versammelt hatten. Er führte die Kaffeetasse an die Lippen und dachte lächelnd über die Frage nach.

»Ich … natürlich ist es zutiefst befriedigend, wenn man alles abhaken und endlich erleichtert aufatmen kann.«

Sie sah, dass er mit seiner Antwort noch nicht fertig war.

»Aber … wenn es dann vorbei ist, stellt sich oft eine gewisse … Ruhelosigkeit und Leere ein, die aber in der Regel schnell mit anderen Fällen gefüllt wird, die auftauchen oder schon vorher auf unseren Tischen lagen. Wir hatten eigentlich nie viel Zeit, uns auf unseren Lorbeeren auszuruhen.«

Er stellte die Kaffeetasse leise klirrend ab.

»Kann ich mit … beides antworten?«

»Nein«, sagte sie.

Er lächelte.

Es tat gut, ihn lächeln zu sehen. Was in letzter Zeit immer häufiger vorkam. Manchmal sah Emma ihn noch hinter seiner dunklen Schale verschwinden, aber er blieb dort nie mehr so lange wie früher.

»Weißt du«, sagte er, »Polizisten sind eigentlich ziemlich langweilige Menschen. Je weniger Drama, desto besser, lieber weniger als mehr Arbeit und so wenig Fragen wie möglich. In den meisten Fällen steht der Täter von Anfang an fest. Zum Glück, sollte ich wohl sagen; häufig geht es nur darum, die Unterlagen in die richtige Reihenfolge zu bringen und sie dem Richter vorzulegen, damit die Schuldigen ihre gerechte Strafe bekommen.«

»Mein Gott, wie öde.«

Er lachte. »Sage ich doch.«

Sie lächelten sich an. Emma biss in ihre Zimtschnecke.

»Aber der eigentliche Prozess hat mich immer am meisten angespornt, glaube ich«, sagte er schließlich. »Das ist wohl auch der Grund dafür, dass irgendwann meine Ehe vor die Hunde gegangen ist.«

Das, und die Tatsache, dass du meinen Vater erschossen hast, dachte Emma, froh darüber, es nicht laut ausgesprochen zu haben.

»Aber deshalb wolltest du mich wohl kaum treffen, oder? Oder willst du Ermittlerphilosophie mit mir diskutieren?«

»Nein«, antwortete Emma lachend und legte ihre Finger um das Kaffeeglas.

»Ich habe mir Gedanken gemacht«, sagte sie. »Über die Zukunft.«

»Ach ja?«

»Du und ich … wir sind ein ziemlich gutes Team.«

Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr.

»Ich habe in unserem Namen eine Firma gegründet.«

Blix starrte sie an.

»Du hast …was?«

»Eine Firma gegründet. Mit dem Schwerpunkt: private Ermittlungen und Sicherheitsberatung«, erklärte sie.

Er lachte.

»Privatdetektive«, sagte er und spülte das Wort mit einem Schluck Kaffee hinunter.

Genau die Reaktion hatte sie erwartet.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Wir haben beide ziemlich gute Spürnasen. Und ich bin wie du, mir gefällt die Jagd am besten. Da fühle ich mich am wohlsten. Ich kann nicht … wenn ich Witterung aufgenommen habe, kann ich das einfach nicht ignorieren.«

Er sah sie an.

»Wir haben beide keine Arbeit«, fuhr Emma fort. »Warum werden wir nicht einfach unsere eigenen Chefs?«

Blix’ Lächeln erstarrte.

»Ich weiß, dass du dich immer als Polizisten betrachten wirst«, sagte Emma. »Und das wirst du immer sein, auch wenn du die Marke und deine Dienstwaffe abgeben musstest. Du kannst viel ausrichten, auch wenn du nicht mehr das Recht hast, jemanden festzunehmen und in den Verhörraum zu zerren.«

»Und das wäre? Vermisste Katzen finden? Oder Leute während des Betriebsausflugs beim Seitensprung ertappen?«

Emma seufzte. »So ein Job hat viel mehr zu bieten. Siehe den Fall Carmen Prytz. Sie ist zu mir gekommen, weil sie Hilfe wollte.«

Es entstand eine kurze Pause. Emma wischte sich Zucker aus dem Mundwinkel.

»Warum hat sie das eigentlich gemacht?«, fragte Blix.

»Carmen ist nicht wie Skage Kleiven«, sagte Emma. »Sie mag das Opfer einer schwierigen Kindheit sein, aber sie hat Maria Normann nicht getötet, um sich zu rächen oder Marias Sohn eine schlechte Mutter zu ersparen. Sie hatte einfach nur Angst, den Menschen, der für sie wie ein Vater war, zu verlieren. Weil er womöglich ein eigenes Kind lieber haben könnte als sie.«

»Das musst du mir näher erklären.«

Emma trank einen Schluck Kaffee und erzählte ihm, was sie von Carmens ersten Lebensjahren wusste und wie eng die Beziehung zu Oliver Krogh gewesen war.

»Sie wollte nicht, dass er im Gefängnis landet, weil sie ihn dann für immer verloren hätte. Deshalb kam sie zu mir. Und sie wusste ja sicher, dass er unschuldig war.«

»Und es ist ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie dadurch selbst im Gefängnis landen könnte?«

»Bestimmt. Aber vermutlich hat sie einfach darauf vertraut, dass sie irgendwie da rauskommt. Sie hatte Marias Leiche gut versteckt, die Polizei hatte den Gjersjøen bereits erfolglos abgesucht. Es deutete nichts darauf hin, dass es Beweise gab, die sie mit dem Mord in Verbindung brachten.«

»Trotzdem, es ist ganz schön dreist, dann jemanden wie dich anzuheuern.«

»Sie hat mich nicht angeheuert«, sagte Emma. »Ich habe nicht eine Krone von ihr bekommen. Hätten wir hingegen eine Firma gehabt …«

Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

Emma sah, dass sie ihm etwas zum Nachdenken gegeben hatte. Er blickte aus dem Fenster, legte eine Hand ans Kinn und fuhr sich langsam mit den Fingern über die Bartstoppeln.

»Als ich in Skage Kleivens Scheune angekettet war«, sagte er nach einer Weile, »hatte ich Gelegenheit, über einiges nachzudenken. Bevor die Sache mit Skage passiert ist, hatte ich … eigentlich hatte ich keine Angst um mich. Dass ich … sterben könnte. Der Gedanke war … nicht bedrohlich. Im Gegenteil.«

Emma sah ihn an.

»Aber als mein Leben dann plötzlich in der Hand eines anderen Menschen lag, da … Ich wollte das nicht. Ich wollte noch ein bisschen mehr Zeit. Für mein Leben. In dem Moment ging es mir nur ums Überleben, aber ich habe im Nachhinein ziemlich viel darüber nachgedacht. Was man aus den Fähigkeiten macht, die man hat. Den Möglichkeiten. Letztlich … hat man nämlich doch eine Wahl.«

»Hört sich so an, als hätten die Stunden bei Krissander Dokken sich gelohnt«, sagte Emma mit einem Augenzwinkern. »Hast du diese DDR-Sache ausprobiert?«

Blix lachte.

»EMDR«, korrigierte er sie. »Habe ich, ja. Ich weiß nicht, ob das sonderlich geholfen hat, aber …«

»Als Nächstes fängst du vermutlich mit Yoga an.«

»Tomine und ich haben uns tatsächlich zu einem Kurs angemeldet.«

Sie machte große Augen.

»Ernsthaft?«

Dieses Mal war es Blix, der lachte.

»Nein«, antwortete er und wurde wieder ernst. »Aber da ist was dran«, fuhr er fort. »Ich werde vor die Hunde gehen, wenn ich nichts zu tun habe. Das darf aber auch nicht irgendwas sein, sondern etwas, worin ich gut bin und was mir Spaß macht.«

Emma klatschte in die Hände.

»Nicht wahr?«

Blix lächelte, sagte aber nichts. Er nahm den Löffel von der Untertasse und drehte ihn ein paarmal zwischen den Fingern. Emma musterte ihn. Das Handy vibrierte zwischen ihnen auf dem Tisch, er ließ es aber einfach liegen. Drehte es nicht einmal um, um zu sehen, wer es war. Sein Blick ruhte auf dem Löffel.

Der Tisch hörte auf zu vibrieren.

Langsam hob er den Kopf und sah sie an.

»Und?«, fragte sie, als er stumm blieb. »Was sagst du?«
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